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  Über dieses Buch:


  Sie soll das Erbe ihres Geschlechts antreten – doch weder Magie noch Reichtum können die todkranke Hexe Mona Mayfair retten. Ihr bleibt nur eine Hoffnung: Wird Lestat, der mächtige Fürst der Finsternis, sie zur Vampirin machen? Doch dies ruft den erbitterten Widerstand ihrer Familie hervor, der Lebenden wie der Toten. Und während Lestat erkennt, welches düstere Geheimnis die Mayfairs hüten, gerät er in größte Gefahr – auch, weil er sich nicht gegen seine Gefühle für die schöne Hexe Rowan wehren kann…


  Liebe und Rache, Loyalität und Vergeltung – ein opulentes Lesevergnügen, in dem Anne Rice ihre weltberühmten Chroniken der Vampire mit der Saga um die Mayfair-Hexen verbindet.


  »Obwohl Rice viele Elemente ihrer vorherigen Romane in diesem vereint, werden sich neue Leser sofort zurechtfinden und die alten begeistert sein, wie sie die verschiedenen Fäden miteinander verknüpft.« Booklist


  Über die Autorin:


  Anne Rice, geboren 1941 in New Orleans, studierte in San Francisco Englisch, Kreatives Schreiben und Politikwissenschaften. 1976 wurde sie mit ihrem Debütroman Interview mit einem Vampir weltberühmt. Mehr Informationen finden sich auf ihrer Website: www.annerice.com
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  Die Liebe meines Lebens.


  So freue dich, Jüngling, in deiner Jugend;

  und lass dein Herz guter Dinge sein in deiner Jugend.

  Tue, was dein Herz gelüstet und deinen Augen gefällt,

  und wisse, dass dich Gott um dies alles wird vor Gericht führen.


  DER PREDIGER SALOMO, 11,9


  Kapitel 1


  Ich will ein Heiliger sein. Ich will Millionen von Seelen erretten. Ich will überall auf der Welt Gutes tun. Ich will das Böse bekämpfen! Ich will, dass in jeder Kirche eine lebensgroße Statue von mir steht. Ein Meter achtzig, blondes Haar, blaue Augen …


  Moment mal.


  Wissen Sie, wer ich bin?


  Vielleicht sind Sie ja ein neuer Leser und haben noch nie von mir gehört?


  Dann erlauben Sie bitte, dass ich mich vorstelle.


  Ich bin Lestat, der mächtigste und liebenswerteste Vampir, der je geschaffen wurde, übernatürlich und umwerfend, zweihundert Jahre alt, aber für alle Zeiten in der Gestalt eines Zwanzigjährigen, mit einem Gesicht und einem Körper, für den Sie sterben könnten – und es möglicherweise sogar werden. Ich bin unendlich erfindungsreich und unbestreitbar charmant. Krankheiten, der Tod, die Zeit und die Schwerkraft haben keine Bedeutung für mich.


  Nur zwei Dinge sind mein Feind: das Tageslicht, denn es saugt das Leben aus mir und überlässt mich hilflos den tödlichen, sengenden Sonnenstrahlen – und mein Gewissen. Mit anderen Worten, ich bin auf ewig verdammt, in der Nacht zu leben, und bei meiner Jagd nach Blut ein ewig Gepeinigter.


  Hört sich das nicht unwiderstehlich an?


  Aber ehe ich meiner Phantasie weiter freien Lauf lasse, seien Sie versichert:


  Ich weiß verdammt gut, was ein echter Spätrenaissance-, Fin-de-Siècle-, postmoderner Schriftsteller ist. Ich lasse keinen Raum für Interpretationen. Das heißt, dass Sie hier eine Geschichte erzählt bekommen – mit einem Anfang, einer Mitte und einem Schluss. Mit einer Handlung, Charakteren, Spannung, eben allem, was dazugehört.


  Ich sorge schon dafür, dass Sie nicht zu kurz kommen. Also entspannen Sie sich, und lesen Sie weiter. Es wird Ihnen nicht Leid tun. Glauben Sie etwa, ich wäre nicht an neuen Lesern interessiert? Gier ist mein Name! Ich will Sie haben!


  Da wir uns gerade eine Pause gönnen, von meiner Besessenheit, ein Heiliger zu sein, lassen Sie mich ein paar Worte an meine hingebungsvollen Anhänger richten. Jene, die neu sind, folgen mir einfach. Es wird Ihnen sicher nicht schwer fallen. Warum sollte ich es Ihnen auch schwer machen? Damit würde ich mir doch ins eigene Fleisch schneiden, stimmt’s?


  Und nun zu Ihnen, die Sie mich verehren – also die Millionen von Lesern.


  Sie sagen, dass Sie von mir hören wollen. Sie legen gelbe Rosen an meiner Türschwelle in New Orleans nieder, mit handgeschriebenen Notizen: »Lestat, lass wieder von dir hören. Schenk uns ein neues Buch. Lestat, wir lieben die Vampir-Chroniken. Lestat, warum haben wir nichts mehr von dir gehört? Lestat, bitte komm zurück.«


  Aber ich frage Sie, meine geliebten Anhänger (stolpern Sie bitte nur nicht in Ihrem Eifer, mir zu antworten, alle übereinander), was, zur Hölle, war denn, als ich Ihnen Memnoch der Teufel schenkte? Hmmm? Das war der letzte Band der Chronik, der aus meiner eigenen Feder stammte.


  Oh, Sie haben das Buch gekauft, darüber beschwere ich mich gar nicht, meine geschätzten Leser. Tatsache ist, dass Memnoch jeden anderen Band aus der Chronik der Vampire verkaufsmäßig übertraf; das nur mal als kleiner, unbescheidener Hinweis! Aber haben Sie das Buch ins Herz geschlossen? Haben Sie es verstanden? Haben Sie es ein zweites Mal gelesen? Haben Sie meinen Worten geglaubt?


  Ich war im Reich des Allmächtigen Gottes und in den tiefsten Abgründen ewiger Verdammnis, ich vertraute Ihnen meine Bekenntnisse an, bis hin zum letzten Schauder aus Verwirrung und Qual, damit Sie verstehen konnten, warum ich vor der beängstigenden Möglichkeit geflohen war, wirklich ein Heiliger zu werden. Und was haben Sie getan? Sie haben sich beschwert!


  »Wo war Lestat, der Vampir?« Das wollten Sie wissen. Wo war der Lestat in seinem eleganten schwarzen Gehrock, der lächelnd die kleinen Fangzähne aufblitzen lässt, während er in englischen Maßstiefeln durch die glitzernde Unterwelt eurer düsteren, hypermodernen Städte voller sich windender menschlicher Opfer schreitet, von denen die Mehrzahl den Vampirkuss verdient hat? Nur darüber redeten Sie!


  Wo war Lestat, der unersättliche Bluträuber, der Seelenvernichter, Lestat, der Rachgierige, Lestat, der Listige, Lestat, der … nun gut … Lestat, der Herrliche.


  Oh, das gefällt mir: Lestat, der Herrliche. Klingt gut, dieser Titel, gerade in diesem Buch. Und, wenn man es genau betrachtet – ich bin herrlich. Das muss ja einmal ausgesprochen werden. Aber zurück zu Ihrem Gezeter wegen Memnoch.


  Diesen zerrütteten Schatten, der mit toten Seelen kommuniziert, wollen wir nicht, sagten Sie. Wir wollen unseren Helden! Wo ist seine berühmte Harley? Er soll sich draufschwingen und mit wehenden blonden Haaren durch die Straßen und Gassen des French Quarter donnern. Er soll, die violett getönten Gläser auf der Nase, zur Musik, die in seinen Kopfhörern hämmert, gegen den Fahrtwind ansingen.


  Diese Vorstellung gefällt mir natürlich! Wirklich! Das Motorrad habe ich noch. Und ja, ich liebe Gehröcke über alles. Schließlich ließ ich sie mir ja schneidern; von mir hören Sie kein Wort gegen Gehröcke. Und die Stiefel, immer! Wollen Sie wissen, was ich gerade trage?


  Ich werd’s Ihnen nicht sagen!


  Naja, jetzt noch nicht.


  Aber denken Sie doch mal darüber nach, was ich Ihnen zu sagen versuche:


  Ich schenke Ihnen diese metaphysische Vision der Schöpfung und der Ewigkeit, eingeschlossen die gesamte Geschichte des Christentums (mehr oder weniger), und massenhaft tiefsinnige Betrachtungen über die größte Ära des Kosmos – und was ist der Dank dafür? »Was ist das denn für ein Roman?«, fragen Sie. »Wir haben dir nicht gesagt, dass du Himmel oder Hölle besuchen sollst! Wir wollen, dass du wieder der phantastische Unhold bist!«


  Mon dieu! Sie machen mich krank! Wirklich, und das sollen Sie ruhig wissen! Sosehr ich Sie liebe, sosehr ich Sie brauche und nicht ohne Sie leben kann – Sie machen mich krank!


  Also los, werfen Sie auch dieses Buch weg. Spucken Sie mich an. Schmähen Sie mich. Wagen Sie es! Entfernen Sie mich aus Ihrem geistigen Universum. Werfen Sie mich aus Ihrem Rucksack! Schleudern Sie mich in die Mülltonne am Flughafen. Lassen Sie mich auf einer Bank im Central Park liegen!


  Was kümmert es mich?


  Nein, nichts davon sollen Sie tun. Tun Sie es nicht.


  TUN SIE ES NICHT!


  Ich möchte, dass Sie jede Seite lesen, die ich schreibe. Ich möchte, dass Sie in meine Geschichte eintauchen. Wenn ich könnte, würde ich Ihr Blut trinken und Sie so in jede meiner Erinnerungen mitnehmen, in jeden Herzschlag, in jeden kurzen Triumph, in jeden kleinen Fehlschlag, jeden mystischen Augenblick der Hingabe. Und, ganz recht, ich werde mich dem Anlass entsprechend in Schale werfen. Kleide ich mich jemals nicht dem Anlass entsprechend? Und gibt es jemanden, der in Lumpen besser aussieht als ich?


  Seufz.


  Ich hasse mein Vokabular!


  Wie kommt es, dass ich, egal wie viel ich lese, doch immer klinge wie ein rebellischer Straßenjunge?


  Ein guter Grund dafür ist natürlich, dass ich davon besessen bin, meine Berichte für die Welt der Sterblichen so zu verfassen, dass sie für so ziemlich jeden lesbar sind. Meine Bücher sollen in Wohnwagensiedlungen und Universitätsbibliotheken gelesen werden. Verstehen Sie, was ich meine? Trotz meines kulturellen und künstlerischen Wissensdurstes bin ich nicht elitär. Das war Ihnen nicht klar?


  Noch einmal seufz!


  Ich bin verzweifelt! Eine permanent auf Hochtouren befindliche Psyche, das ist das Los eines brillanten, intelligenten Vampirs! Ich sollte sonst wo sein, einen Übeltäter töten, sein Blut lecken, als wäre es ein Eis am Stiel. Stattdessen schreibe ich ein Buch.


  Deswegen können mich auch der größte Reichtum und die stärkste Macht nie lange zum Schweigen bringen, denn dieser Quell speist sich aus Verzweiflung. Was, wenn das alles bedeutungslos ist? Was, wenn hochglanzlackierte französische Möbel mit Ormolu- und Leder-Intarsien im großen Plan der Welt nicht zählen? In einem Palast kann man ebenso vor Verzweiflung zittern wie in einer Bruchbude! Von einem Sarg ganz zu schweigen! Aber den Sarg vergessen Sie besser ganz schnell! Ich bin nicht mehr das, was man einen Sarg-Vampir nennt. Völliger Unsinn. Das soll nicht heißen, dass ich nicht gern drin geschlafen hätte. Auf eine Art gibt es nichts Besseres – aber ich will nicht abschweifen.


  Bevor ich fortfahre, lassen Sie mich bitte erst noch berichten, was meinem Geist bei der Konfrontation mit Memnoch angetan wurde. Und hören Sie gut zu, neue wie alte Leser:


  Ich wurde von göttlichen, von heiligen Kräften in die Zange genommen! Man redet immer vom Geschenk des Glaubens, aber ich sage Ihnen, für mich war es eher wie ein Zusammenstoß! Es tat meiner Psyche Gewalt an. Ein richtiger Vampir zu sein ist Schwerarbeit, wenn man erst einmal Himmel und Hölle durchwandert hat. Sie alle sollten mir auf der metaphysischen Ebene ein wenig Freiraum lassen.


  Hin und wieder kriege ich so einen kleinen Anfall: ICH WILL NICHT MEHR BÖSE SEIN!


  Jetzt schreien Sie nicht alle auf einmal: »Wir wollen aber, dass du der Böse bist, du hast es uns versprochen.«


  Klar doch! Aber Sie müssen auch verstehen, wie sehr ich leide. Das ist nur fair.


  Und ich bin ja richtig gut darin, der Böse zu sein, natürlich, mein alter Slogan. Ich sollte ihn auf ein T-Shirt drucken lassen. Eigentlich möchte ich gar nichts schreiben, was man nicht auf ein T-Shirt drucken könnte. Eigentlich möchte ich nur auf T-Shirts schreiben. Eigentlich möchte ich ganze Romane auf T-Shirts schreiben; dann könnten Sie sagen: »Hey, ich trage Kapitel acht von Lestats neuem Buch, das gefällt mir am besten; oh, ich sehe, bei dir ist es Kapitel sechs …«


  Hin und wieder trage ich tatsächlich – nein, Schluss damit!


  KOMME ICH DENN ÜBERHAUPT NICHT DA RAUS?


  Immerzu flüstern Sie mir ins Ohr, nicht wahr?


  Ich schlurfe Pirates’ Alley entlang, ein Penner, bedeckt von dem aus moralischer Sicht unumgänglichen Staub, und Sie schleichen sich an mich heran und sagen: »Lestat, wach auf«, und ich wirbele herum – zisch! wie Superman in die typisch amerikanische Telefonzelle rauscht –, und voilà! Da stehe ich, eine unwirkliche Erscheinung im Abendanzug, wieder einmal in Samt gehüllt, und habe Sie bei der Kehle! Wir sind im Vestibül der Kathedrale (was dachten Sie denn, wohin ich Sie zerren würde? Wollten Sie nicht auf heiligem Boden sterben?), und die ganze Zeit betteln Sie um das Eine. Hoppla! Bin wohl ein bisschen zu weit gegangen, sollte eigentlich nur der Kleine Trunk werden … Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt! Wenn ich recht überlege – hatte ich Sie gewarnt?


  Ja, okay, schon gut, vergessen Sie das, was soll’s, lassen Sie das Händeringen, ja doch, Schluss damit, ruhig, vergessen Sie’s, ja!


  Ich geb’s auf. Natürlich werden wir genüsslich im Bösen schwelgen!


  Wie käme ich auch dazu, meinen Ruf als der katholische Romanschreiber par excellence verleugnen zu wollen? Schließlich sind die Chroniken der Vampire meine Erfindung, wie Sie wissen, und ich bin nur dann NICHT das Monster, wenn ich mich an Sie wende, also, ich meine, darum schreibe ich das hier, weil ich Sie brauche, nicht atmen kann ohne Sie. Ohne Sie bin ich hilflos …


  … Und ich bin zurück – seufz, kicher, muntere Stepptanzschritte, und nun bin ich beinahe so weit, dass ich die Seiten dieses Buches mit meiner erfolgreichen Erzählkunst fülle. Es wird einiges zusammenkommen, ich schwör’s beim Geiste meines verstorbenen Vaters, Abschweifungen gibt es in meiner Welt nicht! Alle Wege führen zu mir.


  Stille.


  Ein Pulsschlag.


  Ehe wir jedoch zur Gegenwart kommen, gönnen Sie mir meinen kleinen Wachtraum. Ich brauche das. Ich bin kein oberflächlicher Typ, verstehen Sie? Ich kann nicht anders.


  Und falls Sie diesen kleinen Ausflug wirklich nicht ertragen können, blättern Sie einfach weiter zu Kapitel 2. Los, tun sie sich keinen Zwang an!


  Aber jene unter Ihnen, die mich wirklich lieben, die jede winzige Nuance der kommenden Geschichte verstehen möchten – Sie lade ich ein, mich zu begleiten. Kommen Sie:


  Ich will ein Heiliger sein. Ich will Millionen von Seelen erretten. Ich will überall Gutes tun. Ich will, dass meine lebensgroße Statue in jeder Kirche überall auf der Welt steht. Ich, eins achtzig groß, mit blauen Glasaugen, in wallende purpurne Samtgewänder gehüllt, schaue, die Arme sanft ausgebreitet, auf die Gläubigen nieder, die meinen Fuß berühren und beten.


  »Lestat, heile mich vom Krebs, hilf meinem Sohn, von den Drogen loszukommen, mach, dass mein Mann mich liebt, finde meine Brille.«


  In Mexico City strömen junge Männer in das Priesterseminar, ein kleines Bildnis von mir in den Händen, während in der Kathedrale Mütter zu mir beten: »Lestat, rette mein Baby. Lestat, nimm mir die Schmerzen. Lestat, ich kann wieder gehen! Seht, die Statue bewegt sich, ich sehe Tränen!«


  In Bogotá legen Drogendealer ihre Waffen vor mir nieder, Mörder fallen auf die Knie und flüstern meinen Namen.


  In Moskau beugt der Patriarch, einen verkrüppelten Knaben im Arm, das Haupt vor meinem Bild, und der Knabe ist geheilt. In Frankreich kehren dank meiner Fürbitte Tausende in den Schoß der Kirche zurück, stehen vor mir und flüstern: »Lestat, ich habe mich mit meiner diebischen Schwester versöhnt. Lestat, ich habe meiner sündigen Geliebten entsagt. Lestat, ich habe das betrügerische Bankhaus entlarvt, zum ersten Mal seit Jahren gehe ich zur Messe. Lestat, ich gehe ins Kloster, nichts kann mich aufhalten.«


  Als der Vesuv ausbricht, wird in Neapel meine Statue der Prozession vorangetragen, um dem Strom der Lava Einhalt zu gebieten, ehe er die Küstenstädte vernichtet. In Kansas City defilieren Tausende von Studenten an meinem Bild vorbei und geloben, nur geschützten Sex zu haben oder gar keinen. Überall in Europa und Amerika erfleht man während der Messe meine besondere Fürbitte.


  In New York verkündet ein Gremium aus internationalen Wissenschaftlern der staunenden Welt, dass es ihnen gelungen ist, eine geruch- und geschmacklose, völlig unschädliche Droge zu entwickeln, die so high macht wie Crack, Kokain und Heroin zusammen, die spottbillig, für jeden zugänglich und absolut legal ist! Die Drogenbarone sind für immer ruiniert!


  Senatoren und Kongressmitglieder weinen und fallen sich bei dieser Nachricht in die Arme. Meine Statue wird unverzüglich in der National Cathedral in Washington aufgestellt.


  Überall schreibt man Lobgesänge auf mich, fromme Geschichten werden über mich verbreitet. Meine Heiligenbiographie (ein Dutzend Seiten stark) wird, farbig illustriert, milliardenfach gedruckt. Die Leute drängen sich in New York in der St. Patrick’s Cathedral, um ihre Bittschriften in einem Korb vor meinem Bildnis abzulegen.


  Auf Frisiertischen, Arbeitsflächen, Schreib- und Computertischen in der ganzen Welt stehen kleine Figuren von mir. »Was, du hast noch nicht von ihm gehört? Bete zu ihm, und dein Ehemann wird sich in ein Lämmchen verwandeln, deine Mutter nörgelt nicht mehr herum, und deine Kinder kommen jeden Sonntag zu Besuch! Dann schick zum Dank eine kleine Spende an die Kirche.«


  Wo sind meine sterblichen Reste? Es gibt keine. Mein gesamter Körper ist in Reliquien zerteilt worden, winzige Stückchen verdorrtes Fleisch, Knochensplitter und Haarlocken liegen in kleinen goldenen Schreinen, in den ausgehöhlten Rückseiten von Kreuzen oder stecken in Medaillons, die man an einer Kette um den Hals trägt. Ich kann sie fühlen, diese Reliquien. Ich kann ruhig schlummern im Bewusstsein ihrer Wirkung. »Lestat, hilf mir, mit dem Rauchen aufzuhören. Lestat, wird mein schwuler Sohn in die Hölle kommen? (Ganz bestimmt nicht.) Lestat, ich liege im Sterben. Lestat, nichts kann mir meinen Vater zurückgeben. Lestat, der Schmerz will nicht enden. Lestat, gibt es wirklich einen Gott? (Ja!)


  Ich antworte jedem Einzelnen. Frieden, das ist die Gewissheit, dass es den Erhabenen gibt, die unwiderstehliche Freude des Glaubens, das Ende aller Schmerzen, die Aufhebung der Sinnlosigkeit.


  Ich spiele eine Rolle im Leben der Menschen, bin berühmt. Man kann mir nicht entkommen. Ich schreibe Geschichte! Selbst die New York Times berichtet über mich.


  Und ich bin unterdessen bei Gott im Himmel. Ich bin beim Herrn im Himmlischen Licht, beim Schöpfer, dem göttlichen Ursprung allen Lebens. Die Lösung der letzten Geheimnisse steht mir offen. Warum nicht? Ich kenne die Antwort auf alle Fragen.


  Gott sagt zu mir: »Du solltest den Menschen erscheinen. Das gehört sich so für einen bedeutenden Heiligen. Die Leute da unten erwarten das von dir.«


  Also verlasse ich das Licht des Herrn und treibe langsam auf den grünen Planeten zu. Ein klein wenig meiner vollkommenen Einsicht kommt mir abhanden, während ich in die Erdatmosphäre eintauche. Kein Heiliger darf den Menschen die vollkommene Erkenntnis bringen, denn die Menschen könnten sie nicht begreifen.


  Ich hülle mich, könnte man sagen, in meine alte menschliche Gestalt, aber ein bedeutender Heiliger bin ich immer noch und mit den entsprechenden Gaben ausgestattet, um jemandem zu erscheinen. Und wohin wende ich mich? Was glauben Sie?


  Die Vatikanstadt, das kleinste Königreich der Welt, ist totenstill.


  Ich bin im Schlafzimmer des Papstes, einer kleinen Mönchszelle: nur ein schmales Bett, ein einzelner Stuhl. Ganz schlicht.


  Johannes Paul II., zweiundachtzig Jahre alt, leidet. Seine Knochen schmerzen zu sehr, als dass er fest und tief schlafen könnte, das Parkinson-Zittern ist zu heftig, die Arthritis fortgeschritten, das Alter hat ihn erbarmungslos verwüstet.


  Langsam schlägt er die Augen auf. Er begrüßt mich auf Englisch.


  »Heiliger Lestat«, sagt er, »warum kommst du zu mir? Warum nicht Padre Pio?«


  Na, das ist ja eine tolle Begrüßung!


  Aber – er meint es nicht kränkend. Die Frage ist durchaus zu verstehen. Der Papst liebt Padre Pio. Er hat Hunderte von Heiligen kanonisiert, wahrscheinlich liebte er sie alle. Aber wie sehr liebte er Padre Pio! Was mich betrifft, ich weiß nicht, ob er mich liebte, als er mich heilig sprach, denn noch habe ich das Kapitel meiner Heiligsprechung nicht verfasst. Und jetzt, während ich dieses Buch hier schreibe, wurde Padre Pio gerade heilig gesprochen.


  (Ich sah mir die ganze Geschichte im Fernsehen an. Vampire lieben Fernsehen.)


  Aber zur Sache.


  Frostige Stille in den päpstlichen Gemächern, die trotz der palastartigen Ausmaße so nüchtern sind. In der Privatkapelle des Papstes brennen Kerzen. Der Papst stöhnt vor Schmerzen.


  Ich lege ihm meine heilenden Hände auf und banne sein Leiden. Ruhe strömt in seine Glieder. Er betrachtet mich mit einem Auge, das andere hat er, wie es häufig seine Art ist, zusammengekniffen, und plötzlich verstehen wir einander, oder besser gesagt, ich begreife langsam etwas, was die ganze Welt erfahren sollte:


  Seine unermessliche Selbstlosigkeit, seine tiefe Religiosität rühren nicht nur von seiner Liebe zu Christus her, sondern auch aus der Tatsache, dass er in einem kommunistischen Land gelebt hat. Man vergisst das leicht. Der Kommunismus ist trotz seines Machtmissbrauchs und seiner Grausamkeiten in seinem Kern ein monströser religiöser Gesetzestext. Doch bevor dieses puritanische Regime Johannes Pauls frühe Jahre mit einem Leichentuch bedeckte, erlebte er den Zweiten Weltkrieg mit seinen schrecklichen Paradoxien und Furcht erregenden Sinnlosigkeiten, was seine Bereitschaft zur Selbstaufopferung und seinen Mut schulte. Dieser Mann verbrachte sein gesamtes Leben einzig und allein in einer religiösen Welt. Entbehrungen und Selbstverleugnung sind in seiner Lebensgeschichte verflochten wie eine Doppelhelix.


  Es ist kein Wunder, dass er in seinem Inneren den lauten Stimmen, dem Reklamerummel der reichen kapitalistischen Länder zutiefst misstraut. Wie aus Überfluss Mildtätigkeit erwachsen soll, ist für ihn unbegreiflich. Er kann es einfach nicht fassen, dass in Sicherheit und Wohlstand Visionen möglich sind, dass, auch wenn jedes Bedürfnis aufs Üppigste gestillt ist, Selbstlosigkeit und Aufopferung sich entwickeln und andere mitreißt. Kann ich ihm dieses Thema jetzt, in diesem stillen Augenblick, unterbreiten? Oder sollte ich ihm nur versichern, dass er sich wegen der »Gier« der westlichen Welt nicht sorgen muss?


  Leise spreche ich zu ihm und versuche, ihm diesen Umstand zu erläutern. (Ja, ich weiß, er ist der Papst, und ich bin ein Vampir, der gerade diese Geschichte schreibt; aber in dieser Geschichte bin ich ein berühmter Heiliger. Ich kann mich doch von den Risiken, die in meinem eigenen Werk lauern, nicht einschüchtern lassen!)


  Ich erinnere ihn daran, dass die vornehmen Prinzipien der griechischen Philosophie in einer reichen Gesellschaft entstanden, und er nickt langsam und zustimmend. Er hat auch Philosophie studiert. Viele wissen das nicht. Ich muss ihm jetzt jedoch etwas ganz Grundlegendes vermitteln. Ich kann es wunderbar klar erkennen. Ich sehe alles.


  Unser größter Fehler ist der, dass wir jede neue Entwicklung als einen Gipfel betrachten. Als den großen »Endpunkt« oder den zigsten Grad. Ein innerer Fatalismus passt sich permanent der in stetigem Wandel befindlichen Gegenwart an. Jeder Fortschritt wird erst einmal mit Panikmache begrüßt. Seit zweitausend Jahren »läuft alles aus dem Ruder«.


  Daran ist natürlich auch unsere Betrachtungsweise schuld – das »Heute« stellt immer unsere Endzeit dar, wir sind vom Gedanken der Apokalypse besessen, und das schon, seitdem Christus in den Himmel auffuhr. Damit müssen wir aufhören! Wir müssen einsehen, dass wir an der Morgendämmerung eines edlen Zeitalters stehen! Feinde werden nicht mehr erobert, sie werden integriert und transformiert!


  Ich muss es betonen: Modernismus und Materialismus – Elemente, die die Kirche so lange fürchtete – stecken philosophisch und praktisch noch in den Kinderschuhen! Dass sie sakramentaler Natur sind, wird gerade erst offenbar!


  Lassen wir diese Kinderkrankheiten auf sich beruhen! Die elektronische Revolution hat die Industrieländer in einem Maß verändert, wie es niemand im zwanzigsten Jahrhundert voraussah, und wir leiden immer noch an den Geburtswehen. Kniet euch rein! Arbeitet dran. Reizt alles aus.


  Das tägliche Leben ist für Millionen von Menschen in den entwickelten Ländern nicht nur komfortabel, sondern darüber hinaus eine Anhäufung von Wundern, die ans Märchenhafte grenzen. Und so erwachen neue spirituelle Sehnsüchte, die unendlich viel mehr Mut erfordern als die missionarischen Ziele der Vergangenheit.


  Wir müssen beweisen, dass der politische Atheismus ein kompletter Fehlschlag war. Denken Sie nach! In die Tonne damit, mit dem ganzen System! Ausgenommen vielleicht Kuba. Aber was beweist uns schon Castro? Und selbst die säkularsten Börsenbroker ergehen sich ganz selbstverständlich in den höchsten Tugenden. Deshalb gibt es plötzlich all die Wirtschaftsskandale! Deswegen all die Aufregung! Ohne Moral keine Skandale! Wir sollten all die Bereiche der Gesellschaft einmal unvoreingenommen betrachten, denen wir so unbekümmert das Etikett »säkular« aufgedrückt haben. Wer lebt denn schon völlig ohne unerschütterliche altruistische Grundsätze?


  Der auf dem Judentum fußende christliche Glaube ist die Religion des säkularen Westens, ganz egal, wie viele Millionen Menschen das auch zu ignorieren versuchen. Seine grundsätzliche Lehre haben auch die distanziertesten und intellektuellsten Agnostiker verinnerlicht, und es prägt das Verhalten an der Wall Street ebenso wie die alltäglichen Höflichkeiten, die man an einem überfüllten Strand in Kalifornien oder beim Treffen der Staatsoberhäupter Russlands und der Vereinigten Staaten austauscht.


  Bald werden Technokraten zu Heiligen – wenn sie es nicht schon sind –, die die Armut von Millionen dahinschmelzen lassen, indem sie Güter und Dienstleistungen verteilen lassen. Die Kommunikation zwischen den Menschen wird Hass und Uneinigkeit auslöschen, Internet-Cafés werden wie Blumen in den Slums Asiens und des Orients aus dem Boden sprießen.


  Kabelfernsehen wird unzählige neue Programme in die arabische Welt bringen. Selbst nach Nordkorea wird es vordringen.


  Der Erfolg der elektronischen Medien wird dazu führen, dass Minderheiten in Europa und Amerika schließlich doch erfolgreich assimiliert werden. Wie schon beschrieben, wird die Medizin billiger unschädliche Ersatzdrogen für Heroin und Kokain finden und so den teuflischen Drogenhandel für immer ausschalten. Die Sprache der Gewalt wird der kultivierten Debatte und dem Wissenstransfer weichen. Terroristische Anschläge wird man weiterhin als Gräuel ansehen, vor allem weil sie extrem selten sein werden, bis sie schließlich endgültig aufhören.


  Was Sexualität betrifft, so ist die Revolution auf diesem Gebiet eine so gewaltige, dass wir heutigen Menschen ihre Folgen noch gar nicht absehen können. Kurze Röcke, Kurzhaarfrisuren, Liebe im Auto, arbeitende Frauen, verliebte Schwule – die kleinsten Anfänge machen uns schon ganz wirr im Kopf. In unseren wissenschaftlichen Erkenntnissen und der Kontrolle über die Fortpflanzung liegt eine Macht, von der man in vergangenen Zeiten nicht einmal geträumt hat, und die unmittelbaren Auswirkungen sind nur ein blasser Abglanz des Kommenden. Wir müssen das Mysterium von Ei und Spermium respektieren, das Geheimnis der Chemie zwischen den Geschlechtern, das Geheimnis der Anziehungskraft bei der Partnerwahl. Unser wachsendes Wissen wird zum Gedeihen aller Kinder Gottes beitragen, aber ich wiederhole: Wir stehen noch am Anfang. Wir müssen den Mut haben, uns im Namen des Herrn die göttliche Schönheit, die in der Wissenschaft liegt, zu Eigen zu machen.


  Der Papst hört zu. Er lächelt.


  Ich fahre fort.


  Das Bild des leibhaftigen Gottes, der, fasziniert von Seiner Eigenen Schöpfung, ein Mensch wurde, wird im dritten Jahrtausend als das höchste Sinnbild göttlicher Hingabe und unermesslicher Liebe triumphieren.


  Den Gekreuzigten zu begreifen wird Jahrtausende in Anspruch nehmen, behaupte ich. Warum, zum Beispiel, lebte er dreiunddreißig Jahre auf der Erde? Warum nicht nur zwanzig? Oder fünfundzwanzig? Darüber könnte man ewig grübeln. Warum kam er als Säugling zu uns? Wer will schon ein Säugling sein? War dies ein Teil der Erlösung? Und warum wählte er gerade diese historische Zeit? Und dann dieses Land!


  Überall Dreck, Staub, Sand, Steine – ich sah nirgends so viele Steine wie im Heiligen Land –, nackte Füße, Sandalen, Kamele; man stelle sich diese Ära vor. Kein Wunder, dass man damals Leute steinigte! Dass Christus gerade in jenem Zeitalter erschien, hatte das am Ende etwas mit der Kleidung und der Haartracht zu tun? Ich denke, ja. Man blättere in einem Buch über Gewandungen im Lauf der Geschichte – in einer guten Enzyklopädie, die von den antiken Sumerern bis zu Lauren führt –, man wird kein schlichteres Gewand, keine einfachere Haartracht finden als damals in Galiläa.


  Ich meine das ernst, sage ich dem Heiligen Vater. Auch das bedachte Christus, das ist gar nicht anders möglich. Wie auch nicht! Sicher wusste er, dass sein Abbild überall verbreitet werden würde.


  Darüber hinaus denke ich, dass Christus sich für die Kreuzigung entschied, weil Er zukünftig auf jeder Abbildung mit liebreich ausgebreiteten Armen zu sehen sein wollte. Sieht man die Kreuzigung erst einmal unter diesem Aspekt, ändert sich alles. Man sieht Ihn mit einer die ganze Welt umfangenden Geste. Er wusste, das Bild musste die Zeiten überdauern. Es musste abstrahierbar sein. Es musste vervielfältigt werden können. Es ist kein Zufall, dass wir das Abbild dieses schrecklichen Todes an einer Kette um den Hals tragen können. Gott bedenkt solche Dinge, nicht wahr?


  Der Papst lächelt immer noch. »Wenn du nicht ein Heiliger wärst, würde ich dich auslachen«, sagt er. »Wann genau erwartest du denn übrigens diese technokratischen Heiligen?«


  Ich bin glücklich. Jetzt sieht er aus wie der alte Wojtila – der Papst, der noch mit dreiundsiebzig Ski fuhr. Mein Besuch hat sich gelohnt. Und schließlich können wir nicht alle Padre Pio oder Mutter Teresa sein. Ich bin der heilige Lestat.


  »Ich werde Padre Pio von Euch grüßen«, flüstere ich.


  Aber der Papst döst. Er hat still vor sich hin gelacht und ist sanft eingeschlummert. So viel zu meinem beeindruckenden Mystizismus. Ich habe ihn in den Schlaf geredet. Aber was hatte ich sonst erwartet, gerade vom Papst? Er arbeitet hart. Er leidet. Er denkt. Er war dieses Jahr schon in Asien und Osteuropa, und bald wird er nach Toronto und Guatemala und Mexiko reisen. Ich weiß nicht, wie er das alles schafft.


  Ich lege ihm meine Hand auf die Stirn.


  Dann verschwinde ich.


  Ich gehe die Treppen hinab in die Sixtinische Kapelle. Sie ist leer und dunkel. Kalt ist es auch darin. Aber keine Angst, meine Heiligenaugen sehen ebenso gut wie meine Vampiraugen, und ich kann die ganze Herrlichkeit erkennen.


  Allein – von der Welt und allen Dingen abgeschnitten – stehe ich hier. Ich will mich auf dem Bauch ausgestreckt zu Boden werfen wie ein Priester bei seiner Ordination. Ich will ein Priester sein! Ich will die Wandlung vollziehen! Ich sehne mich schmerzhaft danach. ICH WILL NICHTS BÖSES TUN.


  Aber in Wahrheit verblasst meine Phantasie vom heiligen Lestat langsam. Ich weiß, dass es nur eine Phantasie ist, und ich kann sie nicht länger aufrechterhalten.


  Ich weiß, ich bin kein Heiliger, war nie einer und werde nie einer sein. Nie wurde auf dem Petersplatz ein Banner mit meinem Namen im Sonnenlicht entrollt. Nie jubelte eine hundert- oder tausendköpfige Menge bei meiner Kanonisierung. Nie strömten die Kardinäle zu dieser Zeremonie, denn sie fand niemals statt. Und ich habe diese geruchlose, geschmacklose, unschädliche Formel nicht, die Crack, Heroin und Kokain ersetzt, also kann ich die Welt nicht retten.


  Ich stehe nicht mal in der Sixtinischen Kapelle. Ich bin weit, weit weg davon, an einem Ort, wo es warm ist, nur bin ich auch hier allein.


  Ich bin ein Vampir. Seit mehr als zweihundert Jahren genieße ich das. Ich bin randvoll mit Menschenblut. Ich bin davon besudelt. Ich bin verflucht wie die Blutende, ehe sie in Kapernaum den Saum des Gewandes Jesu berührte. Ich lebe von Blut. Ich bin rituell unrein.


  Und ich kann nur ein einziges Wunder wirken. Wir nennen es den Zauber der Finsternis, und ich bin im Begriff, ihn zu wirken.


  Und glauben Sie etwa, meine Schuldgefühle würden mich davon abhalten? Nada, niemals, mais non, vergessen Sie’s, kein Gedanke, nicht in tausend Jahren, bitte, dass ich nicht lache, absolut nicht.


  Sagte ich nicht, dass der alte Lestat wiederkommt?


  Ich bin unbezähmbar, unverzeihlich, nicht aufzuhalten, schamlos, ohne jede Reue, herzlos, zügellos, ein Wildfang, unerschrocken, unbußfertig, unerlöst.


  Ich höre den donnernden Ruf der Höllenmusik. Der Tanz kann beginnen!


  ALSO LOS! WEITER ZU:


  Kapitel 2


  BLACKWOOD FARM: IM FREIEN, ABEND


  Ein kleiner, ländlicher Friedhof am Rande eines Zypressensumpfes, mit etwas über einem Dutzend alter, zementierter Grabstellen, die meisten Namen darauf längst verblichen, und eine dieser rechteckigen, etwas erhöhten Grabplatten ist von einem kürzlichen Feuer rußgeschwärzt. Das kleine Geviert der Grabstellen ist von einem niedrigen Eisengitter und vier riesigen Eichen umgeben, Eichen mit schweren, tief hängenden Ästen. Der Himmel darüber ist in den schönsten Fliederfarben getönt, und die schmeichelnde Sommerwärme ist wie ein Streicheln, und –


  – und wetten, dass ich meinen schwarzsamtenen Gehrock trage (Nahaufnahme: auf Taille geschnitten, Messingknöpfe) und die bekannten Motorradstiefel und ein nagelneues Leinenhemd mit Spitzen an Hals und Ärmeln (bemitleiden wir den armen Hinterwäldler, der deswegen über mich lächelt!), und ich habe meine schulterlange blonde Mähne heute Nacht nicht geschoren, was ich sonst zur Abwechslung schon mal tue, und ich habe die violett getönten Gläser weggelassen, denn es interessiert hier keinen, dass meine Augen Aufmerksamkeit erregen, und meine Haut ist immer noch intensiv gebräunt von meinem Jahre zurückliegenden Versuch, in der Sonnenglut der Wüste Gobi Selbstmord zu begehen, und ich denke –


  – Zauber der Finsternis, ja, wirken wir dieses Wunder, sie brauchen dich da oben im Herrenhaus, dich, den flegelhaften Prinzen, dich, den Prunk liebenden Herrscher unter den Vampiren; Schluss mit dem düsteren Brüten und der Trauer, pack’s an, da oben im Haus wartet eine ziemlich knifflige Situation – und


  


  ES WIRD ZEIT, IHNEN ZU ERZÄHLEN,


  WAS GESCHAH, ALSO HIER, BITTE:


  Ich hatte mich gerade aus meinem geheimen Versteck erhoben und schritt aufgewühlt hin und her, in bitterer Trauer um einen anderen Bluttrinker, der auf ebendiesem Friedhof von uns gegangen war, verschlungen in einem riesigen Feuer dort auf der erwähnten geschwärzten Grabplatte. Ohne die geringste Warnung hatte sie uns gestern Nacht verlassen, Merrick Mayfair, die erst seit drei Jahren oder sogar weniger zu den Untoten gehörte, und ich, ich hatte sie hierher nach Blackwood Farm eingeladen. Sie sollte uns helfen, einen bösen Geist zu exorzieren, von dem Quinn Blackwood schon seit seiner Kindheit verfolgt wurde. Quinn besaß das Blut der Finsternis noch nicht lange; er war zu mir gekommen, um mich wegen dieses Geistes um Beistand zu bitten, der ihn nach seiner Umwandlung vom Sterblichen zum Vampir nicht etwa verließ, sondern im Gegenteil noch stärker und boshafter wurde und sogar den Tod des Menschen bewirkt hatte, dem Quinn besonders innig zugetan war – seiner fünfundachtzigjährigen Großtante Queen. Dieser bösartige Geist namens Goblin hatte den tödlichen Sturz der alten Dame verursacht, und ich hatte um Merricks Hilfe ersucht, um ihn für immer zu vertreiben.


  Merrick Mayfair war, ehe sie sich dem Blut der Finsternis verschrieb, sowohl Gelehrte als auch Hexe gewesen, weshalb ich davon ausging, dass sie die nötigen Kräfte besäße, uns diesen Geist vom Hals zu schaffen.


  Also kam sie her und löste das Rätsel um Goblin. Aber nachdem sie auf einer der Grabplatten einen Altar aus Holz und Kohlen aufgetürmt und angezündet hatte, verbrannte sie nicht nur den Leichnam des bösen Geistes, sondern ging mit ihm zusammen in die Flammen. Der Geist verging, doch Merrick ebenso.


  Natürlich versuchte ich, sie dem Feuer zu entreißen, aber ihre Seele war schon aufgestiegen, und ich konnte sie nicht ins Leben zurückholen, soviel von meinem Blut ich auch auf ihre verkohlten Überreste fließen ließ.


  Während ich nun auf und ab schritt und zornig den Staub des Friedhofs mit den Füßen aufwirbelte, überlegte ich, dass Unsterbliche, die das Blut der Finsternis unbedingt wollen, wesentlich leichter ihr Leben zu lassen schienen, als die unter uns, die nicht darum gebeten hatten. Vielleicht gibt uns der Zorn über die uns zugefügte Gewalt die Kraft, die Jahrhunderte zu überstehen.


  Aber wie gesagt: Etwas ging in dem großen Haus vor.


  Ich dachte die ganze Zeit: Zauber der Finsternis, ja, der Dunkle Zauber, einen neuen Vampir schaffen.


  Nur, wie kam ich dazu, das überhaupt in Erwägung zu ziehen? Ich, der ich mir doch heimlich wünsche, ein Heiliger zu sein? Bestimmt schrie Merricks Blut nicht aus dem Grab heraus nach einem neuen Vampir, die Vorstellung kann man vergessen. Und diese Nacht war eine von denen, in der auch der winzigste meiner Atemzüge mir wie ein kleines metaphysisches Unglück erschien.


  Ich schaute hinüber zum Herrenhaus oben auf dem Hügel, mit seinen zwei Stockwerke hohen weißen Säulen und den vielen erhellten Fenstern, der Ort, der in den letzten Nächten der Sitz meines Schmerzes und meines Glückes war, und überlegte, wie ich diese Sache angehen sollte – zum Wohl aller Beteiligten.


  Blackwood Manor wimmelte von ahnungslosen Sterblichen, die mir trotz kurzer Bekanntschaft sehr lieb geworden waren, und mit ahnungslos meine ich, sie hegten nicht den mindesten Verdacht, dass ihr geliebter Quinn Blackwood, Herr des Hauses, und sein mysteriöser neuer Freund Lestat Vampire sein könnten; und Quinn wünschte von ganzem Herzen, dass es auch dabei blieb und kein Unheil geschah, denn hier war sein Zuhause, und wenn er auch ein Vampir war, so wollte er doch dieses Band nicht reißen lassen.


  Unter diesen Sterblichen Jasmine, die begabte schwarze Haushälterin, umwerfend gut aussehend (mehr davon später, denn das kann ich mir nicht verkneifen) und Quinns einstige Geliebte, sowie ihr kleiner Sohn Jerome, den Quinn gezeugt hatte, natürlich bevor er zum Vampir wurde. Jerome ist jetzt vier, er rennt gerade, seine Füße in Turnschuhen, die viel zu groß an seinem kleinen Körper wirken, vergnügt die gewundene Treppe hoch und runter; dann lebt dort Big Ramona, Jasmines Großmutter, eine königliche schwarze Lady mit weißem Haarknoten, die kopfschüttelnd mit sich selbst redet, während sie in der Küche für weiß der Himmel wen Abendessen zubereitet; schließlich ihr Enkel Clem, ein sehniger Schwarzer, der wie in seine katzengeschmeidige Haut hineingegossen wirkt; mit schwarzem Anzug und Binder angetan steht er innen vor dem Portal und schaut die Treppe hinauf, nicht unbegründet misstrauisch wegen der Dinge, die in Quinns Schlafzimmer vor sich gehen. Clem war der Chauffeur der kürzlich verstorbenen Hausherrin, Tante Queen, um die alle noch immer schmerzerfüllt trauern.


  Ebenfalls im oberen Stockwerk sitzt in seinem Zimmer am Ende des Flurs Quinns ehemaliger Lehrer Nash Penfield zusammen mit dem dreizehnjährigen Tommy Blackwood vor einem ungeheizten Kamin. Tommy ist ein beeindruckender Jüngling, genau genommen Quinns Onkel, tatsächlich aber eher sein Adoptivsohn. Er weint immer noch leise über den Tod der alten, großen Dame, von der ich eben sprach. Tommy reiste mit ihr drei Jahre lang quer durch Europa, was seine Persönlichkeit geprägt hat.


  Im hinteren Teil des Grundstücks sitzen abwartend die Stallburschen Allen und Joel in einem offenen, erleuchteten Teil des Stallgebäudes; sie lesen die Weekly World News und lachen immer wieder laut, während der Lärm eines Football-Spiels aus dem Fernseher dröhnt.


  Was das Herrenhaus angeht, lassen Sie es mich detailliert beschreiben. Ich liebe es. Ich finde, dass es perfekt proportioniert ist, was man nicht immer von amerikanischen neoklassizistischen Gebäuden sagen kann, aber dieses hier, das stolz oben auf dem terrassenförmig abfallenden Grundstück prangt, ist mit seiner langen, mit Pekannuss-Bäumen bepflanzten Auffahrt und seinen herrschaftlichen Fenstern mehr als nur ansprechend und einladend.


  Das Innere? Was Amerikaner riesenhafte Räume nennen. Staubfrei, gepflegt. Überall Kaminuhren, Spiegel, Bilder und Perserteppiche, und die unvermeidliche Zusammenstellung von Mahagoni-Möbeln des neunzehnten Jahrhunderts und Möbeln im imitierten Hepplewhite- und Louis-XIV-Stil, die man als traditionell amerikanisch oder antik bezeichnet. Über dem Ganzen liegt das Summen der auf Hochtouren laufenden Klimaanlage, die nicht nur wie durch einen Zauber kühlt, sondern gleichzeitig durch den konstanten Geräuschpegel bei Gesprächen die Privatsphäre wahrt.


  Ich weiß, ich weiß, ich hätte zuerst die Szenerie beschreiben sollen und dann die Menschen. Na und? Ich konnte nicht logisch denken, dazu war ich viel zu sehr ins Grübeln vertieft. Merricks Schicksal nahm mich einfach mit.


  Natürlich hatte Quinn behauptet, er habe gesehen, wie das himmlische Leuchten beide umfing, den unerwünschten Geist Goblin und Merrick, und für ihn war diese Szene hier auf dem Friedhof eine Offenbarung gewesen – doch für mich war es etwas völlig anderes, denn alles, was ich sah, war, dass Merrick sich selbst in die Flammen stürzte. Ich hatte geheult, geschrien, geflucht.


  Okay, genug von Merrick. Aber vergessen Sie sie nicht, ich werde bestimmt später noch auf sie zurückkommen. Wer weiß? Vielleicht erwähne ich sie, wann immer mir danach zumute ist. Wer schreibt denn dieses Buch? Nein, nehmen Sie das nicht ernst. Ich versprach Ihnen eine Geschichte, also bekommen Sie auch eine.


  Wichtig ist – oder war dass ich wegen der Vorgänge im Haus eigentlich gar keine Zeit hatte, Trübsal zu blasen. Merrick für immer verloren, die lebensprühende, unvergessliche Tante Queen auch. Rings um mich nichts als Kummer. Nur war gerade etwas sehr Überraschendes eingetreten, weshalb mich mein teurer Quinn unverzüglich brauchte.


  Natürlich zwang mich niemand, an irgendetwas auf Blackwood Farm Anteil zu nehmen.


  Ich hätte mich einfach raushalten können.


  Quinn, der Zögling, hatte Lestat, den Herrlichen (ja, ich mag diesen Titel), gebeten, ihm dabei behilflich zu sein, Goblin loszuwerden, und da Merrick den Geist mit sich ins Jenseits genommen hatte, war ich hier im Grunde fertig und hätte hinaus ins sommerliche Abendrot reiten können, während sämtliche Angestellten sagen würden: »Wer war eigentlich dieser umwerfende Kerl?« Doch ich konnte Quinn nicht im Stich lassen.


  Quinn steckte wegen dieser Sterblichen wirklich in der Klemme. Und ich war heftig in Quinn verliebt. Quinn, zweiundzwanzig, als er die Bluttaufe empfing, hatte Visionen und übersinnliche Träume, war charmant und stets freundlich, ein von Leid geplagter Jäger der Nacht, den nur das Blut der Verdammten und die Gesellschaft liebevoller, erbaulicher Menschen gedeihen ließ.


  (Liebevolle, erbauliche Menschen? Wie zum Beispiel ich? Der Junge irrt wohl schon mal! Nebenbei gesagt, war ich derart in ihn verliebt, dass ich eine verdammt gute Show hinlegte. Und kann man mich dafür verurteilen, dass ich die liebe, die in mir Liebe zu wecken vermögen? Ist das so schlimm bei einem professionellen Ungeheuer? Sie werden bald schon verstehen, warum ich ständig über meine moralische Entwicklung rede! Aber erst einmal weiter.)


  Ich kann mich in jeden »verlieben« – in Männer, Frauen, Kinder, Vampire, in den Papst. Es spielt keine Rolle; ich bin der ultimative Christ. Ich sehe in jeder Person das Geschenk Gottes. Quinn jedoch liebte einfach fast jeder. Jemanden wie Quinn zu lieben fällt leicht.


  Aber nun zu dem augenblicklichen Problem, zurück in das Schlafzimmer, in dem Quinn sich in diesem heiklen Augenblick aufhält.


  Ehe wir beide uns an diesem Abend erhoben – ich hatte den eins neunzig großen, schwarzhaarigen jungen Mann mit den blauen Augen in eines meiner geheimen Verstecke mitgenommen –, war ein sterbliches Mädchen hier im Herrenhaus aufgekreuzt und hatte alle ziemlich erschreckt.


  Aus diesem Grund behielt Clem die Treppe nach oben im Auge, murmelte Big Ramona vor sich hin und ging Jasmine besorgt und händeringend im Haus umher. Und auch der kleine Jerome war aufgeregt und rannte immer noch die gewundene Treppe hoch und runter. Selbst Tommy und Nash hatten ihr betrübtes Gespräch unterbrochen, um einen Blick auf dieses Mädchen zu werfen, und angeboten, ihr in ihrer Notlage beizustehen.


  Es war für mich ganz einfach, ihre Gedanken zu durchforschen, um mir ein Bild von diesem bizarren Ereignis zu machen, und auch Quinns Gedanken, um zu erfahren, zu welchem Resultat er gekommen war.


  Ich begab mich auch in die Gedanken des sterblichen Mädchens, als sie da auf Quinns Bett saß, inmitten eines Riesenberges wild durcheinander aufgehäufter, prächtiger Blumen, und mit Quinn redete.


  Eine wahre Kakophonie an Gedankenströmen setzte mich über alles ins Bild. Und das Ganze löste eine kleine Panikattacke in meiner großen, tapferen Seele aus. Den Zauber der Finsternis wirken? Einen mehr von unserer Art schaffen? Jammer und Not! Kummer und Elend! Hilfe, Mord, Polizei!


  Will ich wirklich eine weitere Seele aus dem Schicksalsstrom der Menschen rauben? Ich, der ich ein Heiliger sein möchte?


  Der einst mit Engeln auf du und du stand? Ich, der für sich in Anspruch nimmt, die Inkarnation Gottes gesehen zu haben? Ich soll abermals jemanden in das – passen Sie auf! – Reich der Untoten führen?


  Anmerkung: Fast das Beste daran, Quinn zu lieben, war, dass nicht ich ihn zum Vampir gemacht hatte. Der Junge war mir quasi in den Schoß gefallen. Ich hatte mich gefühlt, wie sich wohl Sokrates gefühlt haben muss, wenn all die zauberhaften griechischen Jünglinge Unterricht bei ihm nahmen, zumindest, bis jemand mit dem Schierlingsbecher auftauchte.


  Zurück zum Thema: Wenn irgendjemand auf der Welt mit mir um Quinns Herz rang, dann war es dieses Mädchen, und er war da oben und versprach ihr unter hektischem Flüstern unser Blut, unsere zwiespältige Gabe der Unsterblichkeit.


  Ja, dieses eindeutige Angebot kam über Quinns Lippen. Du lieber Gott, Junge, ein bisschen mehr Rückgrat, bitte!, dachte ich. Letzte Nacht hast du das Licht des Himmels erblickt!


  Das Mädchen hieß Mona Mayfair. Merrick Mayfair kannte sie jedoch weder noch hatte sie auch nur von ihr gehört. Also vergessen Sie diese Verbindung gleich wieder. Merrick war ein Achtelblut, war bei den »farbigen« Mayfairs aufgewachsen, die im alten Stadtkern lebten, und Mona gehörte zu den weißen Mayfairs aus dem Garden District; sie vernahm wahrscheinlich nie auch nur ein Wort über Merrick oder ihre farbige Verwandtschaft. Und Merrick ihrerseits hatte sich nie für ihren berühmten weißen Familienzweig interessiert, sondern ihren eigenen Weg beschritten.


  Aber Mona war eine echte Hexe – so sicher, wie Merrick eine war. Was ist eine Hexe? Nun, sie kann Gedanken lesen, zieht Geister und Gespenster magnetisch an und besitzt weitere übersinnliche Talente. Und ich hatte von Quinn in den letzten Tagen genug über den illustren Mayfair-Clan gehört, um zu wissen, dass Monas Verwandtschaft, allesamt Hexen, wenn ich mich nicht irrte, Mona gerade dicht auf den Fersen war, zweifellos in verzweifelter Sorge um das Kind.


  Drei aus dieser bemerkenswerten Sippe hatte ich mir bei der Totenmesse für Tante Queen aus nächster Nähe ansehen können (und einer dieser Hexenmeister war sogar Priester! Ich mag nicht daran denken!), und warum sie sich jetzt so lange für die Suche nach Mona Zeit gelassen hatten, war mir schleierhaft, es sei denn, sie gingen es absichtlich langsam an.


  Wir Vampire mögen Hexen nicht. Raten Sie mal, warum! Jeder Vampir mit einem Fünkchen Selbstachtung kann, selbst wenn er drei- oder viertausend Jahre alt ist, Sterbliche zumindest eine Zeit lang hinters Licht führen, und junge Vampire wie Quinn gehen ohne jedes Problem als Menschen durch. Jasmine, Nash, Big Ramona – sie alle betrachteten Quinn als Menschen. Er war exzentrisch? Oder gar verrückt? Ja, das alles dachten sie über Quinn. Aber für sie war er ein Mensch, und er konnte durchaus für längere Zeit unerkannt mitten unter ihnen leben. Wie ich schon erklärte, hielten sie auch mich für einen Menschen, obwohl ich darauf wahrscheinlich nicht zu lange hoffen durfte.


  Nun, bei Hexen sieht die Sache anders aus. Hexen können alle möglichen Kleinigkeiten bei anderen Geschöpfen aufspüren. Das liegt wohl daran, dass ihre Kräfte unterschwellig, aber ohne Unterbrechung wirken. Ich hatte das während der Totenmesse gespürt, als ich einfach nur die gleiche Luft wie Dr. Rowan Mayfair, ihr Gatte, Michael Curry, und Father Kevin Mayfair atmete. Aber glücklicherweise waren sie durch eine Vielzahl anderer Stimuli abgelenkt, weshalb ich mich nicht aus dem Staub hatte machen müssen.


  So viel dazu. Wo war ich noch stehen geblieben? Mona Mayfair war also eine Hexe, und zwar eine ausgesprochen talentierte. Deshalb hatte Quinn sich, seit er vor etwa einem Jahr das Blut der Finsternis bekommen hatte, feierlich geschworen, sie nie wiederzusehen, obwohl sie dem Tod geweiht war. Er fürchtete nämlich, sie könnte sofort erkennen, dass etwas Unheilvolles, Böses ihn des Lebens beraubt hatte, und er wollte sie nicht damit infizieren.


  Vor einer Stunde jedoch war sie aus eigenem Antrieb und zu jedermanns höchster Verwunderung hierher gekommen: Aus der Mayfair-Klinik, in der sie seit mehr als zwei Jahren auf ihren Tod wartete, war sie in der riesigen Limousine der Familie hergefahren; sie hatte sie dem Chauffeur unter der Nase wegstibitzt (der Unglücksrabe hatte eine Zigarette geraucht und sich die Füße vertreten, als sie davongebraust war, und das letzte Bild, das sie von ihm in ihrem Geist sah, war, wie er hinter ihr herrannte).


  Dann hatte sie die Blumenläden, in denen der Name Mayfair Gold wert war, abgeklappert und gekauft, was sie an Blumen bekommen konnte, ohne warten zu müssen – dicke gebundene Sträuße und ganze Arme voll loser Blumen, und dann war sie über die lange Brücke, die den See überspannt, und die Auffahrt hinauf zum Herrenhaus gefahren. Barfuß, nur mit einem klaffenden Krankenhausnachthemd angetan, war sie aus dem Wagen gestiegen, ein Bild des Schreckens – ein Skelett mit einem Wust roter Haare und auf schwankenden Beinen, an denen die mit blauen Flecken übersäte Haut herabhing hatte sie Jasmine, Clem, Allen und Nash dazu gebracht, die Blumen in Quinns Zimmer zu bringen, wobei sie ihnen versicherte, dass sie Quinns Erlaubnis hatte, alle auf sein Himmelbett zu häufen – sie beide hätten einen Pakt geschlossen, nur keine Sorge.


  Erschreckt, wie sie waren, hatten alle ihr gehorcht.


  Immerhin wusste jeder, dass Mona Mayfair schon Quinns große Liebe gewesen war, ehe seine geliebte Tante Queen, weitläufige und wortgewandte Erzählerin, darauf bestanden hatte, dass Quinn sie auf ihrer »allerletzten Reise« durch Europa begleitete, die sich schließlich über drei Jahre hinzog. Und als Quinn heimkam, musste er feststellen, dass Mona im Mayfair-Klinikum auf der Isolierstation und für ihn unerreichbar war.


  Dann hatte Quinn das Blut der Finsternis bekommen – gewaltsam und auf perfide Weise, und ein weiteres Jahr war vergangen, in dem Mona im Krankenhaus hinter Glas verschlossen war, selbst dafür zu schwach, Quinn eine Nachricht hinzukritzeln oder einen Blick auf die Blumen zu werfen, die er ihr täglich schickte, und …


  Doch zurück zu den besorgten Hilfstruppen, die die Blumen nach oben in Quinns Zimmer brachten.


  Das ausgezehrte Mädchen selbst – zwanzig war sie etwa, das ist für mich ein Mädchen – konnte es unmöglich die Treppe hinauf schaffen, und so hatte sie Nash Penfield, Quinns ehemaliger Lehrer, der geborene Gentleman (und verantwortlich für einen Großteil von Quinns »letztem Schliff«), ritterlich nach oben getragen und in »ihre Blumenlaube«, wie sie es nannte, gelegt, wobei das Kind ihm versicherte, dass die Rosen keine Dornen hatten. Mit eigenen Versen vermischte Shakespeare-Zitate auf den Lippen, war sie in das Himmelbett gesunken: »Ich bitt’, auf mein geschmücktes Brautbett lasst mich sinken, und streuet später sie dann auf mein Grab.«


  In diesem Moment war der dreizehnjährige Tommy vor ihrer Tür aufgetaucht und, immer noch in frischer Trauer um Tante Queen, bei Monas Anblick so außer Fassung geraten, dass er zu zittern begonnen hatte, woraufhin ihn der besorgte Nash fortbrachte, während Big Ramona blieb und in einem Bühnenflüstern, das des großen Barden Albions würdig war, verkündete: »Das Mädchen liegt im Sterben!«


  Woraufhin die kleine rothaarige Ophelia lachte. Und um eine Dose kaltes Mineralwasser bat.


  Jasmine hatte gedacht, das Kind würde auf der Stelle seinen Geist aushauchen, was auch leicht hätte sein können, aber das Kind sagte, nein, sie warte auf Quinn, und bat alle, aus dem Zimmer zu gehen. Als Jasmine dann mit einem Glas Mineralwasser angehastet kam, in das sie einen gebogenen Strohhalm gesteckt hatte, mochte das Mädchen kaum etwas trinken.


  Man kann sein ganzes Leben in Amerika verbringen, ohne je einen Menschen in einem solchen Zustand zu Gesicht zu bekommen. Im achtzehnten Jahrhundert allerdings, als ich geboren wurde, war dies nichts Ungewöhnliches. In Paris verhungerten die Menschen in jenen Tagen auf der Straße. Rings um einen herum starben sie. Die gleichen Zustände herrschten im neunzehnten Jahrhundert in New Orleans, als die hungernden Iren dort eintrafen. Man sah damals viele Bettler, die nur noch Haut und Knochen waren. Heutzutage muss man schon Missionsstationen im Ausland aufsuchen oder spezielle Hospize, um Menschen so wie Mona Mayfair leiden zu sehen.


  Big Ramona hatte als Nächstes verkündet, dass jenes Bett ebendas war, in dem ihre Tochter (Little Ida) gestorben war, und dass es kaum das passende Bett für ein krankes Kind sei. Daraufhin hatte Jasmine, ihre Enkelin, »Pscht« gemacht und Mona so heftig lachen müssen, dass sie einen Erstickungsanfall bekam und sich qualvoll wand. Doch sie hatte sich gefangen.


  Wie ich da auf dem kleinen Friedhof stand und die phantastischen Bilder dieser nahezu zeitgleich ablaufenden Ereignisse vor meinem geistigen Auge sah, dachte ich daran, dass Mona so um die ein Meter fünfundfünfzig groß war, sehr zartgliedrig gebaut und einst eine wahre Schönheit. Nun aber hatte die Krankheit, die durch eine traumatische Niederkunft ausgelöst worden war – etwas, was mir trotz all meiner telepathischen Talente noch recht unklar war –, an Mona so gründlich ihr Werk verrichtet, dass sie kaum dreißig Kilo wog, und ihr katastrophaler Zustand wurde durch den üppigen Wust roter Haare noch auf makabre Weise betont. Sie war dem Tod so nahe, dass einzig noch der pure Lebenswille sie in dieser Welt hielt.


  Dieser Wille und ihre Hexenkünste – die hochgradige Suggestionskraft, die Hexen zu Eigen ist – hatten ihr zu den Blumen verholfen und bei ihrer Ankunft allen hier so viel Respekt und Unterstützung abgenötigt.


  Aber nun, nachdem Quinn gekommen war, endlich an ihrer Seite stand und diese eine kühne Hoffnung, die sie während all ihrer Sterbestunden genährt hatte, erfüllt war, gingen die Schmerzen, die in ihren Organen und ihren Gelenken tobten, fast über ihre Kraft. Ihre Haut schmerzte fürchterlich, und selbst das Sitzen – inmitten all der köstlichen Blumen – verursachte ihr Qualen.


  Dass mein tapferer Quinn nun allen Abscheu, mit dem er sein Schicksal betrachtete, verleugnete und ihr das Blut der Finsternis anbot, überraschte mich nicht sehr, muss ich zugeben, aber ich wünschte, dass er es nicht getan hätte.


  Es ist schwer, jemanden sterben zu sehen, wenn man weiß, dass man diese böse, widersprüchliche Gabe besitzt; und Quinn liebte Mona immer noch, auf natürliche wie auf übersinnliche Art und Weise, sodass er es nicht ertragen konnte, sie leiden zu sehen. Wer könnte das schon?


  Wie ich bereits erklärt habe, hatte Quinn jedoch in der vergangenen Nacht eine Offenbarung gehabt, als er Merrick und diesen Geist Goblin, seinen Doppelgänger, ins Himmlische Licht hatte eingehen sehen.


  Warum also, um Gottes willen, hatte er sich nicht einfach darauf beschränkt, Monas Hand zu halten und sie beim Sterben zu begleiten? Sie würde nicht einmal mehr bis Mitternacht zu leben haben.


  Tatsache ist, dass er nicht die Kraft hatte, sich von ihr zu lösen. Natürlich wäre Quinn niemals von sich aus zu ihr gegangen, sollte ich anmerken; er hatte sie stets tapfer vor seinem Geheimnis geschützt. Nun aber war sie selbst zu Quinn gekommen, hierher in sein Zimmer, mit der Bitte, in seinem Bett sterben zu dürfen, und er war ein männlicher Vampir, es war sein Territorium, seine Höhle, sein Versteck, und ein paar männliche Hormone taten ein Übriges, ob er nun ein Vampir war oder nicht, und als er Mona nun in den Armen hielt, übermannten ihn die heftigsten Besitzansprüche und die phantastische Idee, sie retten zu müssen.


  Ebenso sicher, wie ich all das wusste, wusste ich auch, dass er den Zauber der Finsternis nicht wirken durfte. Er hatte es noch nie getan, und sie war viel zu hinfällig. Er würde sie ziemlich sicher umbringen. So ging es nicht. Wenn sich das Mädchen für das Blut der Finsternis entschied, landete sie womöglich in der Hölle! Ich musste da hoch! Vampir Lestat eilt zu Hilfe!


  Sie denken jetzt: »Lestat, ist das etwa eine Komödie? Komödien wollen wir aber nicht!« Nein, es ist keine!


  Okay, weiter. Ich wählte wie ein gewöhnlicher Sterblicher den Weg durch die Haustür, klapperdiklapp, was Clem erschreckt zusammenzucken ließ; ich warf ihm ein einschmeichelndes Lächeln zu: »Ich bin’s, Quinns Freund Lestat, ach, hab ich Sie erschreckt? Übrigens, Clem, halten Sie den Wagen bereit, wir wollen nachher noch nach New Orleans, okay, Mann?« Damit hastete ich die geschwungene Treppe hinauf, grinste im Vorbeigehen dem kleinen Jerome zu und drückte Jasmine, die verloren im Korridor stand, einmal kurz an mich, dann öffnete ich telekinetisch das Schloss an Quinns Tür und trat ein.


  Trat ein? Warum nicht »ging rein«? Nun ja, das ist der gekünstelte Stil, den ich loswerden muss. Genau genommen schoss ich in das Zimmer.


  Ich verrate Ihnen jetzt ein kleines Geheimnis: Telepathisches Sehen ist nur ein Zehntel so intensiv wie das, was ein Vampir mit seinen eigenen Augen sieht. Telepathie ist cool, zweifellos, aber was wir mit unseren Augen sehen, ist beinahe schon unerträglich intensiv. Deshalb spielt Telepathie in diesem Buch auch kaum eine Rolle. Ich bin schließlich ein Sinnenmensch.


  Und Monas Anblick, wie sie da am Fußende des großen, kunstvoll drapierten Himmelbetts saß, zerriss mir das Herz. Das Mädchen litt stärker, als Quinn sich vorstellen konnte. Selbst sein Arm, den er um sie gelegt hatte, verursachte ihr Schmerzen. Ich rechnete aus, dass sie eigentlich schon vor zwei Stunden hätte sterben müssen. Ihre Nieren hatten versagt, ihr Herz stotterte, und ihr fehlte die Kraft, tief einzuatmen, um ihre Lunge mit Sauerstoff zu füllen.


  Aber ihre makellosen grünen Augen waren weit geöffnet, als sie mich ansah, und ihr scharfer Intellekt verstand auf einer rein mystischen Ebene über alle Worte hinaus ganz klar, was Quinn ihr zu erklären versuchte: Dass ihr Sterben ins Gegenteil verkehrt werden könnte, dass sie sich uns anschließen könnte, dass sie für immer zu uns gehören könnte. Uns, dem Stand der Vampire, den Untoten. Unsterbliche Mörder. Für immer außerhalb des Lebens stehend.


  Ich kenne dich, kleine Hexe. Wir leben ewig. Fast lächelte sie.


  Würde der Zauber der Finsternis die Verheerungen rückgängig machen, die ihren einst so schönen Körper gezeichnet hatten? Darauf können Sie wetten!


  Vor zweihundert Jahren, in einem Zimmer auf der Île St.-Louis in Paris, hatte ich gesehen, wie Alter und Auszehrung vom ausgemergelten Körper meiner Mutter abgefallen waren, als das Blut der Finsternis seinen Zauber in ihr wirkte. Dabei war ich in jenen Nächten nur ein blutiger Anfänger gewesen, den Liebe und Furcht zu der Umwandlung gedrängt hatten. Ich hatte es zum ersten Mal getan und nicht einmal gewusst, wie man es nennt.


  »Lass mich den Zauber wirken, Quinn«, sagte ich, ohne zu zögern. Erleichterung durchflutete ihn förmlich. Er war so unschuldig, so durcheinander. Natürlich fand ich es nicht so toll, dass er zehn Zentimeter größer war als ich, aber eigentlich machte das nichts aus. Er war trotzdem mein »kleiner Bruder«. Ich hätte so ziemlich alles für ihn getan. Und dann war da ja noch Mona. Eine kindhafte Hexe, eine Schönheit, ein scharfer, lebhafter Geist, eigentlich fast nur noch Geist, an den der Körper sich verzweifelt zu klammern versuchte. Quinn und Mona schmiegten sich enger aneinander. Ihre Hand umklammerte die seine. Konnte sie sein widernatürliches Fleisch fühlen? Ihre Augen waren auf mich geheftet.


  Ich durchquerte das Zimmer. Ich nahm die Sache in die Hand. Ich setzte ihr alles mit eindrucksvollen Worten auseinander. Ja, wir waren Vampire, aber sie, Mona, unser teurer Schatz, hatte die Wahl. Ich fragte mich, warum Quinn ihr nicht von dem Himmlischen Licht erzählt hatte? Er hatte es mit eigenen Augen gesehen! Er kannte das Ausmaß göttlicher Vergebung noch besser als ich.


  »Du kannst dich später noch immer für das Himmlische Licht entscheiden, chérie«, sagte ich. Ich lachte. Ich konnte es nicht unterdrücken. Es war zu wunderbar.


  Sie war so lange krank gewesen, hatte so lange gelitten. Und die Geburt, das Kind, das sie ausgetragen hatte, es war ein Monstrum gewesen, man hatte es ihr fortgenommen – diese Geschichte hatte ich immer noch nicht ganz durchschaut. Aber lassen wir das. Monas Vorstellung von Ewigkeit war einzig und allein, eine segensreiche Stunde lang keine Schmerzen mehr zu haben, eine segensreiche Stunde ohne Qual atmen zu können. Wie konnte sie jetzt eine Entscheidung treffen? Nein, für dieses Mädchen gab es keine Wahl. Ich sah den langen Flur, den sie so viele lange Jahre unerbittlich durchmessen hatte – die Blutergüsse von den Infusionsnadeln, die sie am ganzen Körper hatte, die Medikamente, die ihr Übelkeit verursachten, der von unterschwelligen Schmerzen gepeinigte Halbschlaf, das Fieber, der seichte, von trüben Träumen durchdrungene Schlummer, Bücher und Filme und Briefe, die sie hatte fortlegen müssen, weil sie sich nicht mehr konzentrieren konnte, und durch das gleißende, von den Jahreszeiten unabhängige Krankenhauslicht und das unentrinnbare, betriebsame Klappern und Klirren war ihr selbst die tiefe Dunkelheit versagt.


  Sie streckte die Arme nach mir aus. Sie nickte. Ihre Lippen trocken und aufgesprungen. Rote Haarsträhnen. »Ja, ich will es«, sagte sie.


  Und über Quinns Lippen kamen die unvermeidlichen Worte: »Erlöse sie.«


  Sie erlösen? Wollte der Himmel sie etwa nicht?


  »Deine Familie kommt«, sagte ich stattdessen. »Sie wollen dich holen.« Ich hatte nicht damit herausplatzen wollen. War ich selbst unter einen Bann geraten, als ich in ihre Augen blickte? Aber ich konnte sie deutlich hören, die Mayfairs, wie sie schnell näher kamen. Ein Krankenwagen, die Sirenen ausgeschaltet, bog in die Auffahrt mit den Pekannuss-Bäumen ein, direkt dahinter folgte die große Limousine.


  »Nein, sie sollen mich nicht mitnehmen«, rief Mona, »ich will bei euch bleiben!«


  »Süße, dies hier ist für immer«, sagte ich.


  »Ja!«


  Ewige Finsternis, ja, Verdammung, Gram, Isolation, ja.


  Ach, und mit dir, Lestat, ist es doch immer das Gleiche, du Teufel; du willst es tun, du willst es sehen, du gierige kleine Bestie, du kannst sie einfach nicht den Engeln lassen, obwohl du doch weißt, dass sie warten! Du weißt, der Gott, der ihre Leiden heiligen kann, hat sie geläutert und wird ihr dieses letzte Aufbegehren vergeben.


  Ich schob mich näher an sie heran, drängte Quinn sanft zur Seite.


  »Lass sie los, kleiner Bruder«, sagte ich. Ich hob mein Handgelenk an den Mund, riss mit den Zähnen die Haut der Innenseite auf und hielt das Blut an ihre Lippen. »Es geht nicht anders, ich muss ihr zuerst etwas von meinem Blut geben.« Sie küsste das Blut. Ihre Augen schlossen sich. Sie bebte. Es durchfuhr sie wie ein Schlag. »Ich kann sie sonst nicht durchbringen. Trink, hübsches Mädchen, leb wohl, Mona.«


  Kapitel 3


  Sie trank in so tiefen Zügen, als hätte sie den Kreislauf komplett zu sich umgeleitet, der mich am Leben hält, trank, als ob sie mich töten wollte. Eine Hexe hatte mich beim Blut. Ich keuchte und tastete mit der linken Hand nach dem Bettpfosten, verfehlte ihn und fiel mit Mona zusammen sacht auf das Nest aus Blumen. Ihr Haar verfing sich in den Rosen wie auch meines.


  Ich spürte, wie sich in einer wild dahinschießenden Flut mein Leben in sie ergoss – das düstere Schloss auf dem Lande, Paris, das Boulevard-Theater, der steinerne Turm, Magnus, der mich umwandelt, Feuer, Einsamkeit, Weinen, verwaister Zögling, Schätze – lachte sie? Ihre Zähne, ich sah sie, sie hatte sie mir mitten ins Herz geschlagen. Ich wich zurück, schwindlig, klammerte mich an den Bettpfosten, blickte zu ihr herab.


  Kleine Hexe!


  Mit glasigen Augen sah sie zu mir auf. Blut klebte an ihren Lippen, ein Hauch nur, und all ihre Schmerzen waren fort, der Augenblick war da, der Augenblick, der ihr Frieden schenkte, Frieden von Schmerzen und Kampf und Furcht.


  Sie konnte es einfach nicht glauben.


  Sie atmete tief und langsam, ein hungriges, dem Verderben geweihtes Zwitterwesen in der Grauzone zwischen Mensch- und Vampirsein; ihre Haut straffte sich entzückend, und ihr Gesicht erstrahlte voller Süße, als ihre Wangen sich rundeten und ihre Lippen prall wurden; das Fleisch um die Augen straffte sich, dann hoben sich ihre Brüste unter dem Baumwollhemd, und ihre Arme gewannen an Fülle, köstlicher Fülle – was bin ich doch für ein Unhold! –, und noch einmal seufzte sie, seufzte wie in Ekstase, sah mich an – stimmt, ich bin phantastisch, ich weiß –, und jetzt würde sie den Zauber der Finsternis durchstehen können. Quinn war ganz überwältigt. So sehr verliebt. Geh weg. Ich stieß ihn zurück. Sie gehört mir.


  Ich hob sie hastig aus dem Blumenflor. Gefäß meines Blutes. Blütenblätter rieselten herab. Geflüsterte Dichterworte kamen über ihre Lippen: »Wie ein Geschöpf, geboren und begabt für dieses Element.« Ich drückte sie an mich. Ich wollte mein Blut von ihr zurück. Ich wollte sie.


  »Kleine Hexe«, zischte ich ihr ins Ohr. »Du denkst, du wüsstest, was ich alles kann!« Ich presste sie an meine Brust. Ich hörte ihr leises, süßes Lachen. »Komm, zeig’s mir!«, sagte sie. Ich sterbe nicht. Quinn hatte Angst. Er legte die Arme um sie und berührte auch meine Arme. Er versuchte, uns beide zu umfangen. So herzlich warm. Ich liebte ihn. Na und? Ich hatte sie.


  Ich zog meine Zähne über ihren Hals. »Gleich hab ich dich, kleines Mädchen!«, flüsterte ich. »Jetzt spielst du in der Oberliga, kleines Mädchen!« Ihr Herz raste. Immer noch am Abgrund. Ich biss zu und spürte, wie ihr Körper sich versteifte. Süße Lähmung. Langsam trank ich von ihr, die Salze unseres Blutes mischten sich. Ich erkannte sie, ihr Leben lief vor mir ab: die kindliche Schönheit, die Nymphe, das Schulmädchen, das herumstreunte und nichts ausließ, erste Anzeichen des Genies, betrunkene Eltern pflegend, Sommersprossen und lächelnde Lippen, ein Leben wie im Tollhaus, stets träumend, rastlos vor der Computer-Tastatur, designierte Erbin der Mayfair-Milliarden, Tod der Eltern, eine Sorge weniger, unzählige Männer, Schwangerschaft – nun sah ich es! –, eine grauenvolle Geburt, ein Monsterkind. Seht nur: ein Baby wie eine reife Frau! Morrigan. »Ein Erwachsenes Baby!«, sagt Dolly Jean. Wer sind diese Leute? Was zeigst du mir da? »Glaubst du, ich kennte keine anderen Monster als dich?« Morrigan, das Monster-Kind, fort für immer. Was ist das für eine Mutation, die direkt nach der Geburt zu einer reifen Frau heranwächst, die deine Milch will? Taltos! Weg, fortgebracht, und Monas Gesundheit dahin, der Beginn ihres Sterbens. Muss Morrigan finden, ein Smaragd, sieh den Smaragd an Monas Hals! Mona mit Quinn verbunden, liebt ihn so sehr, sag’s Quinn, nein, Ophelias Verse geben ihrer Seele Kraft, Herzschlag, der Atem stockt, sie stirbt schon zu lange. Ist dir nicht klar, was das ist? Doch, doch! Hör nicht auf! Lass mich nicht los! Wer will mir dich entreißen? Ich kenne diesen Geist! Oncle Julien!


  Er stürzte sich auf mich! Ein zorniges Phantom! Mitten in meinen Traumbildern! War er hier im Raum? Er griff mich an, dieser große weißhaarige Mann, versuchte, mir Mona zu entreißen! Wer zum Teufel bist du? Ich schleuderte ihn zurück, so weit, bis er zu einem winzigen Punkt verblasste. Verdammt, lass sie los!


  Wir lagen auf unserem Lager aus Blumen, die Arme umeinander verschlungen, keine Zeit, schau nur, er kommt schon wieder, Oncle Julien! Ich war blind. Ich wich von ihr zurück, riss mir abermals das Handgelenk auf und drückte es gegen ihren Mund, ungeschickt, Blut tropfte, ich konnte nichts sehen, fühlte, wie ihr Mund sich hart darüber schloss, ihr Körper bäumte sich auf, Oncle Julien, du bist aus dem Spiel! Sie trank und trank. Oncle Juliens Miene wütend verzerrt. Verschwommen. Verschwunden. »Er ist fort«, flüsterte ich. »Oncle Julien ist fort.« Hörte Quinn das? »Mach, dass er fortgeht, Quinn.«


  Mit schwindenden Sinnen gab ich ihr mein Leben, ich sehe, sehe alles, sehe ihr verwüstetes Selbst, lass das Bedauern zurück, geh vorwärts. Ihr Körper gewann an Kraft, ihre Glieder wie eiserne Klammern, ihre Finger gruben sich in meinen Arm, während sie das Blut aus meiner Pulsader trank. Weiter so, nimm es dir, versenk diese Zähne in meiner Seele, los, jetzt bin ich der, der gelähmt ist, kann nicht entkommen, grausames kleines Mädchen, weiter, wo war ich, lass sie trinken und trinken, kann nicht, ich schmiegte mein Gesicht an ihren Hals, öffnete den Mund, keine Kraft mehr zum …


  Unsere Seelen verschlossen sich einander, da war sie, die unvermeidliche Blindheit zwischen Schöpfer und Geschöpf, die bedeutete, dass es vollendet war. Keiner von uns beiden konnte mehr die Gedanken des anderen lesen. Trink mich leer, meine Schöne, du bist nun allein, für dich.


  Ich hielt die Augen geschlossen. Ich träumte. Oncle Julien weinte. So traurig, nicht wahr? Er stand im Schattenreich, sein Gesicht in den Händen verborgen, und weinte. Was ist das? Mein Gewissen? Dass ich nicht lache!


  Und so zerrinnt die nüchterne Realität. Mona trinkt und trinkt. Und allein träume ich von einem Selbstmord in der Badewanne, Blut strömt aus Handgelenken, und ich träume:


  Ich sah den perfekten Vampir, ein Wesen wie kein zweites, in Mut gestählt, nie rückwärts schauend, allem Elend enthoben und bemüht, das Leben zu bestaunen, ohne Groll oder Klagen; ich sah jemanden, der die Schule des Leidens absolviert hatte. Ich sah Mona.


  Der Geist erschien wieder.


  Groß, zornig, Arme verschränkt – Oncle Julien, hat der Himmel Sie mir auf die Fersen gehetzt? Was wollen Sie hier? Sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, wem Sie sich entgegenstellen? Mein perfekter Vampir hier sieht Sie nicht. Fort mit dir, Traum. Fort mit dir, Geist! Ich habe keine Zeit für dich. Tut mir Leid, Oncle Julien, sie ist erschaffen. Sie haben verloren.


  Mona ließ von mir ab. So muss es gewesen sein. Meine Gedanken trieben ziellos dahin.


  Als ich die Augen aufschlug, stand sie neben Quinn, und beide schauten auf mich hinunter.


  Ich lag inmitten der Blumen, Rosen ohne Dornen. Die Zeit war stehen geblieben. Die von fern aus dem Haus heraufbrandende Erregung war bedeutungslos.


  Mona war vollendet. Sie war der Vampir aus meinem Traum. Sie war perfekt. Ophelias poetische Verse fielen von ihr ab. Sie war wie eine vollkommene Perle; sprachlos durch das erlebte Wunder, schaute sie auf mich nieder und fragte sich nur, was mit mir los war, wie einst vor langem schon einmal eines meiner Geschöpfe – als ich den Zauber der Finsternis ebenso ungestüm und gründlich und ebenso gefahrvoll für mich selbst gewirkt hatte. Aber Sie wissen ja, dass es für Lestat nur vorübergehende Gefahr gibt. Sehen Sie sie an. Das war also das herrliche Geschöpf, in das Quinn sich so schicksalhaft verliebt hatte. Prinzessin Mona von Mayfair. Bis in die Wurzeln ihres roten Haares war Das Blut in sie eingedrungen, gab ihm Fülle und Glanz, ihr Gesicht war ein weiches Oval mit gerundeten Wangen und lächelnden Lippen, ihre Augen, die unergründlichen grünen Augen, fieberfrei.


  Oh, sie war natürlich wie betäubt von der ganz neuen Sicht aller Dinge, die Das Blut ihr vermittelte, aber vor allem von der vampirischen Kraft, die die Zellen ihres gesamten Körpers durchdrang.


  Doch sie stand entschieden und lebhaft da und sah mich an. Zweifellos war sie so kräftig wie seit langem nicht, ihre Formen sprengten das nun zu knappe Krankenhaushemd. Ihr üppiges, verlockendes Fleisch war ihr zurückgegeben.


  Ich streifte die Blütenblätter ab, die an mir hafteten, und stand auf. Mir war noch schwindlig, aber mein Zustand besserte sich rasch. Mein Geist blieb noch leicht vernebelt, und das fühlte sich beinahe angenehm an; das Licht und die Wärme des Zimmers waren köstlich verschwommen, und ich verspürte plötzlich eine tiefe Liebe zu Mona und Quinn und hatte das deutliche Gefühl, dass wir lange zusammenbleiben würden, nur wir drei. Wir drei.


  Quinn schien in meinen fiebrigen Augen strahlend und unerschütterlich. Von der ersten Begegnung an war für mich dieser Zauber von ihm ausgegangen, ein im Diesseits lebender Kronprinz, voller Offenheit und Selbstvertrauen. Liebe würde Quinn stets erlösen können. Nachdem er Tante Queen verloren hatte, gab ihm die Liebe, die er für sie fühlte, weiterhin Halt. Den einzigen Menschen, den er hasste, hatte er umgebracht.


  »Darf ich ihr mein Blut geben?«, fragte er. Seine Hände legten sich auf meine Schultern, und er drückte sie, dann beugte er sich zögernd vor und küsste mich.


  Ich wusste nicht, wie er es fertig brachte, die Augen von Mona abzuwenden.


  Ich lächelte. Langsam fand ich mich wieder zurecht. Oncle Julien war nirgends zu sehen.


  »Nirgends«, echote Quinn.


  »Was sagst du?«, fragte die strahlende Neugeborene.


  »Oncle Julien – ich sah ihn.« Das hätte ich besser nicht gesagt, denn unvermittelt legte sich ein Schatten auf ihr Gesicht. »Oncle Julien?«


  »Aber er sollte …«, sagte Quinn. »Ich sah ihn auf Tante Queens Begräbnis, und mir kam es vor, als warnte er mich. Das war seine Pflicht, aber was hat das jetzt schon zu sagen?«


  »Gib Mona dein Blut nicht«, sagte ich zu Quinn. »Eure Gedanken sollen füreinander offen lesbar bleiben. Ihr werdet euch natürlich an die gesprochenen Worte halten, gleich wie viel ihr in den Gedanken des anderen lest, nur tauscht kein Blut aus. Zu viel davon, und ihr könnt euch nicht mehr telepathisch miteinander verständigen.«


  Mona streckte mir ihre Arme entgegen. Ich umarmte sie, drückte sie fest an mich, erstaunt über die Kraft, die sie schon besaß. Ich verspürte angesichts der Macht des Blutes eher Demut, als dass ich stolz darauf gewesen wäre, sie so exzessiv ausgeübt zu haben. Als ich Mona nun küsste, lachte ich leise und zustimmend, und in ihrer Bezauberung erwiderte sie das Lachen.


  Wenn eines an ihr mich zu ihrem Sklaven machte, dann waren es ihre grünen Augen. Mir war nicht bewusst gewesen, wie sehr die Krankheit sie getrübt hatte, und als ich Mona nun im Arm hielt, sah ich die versprengten Sommersprossen auf ihrem Gesicht und das Blitzen ihrer weißen Zähne, als sie lächelte.


  Sie war ein zierliches kleines Ding, trotz ihrer wundersamen Gesundung und Wiederherstellung. Sie weckte Zärtlichkeit in mir, was nur selten jemandem gelang.


  Aber langsam war es an der Zeit, den Überschwang beiseite zu lassen, so Leid es mir auch tat. Die Angelegenheiten des praktischen Lebens drängten sich herein.


  »Okay, meine Liebe«, sagte ich. »Ein letzter qualvoller Anfall wird dir nicht erspart bleiben. Quinn wird dir dahindurch helfen. Bring sie ins Bad, Quinn, unter die Dusche. Aber zuerst sorg dafür, dass sie etwas zum Anziehen bekommt. Ach, nein, überlass das lieber mir. Ich werde Jasmine sagen, dass Mona Jeans und ein Hemd braucht.«


  Mona lachte beinahe hysterisch.


  »Wir sind diesem Gemisch aus Magie und Alltäglichkeiten ständig ausgeliefert«, war meine Reaktion. »Gewöhn dich einfach dran.«


  Quinn war ganz Ernsthaftigkeit und Besorgnis. Er ging zu seinem Schreibtisch, drückte an der Sprechanlage die Nummer für die Küche und gab Big Ramona Anweisungen wegen der Kleidung. Er sagte ihr, sie solle sie draußen vor seiner Tür deponieren. Okay, gut so. Auf Blackwood Farm spielt jedermann seine Rolle sehr gelassen.


  Mona, immer noch wie betäubt und im Traum befangen, fragte plötzlich, ob sie nicht ein weißes Kleid bekommen könne oder ob es vielleicht unten in Tante Queens Zimmer ein weißes Kleid für sie gebe.


  »Ein weißes Kleid«, sagte Mona, als wäre sie in einem romantischen Netz gefangen, das genauso starr war wie ihr gedankliches Bild von der ertrinkenden Ophelia. »Und etwas aus Spitze, Quinn, etwas mit Spitzenbesatz, das ich anziehen kann, ohne dass es jemandem etwas ausmacht …«


  Quinn ging nochmal zum Telefon und gab die Anweisungen durch – ja, Tante Queens Seidenkleider, packt sie zusammen. »Alles, was weiß ist«, sagte er zu Big Ramona. Er sprach leise und geduldig. »Du weißt doch, Jasmine will die weißen Sachen nicht anziehen. Ja, es ist für Mona. Wenn wir sie nicht benutzen, werden sie nur weggeschlossen, kommen auf den Dachboden. Tante Queen hat Mona geliebt. Hör auf zu weinen. Ich weiß. Ich weiß. Aber Mona kann nicht weiter in diesem scheußlichen Krankenhaushemd herumlaufen. Weißt du, eines Tages, in fünfzig Jahren vielleicht, holen Tommy und Jerome all diese Sachen hervor und fragen sich, was sie damit machen sollen, und … ach, bring jetzt einfach etwas davon hier hoch.«


  Als er sich wieder zu uns umwandte, fiel sein Blick auf Mona, und er blieb abrupt stehen, als könne er seinen Augen nicht trauen, dann breitete sich Entsetzen auf seinem Gesicht aus, als hätte er gerade erst erkannt, was geschehen war, was wir getan hatten. Er murmelte etwas von weißer Spitze. Ich wollte seine Gedanken jetzt lieber nicht lesen. Dann kam er zu uns und nahm Mona in die Arme.


  Er sah ihr fest in die Augen. »Dieser Tod deines sterblichen Körpers wird nicht schlimm sein, Ophelia. Ich bleibe bei dir, ich werde dich halten, und wir rezitieren die Verse gemeinsam. Und danach gibt es keinen Schmerz mehr. Durst wirst du haben, aber nie mehr Schmerzen.« Er konnte sie gar nicht fest genug an sich pressen.


  »Und werde ich immer alles so sehen wie jetzt?«, fragte sie. Die Worte über den Tod sagten ihr gar nichts.


  »Ja«, bestätigte er.


  »Ich habe keine Angst«, sagte sie, und das meinte sie auch.


  Aber sie hatte immer noch nicht erfasst, was geschehen war. Und tief in meinem Herzen, das ich vor Quinn verschlossen hielt und in dem Mona nicht mehr lesen konnte, wusste ich, dass sie in diese Sache eigentlich nicht eingewilligt hatte. Dazu war sie gar nicht in der Lage gewesen.


  Und was bedeutete das für mich? Warum mache ich einen solchen Wirbel darum? Weil ich ihre Seele gemordet hatte, deshalb!


  Ich hatte sie an die Erde, ans Diesseits gebunden, so wie wir Vampire alle ans Diesseits gebunden sind, und nun musste ich dafür sorgen, dass sie zu dem Vampir wurde, den ich in meinem kurzen, eindringlichen Traum gesehen hatte. Wenn ihr nämlich schließlich aufging, wozu sie geworden war, könnte sie glatt den Verstand verlieren. Was hatte ich über Merrick gesagt? Die, die ihre Hände nach der Gabe der Finsternis ausstreckten, wurden eher wahnsinnig als die, denen sie aufgezwungen wurde, wie es mir geschehen war.


  Im Augenblick allerdings hatten wir keine Zeit für solche Gedanken.


  »Sie sind da«, sagte ich. »Unten. Könnt ihr sie hören?«


  Mona schreckte hoch. Und wie es den Neuen stets geht, so war es auch bei Mona, jede Gefühlsregung war völlig übersteigert.


  »Keine Angst, meine Hübsche«, sagte ich. »Ich nehme sie in Empfang.«


  Unten im Salon gab es einigen Aufruhr. Mayfairs auf dem Besitz. Jasmine tigerte gereizt hin und her. Jerome versuchte, das geschwungene Treppengeländer herunterzurutschen. Quinn hörte das alles ebenfalls.


  Rowan Mayfair und Father Kevin Mayfair, Priester aus Liebe zu Gott, waren dort, auf der Suche nach Mona mit einem Krankenwagen und einem Pfleger hergekommen, wollten sie wieder in die Klinik zurückbringen oder zumindest erfahren, ob sie noch lebte oder schon tot war.


  Das war es! Jetzt hatte ich die Lösung! Darum hatten sie sich so viel Zeit gelassen! Sie glaubten, dass Mona schon tot war.


  Und wie Recht sie hatten! Sie war tot.


  Kapitel 4


  Ich schloss die Zimmertür auf. Davor stand Big Ramona mit einem Arm voll weißer Kleider.


  Quinn und Mona waren nebenan im Bad verschwunden.


  »Sie brauchen das hier für das arme Kind?«, fragte Big Ramona. (Zierliche Frau, weißes Haar, liebes Gesicht, gestärkte weiße Schürze. Jasmines Großmutter. Zutiefst bekümmert.) »Nun grapschen Sie nicht so, es ist alles ordentlich gefaltet.«


  Ich trat beiseite und ließ sie ins Zimmer marschieren, wo sie den Stapel auf das blumenbestreute Bett legte. »Also, Unterwäsche ist auch dabei«, verkündete sie. Sie schüttelte den Kopf. Im Bad rauschte die Dusche. Als sie beim Hinausgehen an mir vorbeiging, grummelte sie missbilligend vor sich hin. »Ich kann nicht glauben, dass das Mädchen überhaupt noch atmet«, sagte sie. »Das ist wie ein Wunder. Dabei hat ihre Familie da unten Father Kevin mitgebracht, für die Letzte Ölung. Also, ich weiß ja, dass Quinn das Mädchen liebt, aber wo in der Bibel steht denn, dass man jemanden zum Sterben in sein Haus aufnehmen muss, und dann Quinns Mutter, die krank ist, wie Sie sicher wissen? Und nun ist sie einfach auf und davon, wussten Sie das schon? Patsy hat sich einfach davongemacht …«


  (Die Erinnerung an Patsy, Quinns Mutter, blitzt auf: Countrysängerin, hochtoupierte Haare und lackierte Fingernägel, lag mit Aids infiziert todkrank in dem Zimmer gegenüber, hatte nicht mehr den Drang, ihr fransenbesetztes Lederoutfit, die hohen Stiefel und die bunte Kriegsbemalung anzulegen, um auszugehen, saß, als ich sie das letzte Mal sah, immer noch hübsch anzusehen, im weißen Morgenmantel auf der Couch; eine Frau, die von irrationalem, überwältigendem Hass auf Quinn verzehrt wurde, was eine verquere Form von Geschwisterrivalität war bei dieser Frau, die siebzehn war, als sie Quinn gebar. Zurzeit verschwunden.)


  »… und ihre Medikamente hat sie alle hier gelassen, krank, wie sie ist. Ach, Patsy, Patsy, und Tante Queen gerade erst im Grabe, und dann taucht da dieses rothaarige Kind auf, meine Güte!«


  »Na, vielleicht ist Mona tot«, sagte ich, »und Quinn wäscht in der Wanne ihren Leichnam.«


  Sie brach in Gelächter aus und presste sich verlegen die Hand auf den Mund.


  »Sie sind ein Teufel«, sagte sie. »Schlimmer als Quinn«, fuhr sie fort, wobei ihre hellen Augen mich anfunkelten, »aber glauben Sie nur nicht, ich wüsste nicht, was die beiden da unter der Dusche tun. Und was ist, wenn sie da drin stirbt, was dann? Trocknen wir sie dann ab und legen sie aufs Bett, als wäre nichts geschehen, und …«


  »Naja, wenigstens wäre sie sehr sauber«, sagte ich mit einem Schulterzucken.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, nicht laut zu lachen, dann schaltete sie, während sie den Korridor hinabging, emotional in einen anderen Gang, lachte auf und sprach laut vor sich hin: »… und dann seine Mutter, die sich davongemacht hat, wo es ihr so schlecht geht, und keiner weiß, wo sie ist, und diese Mayfairs unten, ein Wunder, dass die nicht gleich den Sheriff mitgebracht haben.« Damit verschwand sie, der Engel des heißen Kaffeebechers, in dem hinteren Schlafzimmer, wo Nash und Tommy sich gedämpft unterhielten, wobei Tommy immer wieder weinte, weil er Tante Queen verloren hatte.


  Mir wurde ungemein deutlich bewusst, dass ich diese Menschen hier viel zu lieb gewonnen hatte, dass ich nun verstand, warum Quinn darauf beharrte, hier zu bleiben und so lange wie möglich den Sterblichen zu spielen, und warum Blackwood Farm ihn so gefangen hielt.


  Aber jetzt sollte ich erst einmal als Zaubermeister agieren. Ich musste für Mona ein wenig Zeit schinden und den Hexern da unten ihre Abwesenheit einigermaßen plausibel erklären.


  Außerdem war ich neugierig auf die beiden Sterblichen, die in dem großen Salon warteten, auf diese unerschrockenen Psi-Begabten, die genau wie wir Vampire die übrigen Menschen an der Nase herumführten, indem sie Vorgaben, ganz normale, unauffällige Menschen zu sein, während sie Unmengen an Geheimnissen in sich unter Verschluss hielten.


  Ich eilte die geschwungene Treppe hinab, riss dabei gerade noch rechtzeitig mit raschem Griff den kleinen Jerome samt seinen großen Turnschuhen vom Geländer weg und rettete ihn so vor einem tödlichen Sturz auf den mehr als drei Meter tiefer liegenden Marmorboden, drückte ihn der bangen Jasmine in die Arme, bedeutete ihr mit einer Geste: »Es wird alles gut«, und betrat den angenehm kühlen vorderen Salon.


  Dr. Rowan Mayfair, Gründerin und Leiterin des Mayfair-Klinikums, saß auf einem der Mahagoni-Stühle (stellen Sie sich Rokoko, frühes 19. Jahrhundert, vor, schwarzer Lack und Samtbezüge), und als ich eintrat, flog ihr Kopf wie von einer Schnur gezogen herum.


  Wie bereits angemerkt, waren wir uns bei der Totenmesse für Tante Queen schon einmal begegnet. Tatsächlich hatte ich sogar gefährlich nahe bei ihr gesessen, in der Bankreihe direkt vor ihr, doch ich war besser getarnt gewesen als jetzt, weil ich ganz gewöhnliche Kleidung und eine Sonnenbrille getragen hatte. Was sie nun vor sich sah, war der flegelhafte Prinz in seinem fürstlichen Gehrock und handgeklöppelten Spitzen, und die Sonnenbrille aufzusetzen, hatte ich auch vergessen, ein dummes Versäumnis.


  Damals hatte ich sie mir nicht besonders aufmerksam angesehen, und nun war ich auf Anhieb von ihr fasziniert, was ich im Laufe unserer Unterhaltung ziemlich irritierend fand, denn eigentlich war es sonst meine Rolle, Menschen zu faszinieren.


  Ihr schmales, ovales Gesicht war fein geformt und so rein wie bei einem kleinen Mädchen; sie brauchte keinerlei Makeup, um die Blicke auf sich zu ziehen, das besorgten ihre großen grauen Augen und der kalte, makellos geformte Mund. Sie trug einen streng geschnittenen grauen Hosenanzug und um den Hals einen roten Schal, dessen Enden sie in den Ausschnitt der Jacke geschoben hatte. Ihr kurzes aschblondes Haar rollte sich entlang der weichen Linie ihres Kiefers in einer natürlichen Welle nach innen.


  Ihre Mimik kündete von heftiger Erregung, und ich spürte sofort, wie sie nach meinem Geist tastete, den ich aber fest vor ihr verschloss. Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  Sie war ganz eindeutig davon ausgegangen, meine Gedanken lesen zu können, und nun war ihr dieser Weg versperrt, zu erfahren, was im oberen Stockwerk vor sich ging. Das passte ihr überhaupt nicht. Um es mit den Worten der Schrift zu sagen: Sie grämte sich zutiefst.


  Da ich sie mental ausgesperrt hatte, versuchte sie, sich meiner Erscheinung anhand anderer Hinweise zu nähern: dem subtilen Schimmer meiner Haut und dem elektrisierenden Blau meiner Augen, die auf meine vampirische Natur hindeuteten, ohne sich weiter mit der oberflächlichen Exzentrik des Gehrocks und meinen wirren Haaren zu befassen.


  Ich musste jetzt schnell etwas sagen. Doch zuerst erlauben Sie mir, Ihnen meinen ersten Eindruck von dem anderen Mayfair mitzuteilen, Father Kevin – die einzige weitere Person im Raum der etwas entfernt beim Kaminsims stand.


  Die Natur hatte ihn mit den gleichen Attributen wie Mona versehen – tiefgrüne Augen und rotes Haar. Er hätte wahrhaftig ihr älterer Bruder sein können, so ähnlich waren ihre Gene; er war so groß wie ich, eins achtzig, und hatte eine gute Figur. Er trug klerikales Schwarz und den weißen Kragen der katholischen Geistlichen. Er war nicht ein solches Hexentalent wie Rowan, jedoch mehr als nur mäßig übersinnlich begabt. Ich konnte leicht in ihm lesen: Er fand mich unheimlich und seltsam, und er hoffte, dass Mona schon tot war.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, wie er, in die gotischen Messgewänder gehüllt, während der Zeremonie den Kelch gehalten hatte. Dies ist mein Blut. Und aus einem ganz unerklärlichen Grund fühlte ich mich mit einem Schlag nach Frankreich zurückversetzt, in das Dorf meiner Kindheit und in die alte Kirche, wo der Dorfpriester, den Kelch in der Hand, ebendiese Worte sagte, und einen Augenblick lang verschob sich meine gesamte Perspektive. Auch andere Erinnerungen aus meiner Zeit als Sterblicher kamen an die Oberfläche, farbig und klar und bedrohlich. Ich sah das Kloster, in dem ich beim Lernen so glücklich gewesen war und mir so sehr gewünscht hatte, ein Mönch zu sein. Ach, das war ja zum Speien!


  Als mir klar wurde, dass Dr. Mayfair diese Bilder aus meinem Geist aufgefangen hatte, ehe ich mich wieder abschottete, lief es mir erneut kalt den Rücken hinab.


  Ich schüttelte das Gefühl ab, einen Moment verärgert, weil es in dem großen Salon so dämmrig war. Ich heftete meine Augen auf die starre, so gar nicht zu den anderen passende Gestalt Oncle Juliens: Dreidimensional wirkte er äußerst solide; in einem schmal geschnittenen grauen Anzug stand er, die Arme über der Brust verschränkt, in der hinteren Zimmerecke und beäugte mich berechnend. Er wirkte ausgesprochen real und äußerst klar.


  »Fehlt Ihnen etwas?«, fragte Dr. Rowan Mayfair. Ihre Stimme war tief, rauchig und sinnlich. Sie sezierte mich immer noch mit den Augen.


  »Sie sehen hier keinen Geist, oder?«, platzte ich, ohne nachzudenken, heraus, während der Geist immer noch einfach dastand und mir gerade klar wurde, dass sie ihn natürlich nicht sehen konnten, beide nicht. Dieser selbstzufriedene Quälgeist hatte es auf mich abgesehen.


  »Nein, ich sehe nichts«, antwortete Rowan prompt. »Sollte ich hier einen sehen?«


  Frauen mit einer solchen rauchigen Stimme sind ganz erstaunlich im Vorteil.


  »Dieses Haus hier hat tatsächlich seine Geister«, sagte Father Kevin bestätigend. Nordstaaten-Akzent, Boston. »Ich dachte, Sie als Quinns Freund wüssten das.«


  »O ja, das weiß ich«, bestätigte ich. »Aber ich kann mich nicht an sie gewöhnen. Geister machen mir Angst. Und Engel auch.«


  »Hat hier nicht ein Exorzismus stattgefunden, um Goblin loszuwerden?«, fragte der Priester, womit er mich überrumpelte.


  »Ja, und es hat funktioniert«, sagte ich, froh über die Ablenkung. »Goblin ist nicht mehr hier, Quinn ist von ihm befreit, zum ersten Mal in seinem Leben. Was mag das für ihn bedeuten?«


  Oncle Julien wich nicht vom Fleck.


  »Wo ist sie?«, fragte Rowan; sie meinte natürlich Mona, wen sonst?


  »Sie möchte hier bleiben«, sagte ich. »So einfach ist das, wissen Sie.« Ich ging an ihr vorbei und setzte mich in einen Sessel, der mit dem Rücken zur Stehlampe stand, damit ich ein wenig im Schatten saß; so konnte ich alle sehen, sogar meine Nemesis. »Sie will nicht in der Klinik sterben. Es gelang ihr, die Limousine den ganzen Weg bis hierher zu fahren. Sie kennen Mona ja! Sie ist oben, mit Quinn. Ich möchte, dass Sie uns vertrauen. Lassen Sie sie hier bei uns. Wir werden uns um sie kümmern. Wir können Tante Queens frühere Pflegerin zur Unterstützung holen.«


  Rowan schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren.


  »Ist Ihnen klar, wie schwierig das wird?«, fragte sie. Sie seufzte, und man sah, wenn auch nur für einen Augenblick, wie müde sie war. »Ist Ihnen klar, wie schwierig das werden könnte?«


  »Sie haben Sauerstoff und Morphium dabei, nicht wahr?« Ich warf einen Blick über meine Schulter in Richtung auf den Krankenwagen draußen vor dem Portal. »Lassen Sie die Sachen hier. Cindy, die Pflegerin, weiß, wie man damit umgeht.«


  Rowan hob die Augenbrauen, wieder zeigte sich die Müdigkeit, aber ihre Kraft war größer. Sie versuchte, mich einzuschätzen. Nichts, aber auch gar nichts an mir machte ihr Angst oder stieß sie ab. Ich fand sie schön. Hinter ihren Augen lag grenzenlose Intelligenz.


  »Quinn kann unmöglich wissen, was er sich da auflädt«, sagte sie sanft. »Ich möchte nicht, dass er sich quält. Ich möchte nicht, dass sie unter Schmerzen stirbt. Verstehen Sie?«


  »Natürlich«, sagte ich. »Vertrauen Sie darauf, dass wir Sie rufen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Sie neigte den Kopf, aber nur eine Sekunde lang.


  »Nein, nein, Sie verstehen nicht«, sagte sie, in ihrer rauchigen Stimme drückte sich ihre ganze Besorgnis aus. »Es gibt keine vernünftige Erklärung dafür, dass sie überhaupt noch am Leben ist.«


  »Durch ihre Willenskraft«, entgegnete ich. Ich sage die Wahrheit, es gibt keinen Grund, ihretwegen besorgt zu sein. »Sie ruht jetzt, sie hat keine Schmerzen«, sagte ich.


  »Das ist nicht möglich«, hauchte Rowan.


  Ein unbestimmbarer Ausdruck flackerte über ihr Gesicht.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie, wobei ihre tiefe Stimme ihre Ernsthaftigkeit unterstrich.


  Ich war hier derjenige, der unter einem Bann stand. Ich konnte mich nicht davon frei machen – nicht von ihr. Wieder spürte ich den Schauder. Der Raum war zu düster. Ich hätte Jasmine am liebsten gesagt, sie solle die Kronleuchter anmachen.


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, sagte ich, aber das Sprechen fiel mir schwer.


  Was hatte diese Frau an sich? Warum war ihre pure Schönheit so provozierend und so bedrohlich? Ich wollte in ihre Seele schauen, aber sie war zu klug, um das zuzulassen. Dennoch erspürte ich Geheimnisse in ihr, viele kostbare Geheimnisse, und ich erkannte, dass in ihr ein spannungsgeladenes Band zu dem monströsen Kind bestand, von dem Mona mir während ihrer Umwandlung verraten hatte, und ich spürte auch noch manche andere Dinge.


  Plötzlich wusste ich, dass diese Frau etwas Entsetzliches vor ihrem eigenen Gewissen verbarg, dass ihr dominierender Charakterzug dieses Verschweigen und ihre Gewissensnot waren, zusammen mit einem hohen Streben, und das alles war aus ihrer Genialität und ihren Schuldgefühlen erwachsen. Was immer sie auch verbarg, ich wollte es wissen, und wenn auch nur für einen Moment, nur für einen gemeinsamen, herzerwärmenden Augenblick. Ich hätte alles dafür gegeben …


  Sie schaute zu Boden. Unabsichtlich hatte ich sie mit meinem unverwandten Blick verlegen gemacht, nun wand sie sich wortlos, und da erkannte ich es beinahe: Macht über Leben und Tod.


  Father Kevin ergriff das Wort: »Ich muss Mona sehen, ehe wir gehen. Ich muss mit Quinn sprechen – über den Exorzismus. Ich konnte Goblin nämlich sehen, verstehen Sie? Ich sorge mich um die beiden jungen Leute. Sie müssen Mona sagen, dass wir hier sind.«


  Er saß auf einem Stuhl mir gegenüber, und ich hatte es nicht einmal gemerkt. »Vielleicht sollten wir beide gemeinsam zu Mona gehen«, sagte er an Rowan gewandt. »Anschließend können wir entscheiden, was zu tun ist.« Seine Stimme war sanft, genau richtig für einen Priester, bescheiden, dennoch ungekünstelt.


  Ich sah ihm in die Augen, und ganz kurz schien es, als bekäme ich Geheimnisse zu fassen, die sie teilten, diese Mayfairs, Geheimnisse, die sie alle kannten, Dinge, die sie niemandem erzählen konnten, Dinge, die so tief mit ihrem Wohlstand und ihrer Familiengeschichte verknüpft waren, dass sie nie darüber hinwegkommen oder sie bereinigen oder überwinden könnten. Für Father Kevin war das doppelt schwer, da er der Beichtvater der Familie und durch diesen heiligen Akt gebunden war, außerdem musste er Dinge erfahren, die ihm unglaublich schienen, und das hatte ihn stark verändert.


  Doch auch er wusste, wie man seinen Geist abschirmte. Worauf ich bei meinem Versuch stieß, war also wieder allein die quälende Erinnerung an den Unterricht in meiner Kindheit, an meine damalige Sehnsucht danach, ein guter Mensch zu sein. Ein Echo meiner eigenen inneren Stimme hallte in mir wider. Abscheulich! Fort damit! Plötzlich wurde mir schmerzhaft klar, dass ich so viele Chancen bekommen hatte, meine Seele zu retten, dass mein ganzes Leben um diese Chancen herum aufgebaut war! Es lag wohl in meinem Wesen – von Versuchung zu Versuchung zu wandern, nicht auf dem Weg zur Sünde, sondern zur Erlösung.


  Unter diesem Blickwinkel hatte ich mein Leben bisher noch nie gesehen.


  Hätte vor langer Zeit der Knabe Lestat hart genug gekämpft, wäre er vielleicht Mönch geworden.


  »Verflucht!«, wisperte der Geist.


  »Das ist nicht möglich«, sagte ich.


  »Nicht möglich, sie zu sehen?«, sagte Rowan. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  Ich hörte leises Lachen und wandte mich auf meinem Stuhl um. Der Geist dort drüben, rechts von mir, lachte und fragte: »Was wirst du nun tun, Lestat?«


  »Was ist?«, fragte Rowan. »Was sehen Sie da?«


  »Nichts«, beteuerte ich. »Sie können nicht zu Mona. Ich habe es ihr versprochen – dass ich niemanden zu ihr lasse. Um Gottes willen, lassen Sie sie in Ruhe.« Ich legte meine ganze Überzeugungskraft in die Worte. Plötzlich war ich verzweifelt. »Lassen Sie sie so sterben, wie sie es möchte, um der Liebe Gottes willen! Lassen Sie sie los!«


  Sie funkelte mich an, deutlich verärgert über diese Zurschaustellung von Gefühlen. Plötzlich sah man ihrem Gesicht an, wie sehr sie innerlich litt, es war so, als könne sie es nicht länger verbergen oder als ob mein Ausbruch, so verhalten er auch war, das schwach glimmende Feuer in ihr hätte auflodern lassen.


  »Er hat Recht«, sagte Father Kevin. »Aber Sie sehen wohl ein, dass wir bleiben müssen.«


  »Es wird ja nicht lange dauern«, fügte Rowan hinzu. »Wir verhalten uns ruhig. Wenn Sie uns nicht im Haus haben möchten…«


  »Nein, nein, Sie sind natürlich willkommen«, sagte ich. »Mon dieu!«


  Wieder lachte der Geist. »Was ist das für eine jämmerliche Gastfreundschaft«, sagte Oncle Julien. »Jasmine hat ihnen nicht mal einen Keks und ein Glas Wasser angeboten. Ich bin schockiert.«


  Das löste bittere Heiterkeit bei mir aus, außerdem bezweifelte ich, dass es stimmte, aber der Gedanke plagte mich doch. Außerdem hörte ich gerade etwas, was sonst niemand im Zimmer hören konnte, außer vielleicht dieser lachende Geist. Ich hörte Mona weinen, nein, schluchzen. Ich musste zu Mona zurück.


  Recht so, Lestat, sei ein Ungeheuer. Wirf die interessanteste Frau, die dir je begegnet ist, aus dem Haus.


  »Hören Sie bitte«, sagte ich, indem ich zuerst Rowan ansah und mich dann Father Kevin zuwandte. »Ich bitte Sie darum, wieder nach Hause zu fahren. Mona hat dieselben übersinnlichen Kräfte wie Sie, sie ist schrecklich darüber beunruhigt, dass Sie hier sind, denn sie spürt es. Sie fühlt es. Und es vergrößert ihren Schmerz.« (Das stimmte doch alles, nicht wahr?) »Ich muss wieder nach oben gehen und sie trösten. Gehen Sie bitte. Sie will es so. Das gab ihr die Kraft, hierher zu fahren. Ich verspreche Ihnen, dass ich mich melden werde, wenn es vorbei ist. Bitte, gehen Sie.«


  Ich erhob mich und nahm Rowan beim Arm, hob sie beinahe von ihrem Stuhl.


  »Du bist ein totaler Rüpel«, sagte der Geist angewidert.


  Father Kevin sprang auf.


  Rowan starrte mich an wie versteinert. Ich führte sie durch die Halle zur Haustür, und der Priester folgte uns. Vertrau mir. Vertrau darauf, dass Mona es so will.


  Konnten sie Monas Schluchzen jetzt hören?


  Ohne Rowan aus den Augen zu lassen, öffnete ich die Tür. Sommerhitze schlug uns entgegen, Blumenduft. »Gehen Sie jetzt.«


  »Aber der Sauerstoff, das Morphium«, sagte Rowan. Whiskey-Stimme nannten das manche. Eine sehr verführerische Stimme. Und hinter dem zarten, forschenden Runzeln ihrer Brauen gab es diesen Konflikt, diese uneingestandene, sündhafte Macht. Aber was für eine Macht?


  Dann standen wir auf dem Podest vor dem Portal, wie Zwerge zwischen den Säulen. Mit einem Mal war das purpurne Licht beruhigend, und der Augenblick war aus dem Strom der Zeit gelöst. Wie ewige Dämmerung war es hier in dieser ländlichen Umgebung. Ich konnte die abendlichen Vögel hören und die fernen, unruhigen Wasser des Sumpfes.


  Father Kevin wies die Sanitäter an, die Geräte und sonstigen Dinge aus dem Wagen zu holen.


  Ich konnte mich von der Frau nicht losreißen. Was hatte ich gerade zu ihr gesagt? Der Geist lachte. Verwirrung erfasste mich.


  Was hast du für ein Geheimnis?


  Ich spürte einen physischen Stoß, als hätte sie die Hände auf meine Brust gelegt und versucht, mich von meinem Platz fortzustoßen. Über ihre Schulter hinweg sah ich den Geist. Der Stoß, das war sie gewesen. Musste sie gewesen sein.


  Feindseligkeit prägte ihre schönen Züge.


  Sie warf ihr Haar ganz leicht zurück, sodass es ihre Wangen streichelte.


  Ihre Augen waren ganz schmal vor Schmerz, als sie sagte: »Kümmern Sie sich an meiner statt um Mona. Ich liebe sie von ganzem Herzen. Sie wissen nicht, was es für mich bedeutet, dass ich bei ihr versagt habe – dass all meine Gaben, meine Möglichkeiten …«


  »Natürlich. Ich weiß, wie sehr Sie sie lieben. Auch ich liebe sie, dabei kenne ich sie kaum.« Das war nur Geplapper. Die Frau litt. Litt ich? Der Geist klagte mich an, ein hochgewachsener Mann, genau hinter ihr, doch sie spürte ihn nicht.


  Was war das, das versehentlich aus ihrem Bewusstsein zu mir herüberglitt? Es war so schrecklich, dass es ihr ganzes Leben geformt hatte, und in diesem Augenblick empfand sie es ganz intensiv. Ich habe Leben genommen.


  Ich schauderte. Ihre Augen machten mich bewegungslos.


  Ich habe Leben genommen, immer wieder.


  Die Sanitäter eilten mit ihrer medizinischen Ausrüstung an uns vorbei. Aus der offenen Haustür, in der Jasmine stand, strömte kalte Luft. Der Geist blieb wie festgemauert. Mir kam es vor, als ob die Pekannuss-Bäume, die die kiesbestreute Auffahrt entlang aufgereiht waren, mit der Krümmung ihrer Äste etwas sagen wollten – eine geheime Mitteilung vom Herrn des Universums … aber was?


  »Kommen Sie her«, sagte ich zu Rowan. Ein Leben, auf Leiden gegründet, auf Wiedergutmachung. Ich konnte es nicht ertragen, ich musste es berühren, umfassen, mir bewahren.


  Ich nahm sie in meine Arme, lieber Gott, vergib mir, und küsste ihre Wangen und dann ihren Mund. Hab keine Angst um Mona.


  »Sie verstehen nicht«, flüsterte sie. Für einen glutheißen Moment sah ich das Krankenzimmer, eine Folterkammer voller Maschinen und pulsierender Ziffern, glitzernder Plastikbeutel, die baumelnde Schläuche speisten, und Mona, schluchzend, so wie sie jetzt gerade schluchzte, und Rowan stand in der Tür. Beinahe hätte ich diese Macht benutzt, hätte fast getötet …


  »Doch, ich verstehe«, sagte ich. »Aber es war der falsche Zeitpunkt, Mona wollte unbedingt zu Quinn«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Ja«, sagte sie, und nun stiegen auch ihr Tränen in die Augen, »und ich machte ihr Angst. Sehen Sie, sie wusste, was ich tun wollte, sie kannte diese – meine Macht; es hätte bei der Autopsie wie ein Schlaganfall ausgesehen, einfach ein Gehirnschlag, aber sie wusste Bescheid! Beinahe hätte ich … ich habe sie so erschreckt. Und …«


  Ich hielt sie ganz fest. Ich hielt den Atem an.


  Ich küsste ihre Tränen. Ich wünschte, ich wäre ein Heiliger. Ich wünschte, ich wäre der Priester, der da beim Wagen auf sie wartete und tat, als sähe er nicht, dass wir uns küssten. Was waren Küsse? Sterbliche Küsse? Noch einmal küsste ich ihren Mund. Sterbliche Liebe und das stetige, brüllende Verlangen nach dem Band des Blutes; nicht ihren Tod, nein, lieber Gott, nein, nur von ihr trinken, nur das Band des Blutes, das Erkennen. Wer war diese Rowan Mayfair? In meinem Kopf drehte es sich.


  Der Geist hinter ihr funkelte mich so wütend an, als wollte er in die Unterwelt hinabsteigen, um die höllischen Mächte gegen mich anzurufen.


  »Wie hätten Sie den richtigen Zeitpunkt kennen können?«, entgegnete ich. »Sie haben es nicht getan, und das ist das, woran Sie sich jetzt halten müssen. Mona kann nun noch eine Weile mit Quinn zusammen sein.« Ach, dieser betrügerische Euphemismus gegenüber einer Frau, die für Euphemismen nur Verachtung hat, und das aus gutem Grund. Ich küsste sie hart und gierig und spürte, wie ihr Körper nachgab, spürte für eine kostbare Sekunde, dass sie sich an mich schmiegte, und dann blitzartig eisige Kälte, als sie sich mir entzog.


  Sie hastete die Stufen hinab, ihre Absätze machten kaum ein Geräusch. Father Kevin hielt ihr die Wagentür auf. Das Ambulanzfahrzeug wendete schon. Sie drehte sich um und sah mich an, und dann winkte sie mir zu.


  Welch zärtliche, unerwartete Geste. Ich spürte, wie mir das Herz schwoll und so heftig schlug, dass ich es kaum auszuhalten vermochte.


  Nein, du armer Schatz. Du hast sie nicht getötet. Ich war das. Ich habe sie getötet. Ich bin der Schuldige. Und sie weint schon wieder. Und der Geist weiß es.


  Kapitel 5


  Keiner der Sterblichen im Haus konnte Monas Schluchzen hören, die Wände waren zu dick.


  Inzwischen war im Esszimmer der Tisch mit einer Decke versehen und für das Abendessen eingedeckt worden, und Jasmine wollte wissen, ob Quinn und ich uns zu Tommy und Nash gesellen würden; ich erklärte, wir könnten Mona nicht allein lassen, was sie sich aber schon gedacht hatte.


  Ich bat sie, Cindy, die Pflegerin, zu rufen, auch wenn sie wahrscheinlich nicht gebraucht würde, und das Sauerstoffgerät und die Medikamente wegräumen zu lassen. (Eigentlich schreibt sich diese entzückende Dame Cyndy, also werden wir das von nun an auch tun.)


  Ich ging in den Wohnraum hinüber. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Rowans dezenter Duft, der noch an meinen Fingern haftete, lähmte mich. Ich musste meine Gedanken ordnen, musste umschalten auf liebevolle Zuneigung der Hausgemeinschaft gegenüber, musste zu Mona gehen.


  Was war das nur, dass ich einer menschlichen Hexe erlag! Die gesamte Mayfair-Familie machte nur Ärger! Mayfair-Pläne und Mayfair-Wünsche brachten meinen Puls zum Rasen! Ich glaube, ich verfluchte sogar Merrick, weil sie letzte Nacht schon mit dem Plan hergekommen war, sich auf dem Altar zu verbrennen, weil sie irgendwie einen Weg gefunden hatte, ihre unsterbliche Seele zu retten, und mich in meiner eigenen Verdammung schmoren ließ.


  Und dann war da noch der Geist. Der Mayfair-Geist war in seine Ecke zurückgekehrt. Da stand er und bedachte mich mit der böswilligsten Miene, die ich je bei jemandem, sei es Mensch oder Vampir, gesehen hatte.


  Ich musterte ihn: ein männliches Wesen, etwa sechzig Jahre alt, schneeweißes, kurzes krauses Haar; die Augen grau, fast schon schwarz; das Gesicht edel geschnitten und eine königliche Haltung. Allerdings fragte ich mich, warum er ausgerechnet dieses Alter gewählt hatte – vielleicht stand zu diesem Zeitpunkt seines irdischen Lebens seine Macht in ihrem Zenit. Ich wusste genau, dass er schon lange vor Mona gestorben war und deshalb als Geist in jeder beliebigen Form spuken konnte.


  Meine Gedanken entlockten ihm jedoch keine Reaktion. In seinem Schweigen lag etwas so deutlich Bedrohliches, dass ich es nicht ertragen konnte.


  »Gut denn, bleib doch stumm!«, sagte ich entschieden. Ich verabscheute das Beben in meiner Stimme. »Warum, zum Teufel, spukst du um mich herum? Denkst du, du könntest rückgängig machen, was ich getan habe? Selbst ich kann es nicht. Das kann niemand. Du willst, dass sie stirbt? Dann quäle sie mit deinem Spukbild, nicht mich.«


  Er reagierte nicht.


  Ich konnte die Frau, die mir gerade zugewinkt hatte, als sie in ihren Wagen stieg, unmöglich banalisieren und herabsetzen; ich schmeckte das Salz ihrer Tränen immer noch auf meinen Lippen, wenn ich mit der Zunge darüberfuhr. Also, warum sollte ich es überhaupt versuchen? Was war über mich gekommen?


  Big Ramona, die zufällig von der Halle aus zu mir herüberschaute, trocknete ihre Hände an der Schürze ab und sagte: »Da haben wir noch einen Irren, der mit sich selbst redet, und ausgerechnet neben dem Sekretär, zu dem Großvater William zu gehen pflegte, warum auch immer. Also, das war ein Geist, den Quinn früher oft sah, und Jasmine und ich ebenfalls.«


  »Welcher Sekretär, wo denn?«, stammelte ich. »Wer ist Großvater William?« Doch eigentlich kannte ich die Geschichte, und den Sekretär sah ich jetzt auch. Quinn hatte die Erscheinung wirklich immer wieder mal gesehen, wie sie auf diesen Sekretär deutete, und das Möbel war oft genug untersucht worden, jahrein, jahraus, ohne dass je etwas gefunden wurde.


  Komm zu dir, Idiot!


  Oben mühte sich Quinn zärtlich und verzweifelt, Mona zu trösten.


  Tommy und der stets distinguierte Nash kamen zum Essen die Treppe hinunter und schlenderten, in ihr leises Gespräch vertieft, ohne mich zu bemerken, in das gegenüberliegende Esszimmer, wo sie Platz nahmen.


  Ich ging zu dem Schaukasten mit den Kameen, der neben dem Klavier stand. Damit wollte ich mich von dem Geist entfernen, aber es änderte nichts – seine Augen folgten mir.


  Diese Vitrine, in der Tante Queens Kameen ausgestellt waren, wurde nie abgeschlossen. Ich öffnete den Glasdeckel, dessen Scharniere an der Seite befestigt waren, sodass er sich wie ein Buch aufschlagen ließ, und nahm eine ovale Kamee heraus, auf der winzig klein in einem von Seepferdchen gezogenen Gefährt Poseidon mit einem Begleiter abgebildet war, ein Gott eilte ihnen als Führer über die schäumenden Wogen voran; das Stück war auffallend schön gearbeitet.


  Ich schob die Kamee in meine Tasche und ging nach oben.


  Mona lag inmitten der Blumen auf dem Bett und weinte ganz fürchterlich, Quinn beugte sich über sie und versuchte, sie zu trösten. So angsterfüllt hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich bedeutete ihm mit einer kurzen Geste, dass alles in Ordnung war.


  Der Geist war nicht hier. Ich konnte ihn weder spüren noch sehen. Ganz schön gerissen. Wollte er nicht von Mona gesehen werden?


  Mona war nackt, ihr Haar umhüllte sie, als wäre sie Lady Godiva, und ihr zarter Leib glänzte sanft; so lag sie schluchzend inmitten des romantischen Blütenflors. Das ordentlich gestapelte Häufchen weißer Kleider war herabgefallen und lag am Boden verstreut.


  Einen kurzen Moment traf mich das Entsetzen wie ein Stich, Entsetzen, das ich verdient hatte und dem ich nicht entkommen konnte, Entsetzen, das ich weder Mona noch Quinn gestehen würde, gleich wie lange wir lebten; es war das Entsetzen darüber, was spontane Launen und der Wille vermögen und vermocht hatten. Aber wie es stets mit solch hehren moralischen Erkenntnissen ist – wir hatten gerade keine Zeit dafür.


  Ich sah Quinn an – meinen kleinen Bruder, meinen Schüler.


  Er hatte die Monster, die ihn zum Vampir gemacht hatten, verabscheut, und es wäre ihm nicht ein einziges Mal eingefallen, in deren Gegenwart zu weinen. Monas Verhalten hier war jedoch absolut vorhersehbar.


  Ich legte mich neben sie auf das Bett, und als ich ihr Haar zurückstrich und ihr in die Augen sah, verstummte sie plötzlich.


  »Was, zum Teufel, ist los mit dir?«, wollte ich wissen.


  In der Pause, die eintrat, erschlug mich der Anblick ihrer Schönheit mit der subtilen Gewalt einer Lawine.


  »Also, wenn du so fragst – eigentlich nichts«, sagte sie.


  »Um Himmels willen, Lestat«, sagte Quinn, »sei doch nicht so grausam zu ihr. Du musst doch wissen, was sie durchmacht.«


  »Ich bin nicht grausam.« (Wer, ich? Grausam?) Ich blickte ihr direkt in die Augen. Dann fragte ich: »Hast du Angst vor mir?«


  »Nein«, antwortete sie. Sie hob die Augenbrauen. Blutige Tränen liefen ihre Wangen hinunter. »Es ist nur – ich weiß nur zu gut, dass ich hätte sterben sollen.«


  »Dann sing ein Requiem«, sagte ich. »Ich trage gern ein paar Worte dazu bei: ›O Hitze, trockne mein Hirn aus! Tränen, siebenfach gesalzen, brennt meiner Augen Kraft und Tugend aus!‹«


  Sie lachte.


  »Gut, gut, Zuckerschnute, lass hören! Ich bin dein Schöpfer, raus damit!«


  »Ich wusste schon lange, dass ich sterben würde. Gott, wenn ich recht überlege, ist es das Einzige, was ich wirklich weiß! Alle nahmen an, dass ich sterben würde!« Sie sprach ruhig. »Alle, die mich kannten, hatten sich schon an den Gedanken gewöhnt, sie verplapperten sich manchmal. Sie sagten Sachen wie: ›Du warst eine solche Schönheit, das werden wir nie vergessen!‹


  Dass ich sterben würde, stand im Mittelpunkt meines Lebens, es war sozusagen meine Pflicht. Ich lag da und überlegte krampfhaft, wie ich es den anderen leichter machen könnte. Ich meine, sie waren so unglücklich. Das ging über Jahre so …«


  »Sprich weiter«, forderte ich sie auf. Mir gefiel, dass sie sofort so vertrauensselig war, so offen.


  »Eine Zeit lang hatte ich noch an allem Möglichen Spaß – Musik, Pralinen, du weißt schon, was nicht so alltäglich war, etwa spitzenbesetzte Nachthemden. Und ich träumte von meinem Kind, meinem vermissten Kind. Aber dann konnte ich kaum noch etwas essen, und die Musik machte mich ganz nervös. Ich sah Leute, die gar nicht da waren. Dann dachte ich, vielleicht hatte ich gar kein Kind bekommen. Morrigan – sie war so schnell weg gewesen. Aber andererseits läge ich nicht im Sterben, wenn ich Morrigan nicht geboren hätte. Ich sah Geister …«


  »Oncle Julien?«, fragte ich.


  Sie zögerte, erwiderte dann: »Nein. Dass Oncle Julien zu mir kam, das ist schon lange, lange her; er kam, wenn er etwas von mir verlangte, wenn ich etwas Bestimmtes tun sollte, und immer nur im Traum. Oncle Julien ist ins Licht eingegangen. Er käme nur aus einem extrem wichtigen Grund auf die Erde zurück.«


  (Sorgsam verhehltes, heftiges Erschauern meinerseits.)


  Sie fuhr fort, die vampirische Melodik ihrer Stimme verlieh ihren leisen Worten eine gewisse Schärfe: »Die Geister, die ich sah, waren einfach nur Verstorbene, wie mein Vater und meine Mutter, die im Jenseits auf mich warteten – du weißt schon, die, die kommen, um dir hinüberzuhelfen –, aber sie sprachen nie mit mir. Meine Zeit war noch nicht gekommen, so sagte wenigstens Father Kevin. Father Kevin ist ein mächtiger Hexenmeister, das erkannte er aber erst, als er hierher in den Süden kam. Weißt du, er geht nachts in seine Kirche, wenn es bis auf die brennenden Kerzen ganz dunkel ist, und legt sich dort lang ausgestreckt auf den Boden – du weißt schon …«


  (Heimlicher Stich ins Herz. Ich weiß.)


  »… er breitet die Arme aus und meditiert über Jesus am Kreuz. Er stellt sich vor, wie er die blutigen Wunden Jesu küsst.«


  »Und du? Als du solche Schmerzen hattest? Hast du gebetet?«


  »Nicht sehr viel«, antwortete sie. »Es kam mir so vor, als brauchte man zum Beten eine gewisse geistige Klarheit, und in diesem letzten Jahr brachte ich die nicht mehr zustande.«


  »Ah ja, ich verstehe. Sprich weiter.«


  »Und da war manchmal etwas. Sie wollten, dass ich starb. Irgendetwas geschah. Jemand … sie … wollten, dass es vorbei wäre …«


  »Wolltest du, dass es vorbei wäre?«


  Sie antwortete nicht sofort, endlich sagte sie: »Ich wollte entkommen. Aber als jemand … jemand … Meine Gedanken wurden …«


  »Wurden was?«


  »… ganz banal.«


  »Nein, das wurden sie nicht!«, drängte ich.


  »Ich dachte nur daran, wie ich aus dem Zimmer kommen könnte, wie ich es die Treppe hinunter schaffen könnte, wie ich hinter das Steuer der Limousine schlüpfen, die Blumen besorgen, zu Quinn kommen könnte …«


  »Ich verstehe. Romantisch. Konkret. Aber nicht banal.«


  »Ein Endpunkt, ein Ziel, das durch Poesie, durch Romantik Billigung erfuhr, vielleicht«, sagte sie. »›Mit welchem sie phantastisch Kränze wand aus Maßlieb, Nesseln …‹ Und das tat ich.«


  »Natürlich«, sagte ich. »Aber vorher – du wolltest etwas sagen, du wolltest von jemandem erzählen …«


  Schweigen.


  »Dann kam Rowan«, sagte sie schließlich. »Du kennst meine Cousine Rowan?«


  (Wie nicht?)


  In ihren klaren, glänzenden Augen blitzte Schmerz auf.


  »Ja, nun, Rowan kam. Rowan hat diese Macht …«


  »Wollte sie dich um deinetwillen oder um ihrer selbst willen töten?«


  Sie lächelte. »Ich weiß nicht. Ich glaube, sie wusste es selbst nicht.«


  »Aber als sie merkte, dass du Bescheid wusstest, nutzte sie diese Macht nicht.«


  »Ich sagte es ihr. Ich sagte: ›Rowan, du machst mir Angst! Hör auf, du machst mir Angst!‹ Da brach sie in Tränen aus. Oder ich? Ich glaube, ich war es! Eine von uns auf jeden Fall! Ich hatte solche Angst.«


  »Und so kamst du davon.«


  »Ja, ich kam davon, tatsächlich.«


  »›Indes sie Stellen alter Weisen sang.‹«


  Sie lächelte abermals. Würde sie über dieses »Erwachsene Baby« sprechen? Sie lag sehr still.


  Ich konnte Quinns Ängste und seine überströmende Liebe spüren.


  Die ganze Zeit über hatte er seine Hand, die auf Monas Schulter ruhte, nicht bewegt.


  »Ich sterbe nicht«, sagte sie schulterzuckend. »Hier bin ich.«


  »Nein, du stirbst nicht. Das ist vorbei.«


  »Ich muss weit zurückdenken und mich an die Zeit erinnern, als ich noch Wünsche hatte.«


  »Nein, musst du nicht. So sprechen Sterbliche. Du bist Mona – gerade der Finsternis geboren.« Ich versuchte, langsam vorzugehen, beobachtete, wie ihr Lächeln kam und ging. Blasse Sommersprossen auf ihrem Gesicht. Das unvermeidliche Schimmern ihrer Haut.


  »Ja, genau so«, sagte ich, »du sollst mich mit den Augen verschlingen. Du siehst nun Farben, die du vorher nicht sehen konntest. Du empfängst sinnliche Eindrücke, die du dir nicht einmal erträumen konntest. Das Blut der Finsternis ist ein großartiger Lehrmeister. Du zitterst, weil du denkst, die Schmerzen würden zurückkehren, aber selbst wenn du wolltest, könntest du den Schmerz nicht mehr erleben. Hör auf zu zittern. Wirklich! Hör auf.«


  »Was verlangst du von mir?«, fragte sie. »Dass ich mich dir oder Dem Blut ergebe?«


  Ich lachte in mich hinein. »Ich weiß nicht, wieso mich Frauen ständig überraschen«, sagte ich. »Bei Männern passiert mir das nie. Ich glaube, ich unterschätze Frauen generell. Sie verwirren mich. Ihre Schönheit kommt mir stets irgendwie fremdartig vor.«


  Sie lachte laut auf. »Was meinst du mit fremdartig?«


  »Du bist die große Unbekannte, mein Herz.«


  »Kompliziert«, meinte sie.


  »Denk doch nur an Adam und Eva in der Bibel – also, ich finde, dieser Bursche ist die größte Niete aller Zeiten; da sagt er zu dem Allmächtigen Gott, dem Schöpfer, zu Jahwe, der die Sterne erschuf: ›Das Weib gab mir von dem Baum und ich aß!‹ Also, dieser arme Wicht ist ein rückgratloser, elender Blödian! Und es geht hier um nichts weniger als die Ur-Sünde! Die Ur-Katastrophe! Also, ich bitte dich! Aber. Wenn man eine phantastische Frau sieht – wie dich – mit grünen Augen, die genau den richtigen Abstand voneinander haben, und die mit silbriger Stimme intelligente Worte von sich gibt, während sie nackt vor einem liegt und dich mit einem Ausdruck eifrigen, untrüglichen Begreifens ansieht, dann kann man in Adams Verhalten angesichts dieser Eva so etwas wie zwangsläufige Verblüffung hineininterpretieren, etwas, das jeder Erklärung trotzt, und nur deswegen konnte Adam auf eine so lächerliche Ausrede kommen. ›Dieses ganz unheimliche, tolle, seltsame, mysteriöse, rätselhafte, verführerische Wesen, das Du aus meiner Rippe gemacht hast, gab mir zu essen.‹ Kapiert?«


  Quinn bedachte mich unwillkürlich mit einem leisen Lachen.


  Seine Obsession, sie ganz und gar zu besitzen, kam an ihren Siedepunkt. Ich und sie auf seinem Bett. Aber sein Lachen klang nett. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Mona. Genug vom Garten Eden. (Und genug auch von dem, was gerade da unten auf der Veranda geschehen war, zwischen mir und jemandem, der jedes Phantasiebild meiner Sehnsucht blass aussehen ließ.)


  Hölle! Das kam nur von diesen verdammten Blumen, die überall auf dem Bett verstreut waren! Mona wartete geduldig ab, ihre nackten Brüste an mich geschmiegt, das rote Haar in den Rosen verfangen, so sah sie mich einfach an, ihre grünen Augen und der weiche Mund absolut reizend. Ein übernatürliches Wesen, und ich hatte die allerwundersamsten unter ihnen gekannt. Was passierte mit mir? Fahren wir doch freundlicherweise fort, als wäre nichts gewesen. Als hättest du nicht abermals Böses getan, du Unhold!


  »Ergib dich beidem, mir und Dem Blut«, sagte ich schließlich. »Ich möchte, dass ihr beide, du und Quinn, vollkommen seid, anders als ich. Ich möchte, dass eure Lehrzeit bei mir tadellos verläuft. Hört ihr? Quinn wurde zweimal geboren und zweimal misshandelt – schlechte Mütter, beide Male. Das möchte ich aus seinem Herzen löschen.«


  Ich fühlte, wie Quinn sanft meinen Arm drückte. Ein Einverständnis, obwohl ich praktisch auf der reizenden, köstlichen großen Liebe seines Lebens lag, die nun zu seiner unsterblichen Gefährtin geworden war.


  »Ich erfuhr viel durch Das Blut«, sagte sie. Sie nahm sich Zeit. Ihre Tränen waren getrocknet und lagen nun wie Ascheflöckchen auf ihren Wangen. »Ich konnte es verstehen, Das Blut. Aber bewusst wurde mir das erst, als alles vorbei war. Es tat mir so gut. Danach erst kamen die Gedanken. Ich weiß, dass du ganze Jahrhunderte überdauert hast. Du hast sogar dich selbst überdauert. Du gingst in die Wüste, wie Christus. Aber du starbst nicht, weil dein Blut zu stark ist. Du hast Angst, dass du überhaupt nicht sterben könntest. Alles, woran du geglaubt hast, liegt in Scherben. Du redest dir ein, du hättest keine Illusionen mehr, aber das stimmt nicht.«


  Sie zitterte aufs Neue. Das alles ging zu schnell für sie. Und für mich vielleicht auch. Wo war dieser Geist? Ihr von dem Geist erzählen? Nein. Ich war erleichtert, dass sie meine Gedanken nicht mehr lesen konnte.


  »Ich habe keine theologische Erklärung für uns«, sagte ich. Eigentlich wandte ich mich damit an Quinn. »Gott toleriert uns, aber was heißt das schon?«


  Sie lächelte beinahe bitter. »Wer hat denn für das Jetzt eine theologische Erklärung?«


  »Viele Leute. Zum Beispiel dein Father Kevin, wie es scheint.«


  »Er hat eine christliche Erklärung, das ist etwas anderes«, entgegnete sie.


  »Klingt für mich aber verdammt gut.«


  »Ach, nun komm, er könnte dich nicht bekehren, selbst wenn er die nächsten hundert Jahre Zeit hätte.«


  Verbittert dachte ich an Memnoch den Teufel. Ich dachte daran, dass ich mit dem inkarnierten Gott gesprochen hatte. Ich dachte daran, wie sehr ich bezweifelte, dass auch nur etwas davon real gewesen war, daran, wie groß mein Verdacht war, dass ich für irgendwelche Geistwesen einfach nur ein Bauer in ihrem komplizierten Spiel wäre, daran, wie ich aus der Hölle mit ihren unzähligen schrecklichen Holographien geflohen war, die den Täter mit seiner Schuld konfrontierten, dachte daran, dass ich sie gegen die kalten, schneebedeckten Straßen New Yorks eingetauscht hatte, mich zum Materiellen, zum Sinnlichen, zum Festgefügten bekannt und es über alle Illusionen gestellt hatte. Glaubte ich wirklich nicht an das, was ich damals gesehen hatte? Oder hatte ich diesen übersinnlichen Kosmos einfach nur für unerträglich gehalten?


  Ich wusste es nicht. Ich wäre gern ein Heiliger! Ich hatte Angst. Ich fühlte mich leer. Was für ein Wesen war dieses monströse Kind Monas? Ich wollte es nicht wissen. Und doch wollte ich es wissen!


  Ich ließ meine Augen auf Mona ruhen. Ich dachte an Quinn, und mit einem Mal leuchtete vor mir vage etwas wie ein Zusammenhang auf, der Sinn ergab.


  »Doch, wir haben Mythen«, sagte ich. »Wir hatten eine Göttin. Aber für all das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Du brauchst nicht alles zu glauben, was ich gesehen habe. Was ich dir aber geben kann, ist eine Vision. Ich glaube, eine Vision ist stärker als eine Illusion. Die Vision auf jeden Fall ist, dass wir mit unserer Macht existieren können, ohne freundlichen, gütigen Menschen zu schaden.«


  »Den Übeltäter töten«, sagte sie mit der obligatorischen Naivität.


  »Amen«, sagte ich. »Ja, den Übeltäter töten. Und dann ist die Welt wirklich unser, die Welt, die du besitzen wolltest, als du der verrückte Teenager warst, der rastlos und tagträumend durch New Orleans streifte, eine Streunerin an der Sacred Heart Academy, die all ihre Cousins verführte – ich habe dich durchschaut –, und zu Hause waren Junk-Food und Computerspiele dein Lebenselixier, ich sah es; deine trunksüchtigen Eltern waren aus dem Weg, ihre Namen standen schon im Buch des Todes, und das alles geschah, bevor dir das Herz gebrochen wurde.«


  »Wow!« Ihre Antwort war ein leises Lachen. »Vampire können also all diese Worte sagen, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Aber du hast Recht. Und du hast mir vorhin gesagt, ich soll nicht zurückblicken. Du kommandierst gern herum.«


  »Also plünderten wir, während ich den Zauber der Finsternis wob, gegenseitig unsere Seelen, aber so sollte es auch sein«, sagte ich. »Ich wünschte, ich könnte jetzt gerade deine kleinen grauen Zellen plündern. Du hast mich verwirrt, mich zum Träumen gebracht, weshalb ich das eine oder andere vergesse, wie zum Beispiel, dass die, die ich zum Vampir mache, gewöhnlich früher oder später dahin kommen, mich zu verachten oder mich aus banalen Gründen zu verlassen.«


  »Ich möchte dich nicht verlassen«, sagte sie. Dann zog sie wieder die roten Brauen zusammen, worauf sich winzige Falten in die glatte Haut gruben, die gleich wieder verschwanden. »Ich habe Durst«, sagte sie. »Soll das so sein? Ich kann Blut sehen. Ich kann es riechen. Ich möchte welches.«


  Ich seufzte. Ich hätte ihr gern von meinem gegeben, aber so sollte man nicht vorgehen. Sie brauchte ihren Appetit für die Jagd. Ich wurde plötzlich nervös.


  Selbst Quinn, in dessen Hirn diese adoleszente, menschliche Lust brodelte, konnte mit Monas Wiedergeburt besser umgehen als ich. Reiß dich zusammen.


  Ich erhob mich von dem blütenbestreuten Lager, nahm die Umgebung wieder bewusst wahr und lenkte meine Aufmerksamkeit nun auf Quinn, der geduldig wartete und so viel Vertrauen in mich setzte, dass er seine Eifersucht im Zaum hielt. Ich sah mein Spiegelbild in seinen blauen Augen.


  Mona zerrieb die Blumen zwischen ihren Fingern und murmelte schon wieder Verse vor sich hin.


  Ich nahm sie bei der Hand und half ihr auf. Sie schüttelte die Blütenblätter aus ihrem Haar. Ich bemühte mich, sie nicht anzusehen. Sie stand in voller Blüte, strahlend wie ein Jungfrauenopfer aus einer Traumwelt. Sie seufzte und betrachtete die verstreuten Kleider. Quinn bückte sich und sammelte sie auf, wobei er um Mona einen Bogen machte, so als wage er nicht, sie zu berühren.


  Sie sah mich an. Kein Makel war mehr an ihr. Die vielen blauen Flecke von den Infusionsnadeln waren verschwunden, was ich auch erwartet hatte. Ich muss jedoch gestehen (nur Ihnen gegenüber), dass ich mir nicht ganz sicher gewesen war. Sie hatte so schwach, so zerschlagen gewirkt, so ausgelaugt. Aber die Zellen waren in ihrem Körper noch vorhanden gewesen, im Verborgenen auf Erneuerung wartend, und Das Blut hatte sie gefunden und Mona neu geschaffen.


  Monas Lippen bebten ein wenig, fast flüsternd fragte sie: »Was meinst du, wie lange wird es dauern, bis ich Rowan sehen kann? Ich möchte meinen Tod nicht vorspiegeln, ihnen nichts vorlügen oder so – verschwinden und eine Lücke hinterlassen. Ich … ich will ein paar Sachen von ihnen erfahren. Mein Kind, du weißt doch, wir haben es verloren. Aber jetzt vielleicht …« Sie schaute sich im Raum um, heftete den Blick auf ganz gewöhnliche Gegenstände, auf den Bettpfosten, den Saum der samtenen Tagesdecke, auf den Teppich unter ihren nackten Zehen. Sie spreizte die Zehen. »Jetzt vielleicht …«


  »Du musst nicht sterben«, sagte ich. »Ist nicht Quinn das leuchtende Beispiel dafür? Quinn lebt seit einem Jahr so, wie er ist, auf Blackwood Farm. Für dich ist alles noch in der Schwebe. Du kannst Rowan später in der Nacht anrufen. Sag ihr, dass du so weit in Ordnung bist, dass die Pflegerin hier ist …«


  »Ja.«


  »Die Pflegerin ist eine liebe Frau, die ich leicht beeinflussen kann. Das hat schon mal funktioniert, wirklich. Sie werden sie in der Küche mit Chicken Creole und Reis voll stopfen. – Du blendest mich, meine Schöne. Zieh dir etwas an.«


  »Okay, Boss«, flüsterte sie.


  Ein Lächeln flog über ihr Gesicht, aber ich sah, dass ihre Gedanken keine Ruhe gaben. Einen Augenblick lang betrachtete sie die Blumen, als wollten die über sie herfallen, im nächsten war sie schon wieder in tiefes Grübeln versunken.


  Schließlich fragte sie: »Aber was ist mit den Leuten hier im Haus? Sie sahen mich alle, als ich hier ankam. Ich weiß, wie ich aussah. Sagen wir ihnen, es wäre ein Wunder geschehen?«


  Ich brach in Gelächter aus.


  »Hast du einen Regenmantel in deinem Schrank, Quinn?«, wollte ich wissen.


  »Ich kann mir bestimmt etwas Schickeres vorstellen.«


  »Klasse. Und du kannst Mona die Treppe hinuntertragen? Ich sagte Clem schon, dass wir noch nach New Orleans fahren.«


  »Okay, Boss«, wiederholte Mona, dabei lächelte sie schwach. »Und was machen wir in New Orleans?«


  »Jagen«, erklärte ich. »Jagen, von den Übeltätern trinken. Um sie zu finden, setzt du deine telepathischen Kräfte ein. Aber ich helfe dir dabei. Ich werde dich anleiten und bei dir bleiben.«


  Sie nickte. »Ich bin völlig ausgetrocknet«, sagte sie. Dann riss sie die Augen auf. Ihre Zunge hatte gerade die kleinen Fangzähne ertastet. »Guter Gott«, hauchte sie.


  »Der ist im Himmel, pass auf, dass er dich nicht hört.«


  Sie nahm den Slip, den Quinn ihr reichte, und zog ihn über das kleine Büschel roter Schamhaare. Das war ja zehnmal schlimmer als pure Nacktheit! Sie schlüpfte in das seidene Unterkleid mit den zarten Schulterträgern; es war ihr ein wenig zu lang, da sie kleiner als Tante Queen war, aber es saß gut, schmiegte sich an Brust und Hüften, und der breite Spitzensaum endete über den Knöcheln.


  Quinn nahm sein Taschentuch und wischte ihr die verkrusteten Bluttränen von den Wangen. Er küsste sie, sie erwiderte die Küsse, und einen Moment waren sie völlig ineinander versunken, küssten und küssten sich, wie zwei große, elegante Katzen, die einander lecken.


  Er drückte sie an sich und hob sie hoch, ohne den Sturm seiner Küsse zu unterbrechen, beide schnurrten geradezu. Er hätte so gern einen Schluck ihres Blutes gekostet.


  Ich ließ mich auf den Stuhl vor Quinns Schreibtisch fallen und horchte in das Haus hinein. In der Spüle klapperte Geschirr, Jasmine redete, Cyndy, die Pflegerin, weinte beim Anblick von Tante Queens Zimmer. Aber wo war Quinns Mutter, Patsy? In der Limousine draußen vor der Veranda saß Clem und wartete. Eine richtige Entscheidung: Ängstigen wir Mona lieber nicht, indem wir mit ihr durch die Lüfte reisen; nehmen wir besser den Wagen.


  In belanglose Überlegungen versunken, schaute ich zu, wie Mona das Seidenkleid überstreifte. Es schien handgenäht zu sein, mit bestickten Manschetten und einem eng anliegenden Stehkragen, den Quinn ihr im Nacken zuhakte. Es fiel ihr bis auf die Knöchel und sah göttlich an ihr aus – eher wie ein Abendkleid. Sie war eine barfüßige Prinzessin. Ja, ich weiß, das ist ein Klischee, aber gut, ein bildschönes junges Vollblutweib ist ja auch ein Klischee. Vergessen Sie’s!


  Sie schlüpfte in ein Paar ausgetretene weiße Hausschuhe, diese Dinger, die man in jedem Drugstore kriegen kann und die sie offensichtlich, als sie herkam, getragen hatte. Dann warf sie den Kopf zurück, schüttelte ihr Haar aus und war beinahe fertig. Sie hatte jetzt Vampirhaar, das eigentlich nicht gekämmt werden muss, jede Strähne lag im Wettstreit mit der nächsten, und die ganze voluminöse Mähne glänzte. Mona hatte eine hohe, gut proportionierte Stirn, die Augenbrauen waren göttlich geformt, und nun wandte sie mir ihren strahlenden Blick zu. Hey, Jungs, mich gibt’s noch.


  »Das ist irre«, sagte sie sanft zu mir, als wollte sie nicht unhöflich sein. »Quinn weiß, dass du eine Kamee in deiner Tasche hast, und weil ich seine Gedanken lesen kann, weiß ich es auch.«


  »Oh, da habe ich ja was angestellt!«, sagte ich und lachte still in mich hinein. »Ich hatte die Kamee ganz vergessen.« Ich reichte sie Quinn. Ich sah jetzt schon voraus, dass diese Dreieckstelepathie sich zu einem Albtraum auswachsen würde.


  Ich hatte ihnen bewusst die Freiheit geschenkt, dass sie gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten, warum, zur Hölle, war ich nun eifersüchtig?


  Quinn beugte sich zu ihr hinab und befestigte die Kamee, die antik und sehr edel aussah, sorgfältig in der Mitte des weißen bestickten Kragens.


  Dann flüsterte er ängstlich-gespannt: »Du würdest nicht vielleicht Tante Queens Schuhe tragen wollen?«


  Sie brach in unbändiges Lachen aus. Ich auch.


  Bis zu ihrem Todestag war Tante Queen offensichtlich stets in halsbrecherisch hochhackigen Schuhen mit Knöchelriemchen herumgelaufen, manche mit Strasssteinen besetzt, andere aber, soweit ich wusste, auch mit echten Diamanten. Auch als ich sie kennen lernte, hatte sie solche Schuhe angehabt.


  Es würde stets eine Ironie des Schicksals bleiben, dass sie auf Strümpfen ging, als sie tödlich stürzte. Dahinter hatte allerdings Goblin gesteckt, er hatte sie absichtlich erschreckt und sogar gestoßen. Die Schuhe waren also völlig unschuldig, und wahrscheinlich standen unten in Tante Queens Garderobe ganze Berge davon.


  Doch wenn man die beiden Bilder – Mona, das streunende Teenie-Girl in Oxfordslippern, und Tante Queens elegante High Heels – zusammenfügte, dann war das zum Brüllen komisch. Warum sollte Mona sich das antun? Und wenn man wusste, wie sehr High Heels Quinns Aufmerksamkeit erregten – speziell, wenn Tante Queen und Jasmine sie trugen –, dann war das doppelt komisch.


  Mona, in einem Zustand irgendwo zwischen Vampir-Trance und bedingungsloser Liebe, blickte in Quinns ernstes Gesicht und versuchte, sich das vorzustellen.


  »Okay, Quinn, ich probiere ihre Schuhe an«, sagte sie schließlich, »wenn du es gerne möchtest.«


  Das war nun pure übernatürliche Weiblichkeit.


  Quinn war sofort am Telefon und sprach mit Jasmine. Sie sollte sich beeilen und Tante Queens besten seidenen Überwurf hochbringen – diesen langen weißen Satinumhang mit dem Straußenfedern-Besatz – und ein Paar von den neuen, besonders üppig verzierten Schuhen.


  Jasmines Antwort konnte man auch hören, wenn man nicht das Gehör eines Vampirs hatte: »Herrgott! Du willst dem armen, kranken Ding diese Sachen anziehen? Hast du den Verstand verloren, kleiner Boss? Ich komme jetzt persönlich rauf! Und Cyndy ist hier, die ist genauso schockiert wie ich, und sie kommt gleich mit! Also lass das Mädchen besser in Ruhe. Herr im Himmel! Du kannst sie nicht wie eine Puppe an- und ausziehen! Taar-quin Blackwood, du bist wahnsinnig! Ist das Kind schon tot? Willst du mir das damit sagen? Los, antworte, Taar-quin Blackwood, ich spreche mit dir, ich, Jasmine! Weißt du überhaupt, dass Patsy abgehauen ist und ihre sämtlichen Medikamente hier gelassen hat? Keiner weiß, wo, zum Teufel, sie abgeblieben ist! Also, ich verüble es dir nicht, dass Patsy dich nicht interessiert, aber jemand muss ja an sie denken, und Cyndy weint sich hier unten ihretwegen die Augen aus …«


  »Jasmine, beruhige dich«, sagte Quinn, dann sprach er äußerst förmlich und ruhig weiter. »Patsy ist tot. Ich habe sie vorgestern Nacht umgebracht. Ich habe ihr das Genick gebrochen und sie im Sumpf versenkt. Die Alligatoren haben sie gefressen. Um Patsy musst du dir keine Sorgen mehr machen. Wirf ihre Medizin in den Müll. Und sag Cyndy, sie soll erst einmal zu Abend essen. Ich komme jetzt selbst und hole die Sachen. Mona geht es schon viel, viel besser.« Er legte den Hörer auf und ging zur Tür. »Schließ hinter mir ab.«


  Den Gefallen tat ich ihm.


  Mona sah mich fragend an. »Was er über Patsy sagte, ist wahr, nicht? Und Patsy ist seine Mutter?«


  Achselzuckend nickte ich. »Sie werden ihm das niemals glauben. Etwas Klügeres konnte er gar nicht tun. Er kann dieses Geständnis bis zum Jüngsten Tag wiederholen. – Aber wenn du erst mehr über Patsy weißt, wirst du es verstehen.«


  Sie blickte mich entsetzt an, und Das Blut in ihr verstärkte diesen Ausdruck noch.


  »Was war so klug? Dass er Patsy umgebracht hat oder dass er es gesagt hat?«


  »Dass er es gesagt hat, meinte ich. Warum er sie getötet hat, kann dir nur Quinn erklären. Patsy hat ihn gehasst, das kann ich bezeugen, und sie war eine harte, unbarmherzige Frau. Sie hatte Aids, die Krankheit war schon ausgebrochen, und ihre Uhr wäre sowieso bald abgelaufen. Alles andere kann Quinn dir beantworten.«


  Mona war bestürzt, ein jungfräulicher Vampir, der von einem moralischen Schock beinahe ohnmächtig wurde.


  »Solange ich ihn kenne, hat er Patsy mir gegenüber nie erwähnt oder in seinen E-Mails auch nur ein Wort über seine Mutter geschrieben.«


  Ich zuckte abermals die Achseln. »Er hat seine Geheimnisse, du hast deine. Ich weiß, wie dein Kind heißt. Morrigan. Er weiß das nicht.«


  Sie zuckte zusammen.


  Durch den Fußboden hallte der Lärm eines Streites herauf. Selbst Nash und Tommy, die sich gerade vom Abendbrottisch erhoben hatten, waren für Jasmines Argumente eingespannt worden, und Big Ramona verkündete, dass Quinn ein Nekromane sei. Cyndy schluchzte nur.


  »Aber trotzdem«, sagte Mona, »die eigene Mutter ermorden?«


  Eine kurze, technicolorbunte Sekunde lang gestattete ich mir einen Gedanken an meine eigene Mutter, Gabrielle, die ich persönlich Dem Blut geweiht hatte. Wo auf dieser großen, weiten Welt war sie – dieses kalte, schweigsame, unbeugsame Geschöpf, dessen Einsiedlertum ich mir nicht einmal vorstellen konnte? Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich sie getroffen.


  Würde sie wohl auch dann und wann wieder einmal sehen. Bei ihr fand man keine Wärme, keinen Trost, kein Verständnis. Aber was machte das schon?


  Quinn klopfte an die Tür. Ich ließ ihn ein. Ich hörte, wie draußen der Motor des Wagens ansprang, Clem machte sich für unser Kommen bereit. Die Nacht war heiß, er schaltete die Klimaanlage an. Die Fahrt nach New Orleans würde angenehm werden.


  Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, lehnte Quinn sich dagegen und holte tief Luft. »Es wäre einfacher gewesen, die Bank von England zu berauben«, sagte er.


  Er drückte Mona die glitzernden Sandalen in die Hände.


  Sie betrachtete sie.


  Dann streifte sie sie über die Füße und war gleich um gut zehn Zentimeter größer; ihre straff gespannten Waden wirkten selbst durch das Kleid hindurch gnadenlos verführerisch. Die Schuhe waren ihr ein bisschen zu klein, aber da sie offen waren, fiel das kaum auf, und das strassbesetzte Riemchen wölbte sich elegant über ihre Zehen. Quinn schloss das eine Knöchelriemchen, sie selbst das andere.


  Sie nahm den langen weißen Überwurf von Quinn entgegen, legte ihn um und hüllte sich darin ein. Dabei kicherte sie, weil die Federn sie kitzelten. Das weite, schimmernde, festliche Gewand war prachtvoll.


  Sie durchmaß den Raum in kleinen und großen Kreisen. Eleganz, die keinem Mann je zu Eigen ist. Ihre Balance war perfekt. Sie stand am Anfang ihrer neuen Kraft, und daher lebte tief in ihr ein Sinn für Frivolität, der nach diesen unmöglichen Folterwerkzeugen verlangte. Immer rundherum lief sie, und dann blieb sie abrupt vor dem Fenster stehen und fragte: »Warum in aller Welt hast du deine Mutter getötet?«


  Quinn starrte sie an. Er schien völlig perplex. In einer weit ausholenden, gleitenden Bewegung ging er zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, wie zuvor schon einmal. Er sagte nichts. Ein kurzer Augenblick der Furcht. Dass sie Patsy erwähnt hatte, tauchte ihn plötzlich in Finsternis. Oder vielleicht auch nur der Anblick von Tante Queens prachtvoller Garderobe.


  Jemand klopfte heftig an die Tür. Dann Jasmines Stimme: »Mach auf, kleiner Boss, lass mich das Kind sehen, oder ich schwöre bei Gott, ich hole den Sheriff.«


  Cyndys sanfte Stimme, so vernünftig und freundlich, folgte: »Quinn? Quinn, bitte, lass mich doch Mona nur kurz anschauen!«


  »Heb sie hoch und nimm sie auf deine Arme«, befahl ich Quinn. »Trag sie zwischen ihnen durch, die Treppe runter und dann in den Wagen. Ich bleibe direkt neben dir.«


  Kapitel 6


  Innerhalb von drei Minuten, wenn nicht weniger, waren wir aus dem Haus und auf der Straße. Wir gingen nicht schneller als ein sterblicher Mensch, um nicht noch mehr Aufsehen zu erregen, da sowieso schon ein ganzer Chor von Stimmen auf uns einstürmte. Mona war so vernünftig, die wehenden Federn des Umhangs über ihr Gesicht zu ziehen, sodass man von ihr nur eine Flut roter Haare und herunterbaumelnde, juwelengeschmückte Füße sehen konnte, und wir versicherten der lärmenden Herde gegenüber geschliffen höflich, dass kein Grund zur Besorgnis bestünde. Beim Wagen angekommen, wiesen wir den stoisch wartenden Clem an, uns unverzüglich nach New Orleans zu bringen.


  Dieses Kommando gab ich selbst, garniert mit einem raschen Lächeln, das dem Fahrer nur ein Schulterzucken entlockte, wobei er sein Gesicht sarkastisch verzog, aber die riesige Limousine bewegte sich rasch über die Kiesauffahrt in Richtung Straße. Mona saß sicher zwischen Quinn und mir auf dem Rücksitz, und da erst begann ich, meinen Geist nach potenziellen Opfern forschend in Richtung New Orleans auszusenden.


  »Ich höre ihre Stimmen deutlich wie den Gesang der Hölle«, sagte ich, »härte dich dagegen ab, Baby. Ich suche nach dem ewigen Abschaum. Nenn sie grausame, seelenlose Menschen, die noch die Getretenen, am Boden Liegenden fleddern, oder Getretene, die von ihresgleichen leben. Ich frage mich immer wieder – und erfahre es nie –, ob die wirklich großen Verbrecher auch einmal innehalten, um das Abendrot zu betrachten oder die mächtigen Zweige einer hohen Eiche. Crack-Dealer, Kindermörder, Teenager, die für fünfzehn tödliche Minuten Gangster spielen – das Leichenschauhaus ist in New Orleans nie leer, diese Stadt ist ein ewiger Kessel aus Berechnung, Arglist und moralischer Ignoranz.«


  Mona starrte träumend aus dem Fenster, vertieft in die wechselhafte Landschaft draußen. Quinn konnte die fernen Stimmen hören, war aber besorgt. Er liebte Mona so sehr, doch glücklich war er noch lange nicht.


  Der Wagen wurde schneller, nachdem er auf die Hauptstraße abgebogen war.


  Mona keuchte. Sie klammerte ihre Finger um meinen rechten Arm. Man kann nie sagen, wie sich ein neuer Zögling verhalten wird, es ist immer wieder berauschend.


  »Lausche«, sagte ich, »wie Quinn und ich.«


  »Ich höre es. Aber ich kann die Fäden nicht entwirren. Ich kann’s nicht. Aber schau nur, die Bäume! Die Fenster sind ja gar nicht getönt. Die Mayfair-Limousinen haben alle getönte Scheiben.«


  »Tante Queen hielt nichts davon«, erklärte Quinn, den Blick nach vorn gerichtet, eingetaucht in die fernen Stimmen. »Sie wollte die Welt sehen können. Es machte ihr nichts, dass die Leute reinschauten.«


  »Ich warte noch immer darauf, dass das alles sich normalisiert«, flüsterte Mona.


  »Das wird’s nicht. Es wird nur immer besser«, antwortete Quinn.


  »Dann vertraut mir«, sagte sie zu ihm, während sich ihre Finger tiefer in meinen Arm gruben. »Seid nicht so ängstlich um mich besorgt. Ich hätte da ein paar Wünsche.«


  »Dann schieß los«, sagte ich.


  »Ich möchte, dass wir an meinem Haus vorbeifahren – ich meine das Mayfair-Haus, Ecke First und Chestnut Street. Ich war zwei Jahre im Krankenhaus, so lange habe ich es nicht gesehen.«


  »Nein«, erklärte ich, »Rowan würde deine Gegenwart wahrnehmen. Wie schon auf Blackwood Farm wird sie nicht wissen, was du jetzt bist, aber sie wird spüren, dass du in der Nähe bist. Wir fahren da nicht vorbei. Irgendwann später, aber nicht jetzt. Konzentrier dich nun auf deinen Durst.«


  Sie nickte und widersetzte sich nicht meinen Worten. Mir wurde klar, dass sie sich noch nicht einmal widersetzt hatte.


  Aber ich wusste, sie trug sich mit drückenden Gedanken, es band sie mehr an ihre sterbliche Vergangenheit, als es sonst bei einem Zögling je der Fall gewesen war. Irgendetwas gewann Macht über sie, etwas, das mit dem Zerrbild zu tun hatte, das sie mich durch Das Blut hatte sehen lassen – das monströse Baby, dieses Kind in Erwachsenengestalt. Was war das für eine Kreatur gewesen?


  Ich ließ nicht zu, dass Quinn meine Gedanken lesen konnte, für diese Enthüllungen war es noch zu früh. Aber er hätte es durchaus aufschnappen können, während ich Mona zu einer von uns machte. Bei dieser Umwandlung hatte ich, ausschließlich und gefährlich, ganz ihr gehört. Möglicherweise wusste er alles, was ich gesehen hatte. Und vielleicht las er es jetzt gerade aus ihren Gedanken, obwohl ich wusste, dass sie noch nicht bereit war, das Geheimnis aufzudecken.


  Der Wagen raste über den See, der wie ein großes totes Etwas wirkte und nicht wie ein lebendiges Gewässer. Doch die Wolken erhoben sich triumphierend hinter dem aufgehenden Mond. Als Vampir sieht man Wolken, die für andere nicht sichtbar sind. Solche Dinge – die willkürlich sich wandelnden Wolkenformen, die scheinbare Empfindungsfähigkeit des Mondes – können einen am Leben halten, wenn der Glaube dahin ist.


  »Nein, ich muss zum Haus!«, sagte Mona plötzlich. »Ich muss es einfach sehen!«


  »Was gibt das jetzt? Eine verdammte Meuterei? Ich hatte dir gerade im Geiste dazu gratuliert, dass du dich nicht sträubst.«


  »Was? Kriege ich jetzt einen Verdienstorden?«, schoss sie zurück. Dann fuhr sie mit einem Schluchzen in der Kehle fort: »Wir müssen nicht direkt zum Haus fahren, ich will einfach nur den Garden District sehen.«


  »Okay, na klar«, murmelte ich vor mich hin. »Es liegt dir ja nur daran, sie alle aus dem Haus zu locken und ihnen den Seelenfrieden zu rauben … Du bist also bereit, das durchzuziehen? Entschuldige, ich war nur so zimperlich, weil ich dich und Mr. Quinn Blackwood für anständige junge Leute halte. Ich selbst bin ja ein Schurke!«


  »Lieber Boss«, sagte sie, ohne eine Miene zu verziehen, »lass mich nur so nahe wie möglich hin, so nah, wie du es für richtig hältst. Ich will niemanden aufwühlen, das fände ich grässlich. Aber ich war zwei Jahre lang in Einzelhaft.«


  »Wohin fahren wir eigentlich, Lestat?«, fragte Quinn. »Werden wir im Zentrum auf Jagd gehen?«


  »Ich würde es eher die Kehrseite nennen«, verbesserte ich. »Keiner, der wie ich ursprünglich aus Frankreich kommt, wird Zentrum dazu sagen – dort, wo auf dem Pflaster der Abschaum blüht. Lausch in die Stadt hinein, Mona.«


  »Ich höre es. Als öffnete sich ein Schleusentor. All diese Stimmen, viele, ich verstehe jede einzelne, sie nörgeln, sie drohen, Schüsse peitschen …«


  »Die Stadt ist heute Nacht trotz der Hitze rappelvoll«, bestätigte ich. »Alle sind draußen auf den Straßen, ihre Gedanken überschwemmen mich, dass mir fast übel wird. Wenn ich ein Heiliger wäre, müsste ich dem allen ständig zuhören.«


  »Ja, wie Gebete«, meinte sie, »all diese Fürbitten.«


  »Heilige müssen eben arbeiten«, sagte ich, als ob ich es tatsächlich wüsste.


  Und dann traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube. Da waren sie.


  Quinn spürte es im selben Moment, und er hauchte ein unhörbares »Mein Gott«. Er war vollkommen überrascht.


  »Stell dich auf sie ein«, sagte ich.


  »Was ist?«, wollte Mona wissen. »Ich kann nichts hören.« Dann heftete sie den Blick auf Quinn.


  Also, wenn das nicht Vorsehung war! Ich war furchtbar wütend und gleichzeitig froh. Ich konzentrierte mich darauf.


  Oja, die beiden töteten ihre Opfer wahllos, ein männlicher und ein weiblicher Vampir, von Natur aus grausam und überheblich. Stil ohne Charakter, pures Gold und edles Lederoutfit, trunken vor Macht, so schlürften sie New Orleans in sich hinein, als wäre es ihr Eigentum, so versuchten sie, den »großen Vampir Lestat« anzulocken, an den sie eigentlich nicht glaubten (wer tut das schon?), so tänzelten sie durch mein French Quarter zu ihrem protzigen Schlupfwinkel in einem sündhaft teuren Hotel – Schlüssel ins Schloss, satt von Blut, ihr Lachen hallte von den Wänden wider, Fernseher angeschaltet und für die Nacht eingerichtet, unschuldige Opfer über die Hinterhöfe verstreut, entschlossen, sich mit Musik oder den bunten Bildern von der Welt da draußen zu vergnügen. Wie überlegen sie sich wähnten! Vage Gedanken, in den schmutzigen gekalkten Grüften des St. Louis Cemetery den Tag zu verschlafen … Wie abenteuerlich, wie gewagt! Dabei wussten sie nicht, dass sie auf ihren Tod warteten.


  Ich lehnte mich zurück und lachte in mich hinein.


  »Das ist doch zu schön! So herrlich niederträchtig! Genau das Richtige für Mona. Da gibt es nichts mehr zu überlegen. Es ist der elektrisierende Rausch von Feindesblut, einfach perfekt für sie. Und je eher sie lernt, die eigene Art zu bekämpfen, desto besser. Das gilt übrigens auch für dich, Quinn. Du musstest dich bisher nie gegen das Gesindel unserer eigenen Art wehren.«


  »Aber es muss einfach perfekt für sie sein, Lestat.« Quinn zögerte. »Du weißt, was mir in meiner ersten Nacht passiert ist. Ich hab es damals verpatzt. Mona darf etwas derart Hässliches, Schlimmes nie widerfahren …«


  »Du brichst mein zartes Herz«, sagte ich. »Sollt ihr beide etwa allein gehen? Ich komme natürlich mit euch! Denkst du etwa, ich könnte nicht mit zwei Abtrünnigen fertig werden? Ich glaube, ich habe mich vor dir zu zahm gegeben, Quinn. Du vergisst, wer ich bin; vielleicht habe ich es selbst vergessen.«


  »Aber wie wird das enden?«, beharrte er.


  »Du bist wirklich ein echtes Unschuldslamm«, gab ich zurück.


  »Langsam solltest du das wissen!«, erwiderte er. Und dann mit einem Mal: »Tut mir Leid. Verzeih mir, aber …«


  »Hört mir jetzt gut zu, ihr beiden«, erklärte ich. »Es geht hier um illegitime Höllenbrut. Die beiden da stolzieren seit kaum einem Jahrzehnt durch die Ewigkeit, gerade so lange, dass sie ziemlich unverschämt werden konnten. Ehe ich sie vernichte, werde ich natürlich ihre Seelen durchleuchten, aber soweit ich bisher sehen kann, sind sie Verbrecher. Ich mag sie nicht. Außerdem ist Vampirblut immer das Beste. Und sie werden uns einen guten Kampf liefern. Sie sind der letzte Dreck, und gierig dazu. Sie brechen den Frieden in meinen Straßen, das ist ein Todesurteil, zumindest, wenn ich Zeit habe, mich darum zu kümmern. Und jetzt habe ich Zeit, und ihr habt Durst, und das ist alles, was mich interessiert. Keine Fragen mehr!«


  Mona lachte leise, dann sagte sie: »Und ich wüsste gern, wie ihr Blut schmeckt, aber ich würde nicht wagen, dich danach zu fragen. – Ich bin dabei, wenn der große Boss es befiehlt.«


  »Du bist ein spöttisches kleines Ding«, entgegnete ich. »Kämpfst du gern? Mit Sterblichen zu kämpfen ist kein Spaß, es ist unfair. Kein ehrenhafter Unsterblicher täte das über das Notwendige hinaus. Aber mit diesen Untoten zu kämpfen wird großartig. Man kann vor allem nie vorhersehen, wie stark sie sind, niemals. Und dann die Bilder, die sie einem über ihr Blut vermitteln – einfach prickelnd, viel elektrisierender als bei sterblicher Beute.«


  Ich spürte den Druck ihrer Hand.


  Quinn war beunruhigt. Er dachte an die Nacht, in der er das erste Mal auf die Jagd gegangen war: Eine Hochzeit in Neapel; die Braut hatte ihn in ihr Schlafzimmer geschleppt, weil sie dem ihr frisch Angetrauten eins auswischen wollte, und Quinn hatte sie leer getrunken und dabei auch noch den ersten großen Schluck von ihrem Blut über ihr Kleid vergossen. Immer und immer wieder durchlebte er diesen Sündenfall, diesen grässlichen Augenblick, da ihm der Fluch vollkommen bewusst wurde.


  »Kleiner Bruder«, sagte ich, »das waren Menschen. Sieh mich an!« Er wandte sich mir zu, und unter den blendenden Lichtern der Schnellstraße schaute ich ihm fest in die Augen.


  »Ich weiß, ich habe mich bisher dir gegenüber recht gewählt aufgeführt, habe den kultivierten Europäer gespielt; jetzt siehst du meine unzivilisierte Seite. Ich darf nicht vergessen, dass es für dich die Hölle war, mir deine Geschichte zu erzählen; und dann der Tod deiner Tante Queen, das war die reine Qual für dich, deshalb verdienst du wirklich jede Wohltat, die ich für dich herbeizaubern kann. Aber ich muss die Welt von diesen beiden Bluttrinkern befreien, und du und Mona, ihr dürft diese Gelegenheit nicht verpassen.«


  »Was ist, wenn sie sehr stark sind, wenn sie von einem sehr alten Vampir geschaffen wurden, so wie ich?«


  Ich seufzte. »Quinn, ich habe dir mein Blut gegeben. Und ich habe Mona mit meinem Blut geschaffen. Mein Blut, Quinn! Sie sind keine Gegner für dich, genauso wenig wie für Mona, das sagte ich doch schon.«


  »Ich bin dabei!«, wiederholte Mona rasch. »Wenn du sagst, dass sie leichte Beute sind, dann ist es so, und das genügt mir, lieber Boss. Ich kann mir selbst nicht erklären, was ich im Moment fühle und wie sehr mich nach diesem Kampf verlangt. Ich finde keine Worte dafür, es ist alles so ungeordnet, so tief in mir verborgen! Es sitzt in dem Teil von mir, der noch menschlich ist, und der wird nicht sterben, nicht wahr?«


  »Ja, das ist richtig«, bestätigte ich.


  »Ich kann sie jetzt hören. Aber irgendwas – irgendwas verwirrt mich …«


  »Spar’s dir, wir sind fast da«, sagte ich.


  Quinns Gesicht nahm einen sanft verhaltenen Ausdruck an, was durch die Scheinwerfer der vorbeihuschenden Autos nicht zu übersehen war.


  »Was ist, wenn sie um Gnade betteln?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen«, sagte ich mit einem Achselzucken.


  »Was ist, wenn sie belesen sind, die Dichter kennen?«


  »Das müsste schon sehr gute Dichtung sein, meinst du nicht auch? Um all ihre unschuldigen Opfer wettzumachen?«


  Er wollte nicht aufhören, er konnte nicht.


  »Was, wenn sie dich lieben?«


  Kapitel 7


  So. Kleine Unterbrechung für eine schnelle Meditation über Heilige, da Sie wissen, wie gern ich einer wäre.


  Also, als wir den Papst verließen, war er wohlbehalten in seinen Gemächern, doch während der Zeit, die ich brauchte, diese Ereignisse hier getreulich niederzuschreiben – keine Sorge, in fünf Minuten schalten wir wieder zurück – hat der Papst Toronto, Guatemala und Mexiko besucht, und in Mexiko hat er jemanden heilig gesprochen.


  Warum erwähne ich das besonders, da doch Papst Johannes Paul II. auf dieser Reise noch diverse andere Aufgaben erledigte, darunter mehrere Seligsprechungen und die Kanonisierung eines Heiligen in Guatemala?


  Weil mich bei diesem Heiligen in Mexiko die Umstände besonders anrühren – es war ein gewisser Juan Diego, ein bescheidener Indio, und dem erschien im Jahr 1531 die Madonna von Guadalupe. Dieser Indio wurde natürlich völlig ignoriert, als er dem dort ansässigen spanischen Bischof von seiner Erscheinung berichtete, bis die Madonna von Guadalupe ein zweifaches Wunder wirkte. Sie sorgte dafür, dass Juan Diego herrliche rote Rosen fand, die er dem Bischof bringen sollte, Rosen, wie sie eigentlich im Schnee von Juans Bergheimat unmöglich wachsen konnten, und als der kleine Bursche glücklich vor dem Bischof seine tilma (das ist ein Poncho) aufschlug, um ihm diese lieblichen Blüten zu schenken, war auf dem Stoff in bunten Farben ein Bild der Madonna zu sehen, ganz unverwechselbar, nur dass sie dunkelhäutig wie die Indios war.


  Diese tilma, die aus Kaktusfasern hergestellt wird, mit ihrem herrlichen Bildnis der Jungfrau Maria hängt immer noch völlig unversehrt in der Kathedrale in Mexico City, und Tausende defilieren jeden Tag daran vorbei. Man kennt es unter der Bezeichnung Madonna von Guadalupe, und es gibt keinen in der christlichen Welt, der diese Darstellung der Mutter Jesu nicht irgendwann einmal gesehen hat.


  Also, ich liebe diese Geschichte, habe sie immer geliebt. Ich finde es hübsch, was Juan Diego da widerfuhr. Das erste Mal, als er über die Berge stapfte, rief ihn die Mutter Maria an: »Juanito!« Ist das nicht rührend? Und anrührend ist auch, dass sich nach diesem Wunder Tausende von Indios zum christlichen Glauben bekehren ließen. Und bestimmt ist es auch wundervoll, dass sich Papst Johannes Paul II. als Zweiundachtzigjähriger, und krank, wie er ist, nach Mexiko aufmachte, um Juan Diego heilig zu sprechen.


  Aber die Kritiker des Papstes sind nicht so glücklich. Es gibt Gerüchte, sagt die Presse. Unzufriedene behaupten, es gebe keinen Beweis dafür, dass Juan Diego je gelebt hat.


  Also, das ist wirklich unverschämt.


  Und es deutet daraufhin, dass das, was den großen spirituellen Reichtum des Katholizismus tatsächlich ausmacht, völlig missverstanden wird.


  Wenn niemand beweisen kann, dass Juan Diego gelebt hat, kann offensichtlich auch niemand beweisen, dass er nicht gelebt hat.


  Doch nehmen wir mal an, dass es ihn nicht gab. Nun ist aber der Papst immer noch unfehlbar, richtig? »Was du auf der Erde bindest, das soll auch im Himmel gebunden sein«, sagte Jesus zu Petrus. Klar? Selbst die größten Kritiker des Papstes geben zu, dass das ein Wunder der Neuzeit ist, stimmt’s?


  Deshalb, ganz ohne Zweifel, musste Juan Diego in dem Moment im Himmel in Erscheinung treten, in dem Johannes Paul ihn zum Heiligen erklärte! Jetzt überlegen Sie mal, was Juan Diego in jenem Augenblick wahrscheinlich durch den Kopf ging. Und vergessen Sie nicht, dass er ein »Eingeborener« des amerikanischen Kontinents ist, nichts weniger, und da findet er sich nun im Himmel wieder, der, allen Beschreibungen nach, ganz unbeschreiblich ist.


  Wenn die jüngsten Mystiker Recht haben und der Himmel, in den wir einkehren, wenn wir ins Licht eingehen, in großem Maße unsere eigenen vorgefassten Vorstellungen widerspiegelt, so wird Juan Diego also wahrscheinlich, nach den Begriffsbestimmungen und kraft der Beweisführungen und Urteile der römischen Kurie, in seine tilma aus Kaktusfasern gewickelt, im Himmel wandeln und Rosen pflücken. Ich frage mich, ob er wohl Schuhe trägt.


  Wird er sich allein fühlen? Natürlich nicht. Eine solche Vorstellung kann nur ein Atheist haben. Glauben Sie mir, dieser unbeschreibliche Himmel ist ein Wirbelsturm unbeschreiblicher Herrlichkeiten.


  Aber schwächen wir es ein wenig ab für unsere irdischen Sinne. Umgeben von seinem ewiglich blühenden Garten, kann Juan Diego, wenn er will, die Gesellschaft Dutzender anderer Heiliger genießen, die ebenfalls nie auf der Erde gewandelt sind, wozu auch die Eltern der Heiligen Jungfrau, Joachim und Anna, gehören und die heilige Veronica, der ich selbst begegnet bin.


  Aber viel wahrscheinlicher ist, dass Juan Diego sich von Fürbitten belagert findet. Die Stimmen der »Eingeborenen« wie die der Nachfahren von Kolonisten werden ihn in Kontakt mit dem Leid und dem Elend des Planeten bringen, dem er entfloh.


  Wovon ich rede?


  Ganz einfach: Ob nun Juan Diego je auf der Erde existiert hat oder auch nicht, wahrscheinlich ist er schwer damit beschäftigt, tief in die Astralschichten seiner dem Menschen nachgebildeten Seele einzutauchen, ernsthaft den Gläubigen zu lauschen und ihre Bitten an den Allwissenden weiterzuleiten. Das muss so sein. Er ist ein ungemein wichtiger Heiliger, und zweifellos blickt Unsere Liebe Frau von Guadalupe in Mexico City wohlwollend auf einen frischen Strom von Touristen und Verehrern hinab.


  Der Papst, der während seiner Amtszeit 463 Heilige kanonisiert hat, ist inzwischen in den Vatikan zurückgekehrt.


  Ich wünschte, ich wäre einer dieser Heiligen. Vielleicht musste ich deshalb dieses Kapitel schreiben: Ich beneide Juan Diego. Hmmm.


  Aber ich bin kein Heiliger. Und dieser kleine Exkurs dauerte nicht mal fünf Minuten, wie Sie wissen, also keine Klagen bitte. Ich kann eben einfach nicht vergessen, wie leidenschaftlich gern ich selbst ganz offiziell heilig gesprochen würde.


  Ein anderes Mal. Alors. Mais oui. Eh bien. Also weiter zu Kapitel 8.


  Kapitel 8


  Niemand hat mir je vorgeworfen, während meiner zweihundert Jahre auf dieser Erde wirkliche Weisheit erworben zu haben. Für mich gibt es nur eine Art, voranzukommen.


  Clem ließ uns vor dem Hotel aussteigen, einem neuen Gebäude, sehr luxuriös und sehr teuer, und sozusagen mitten im Geschehen gelegen, denn die Adresse war Canal Street, der breite, schäbige Trenngraben der Stadt, doch der Hintereingang zeigte zum French Quarter, meiner bevorzugten kleinen Welt.


  Mona war so tief in Trance, dass wir sie mit sachtem Nachdruck zum Aufzug führen mussten, ich links von ihr, Quinn zu ihrer Rechten. Natürlich fielen wir jedem in der Lobby auf – nicht, weil wir Blut saugende Unsterbliche waren, unterwegs, um zwei der eigenen Spezies zu töten, sondern weil wir ganz phantastisch aussahen, besonders Mona, die, in Federn und schimmernden Stoff gehüllt, auf halsbrecherisch hohen Absätzen balancierte.


  Quinn hatte mittlerweile nicht weniger Durst als Mona, und das würde ihm helfen, das durchzustehen, was wir nun tun mussten.


  Mir waren die Fragen, die er vorhin während der Fahrt aufgeworfen hatte, nicht gleichgültig. Dichtung. Liebe. Das mir, der ich im Stillen nach Heiligkeit strebte! Was für ein nie endendes Leben! Und Sie, die Kinder der Nacht ehrenhalber, erinnern Sie sich daran, was ich über Telepathie sagte? So nützlich sie auch ist, sie ist nicht das Wahre.


  Vor der Suite angekommen, drückte ich sofort die Tür ein, jedoch fast geräuschlos, ohne die Scharniere auszubrechen, da ich sie später auch wieder schließen wollte, und der Anblick, der sich mir bot, als ich katzengleich eintrat, verblüffte mich doch.


  Ah, dass der Wilde Garten unserer Erde solche Geschöpfe beherbergt!


  Die Abtrünnigen tanzten bei schummrigem Licht zu inbrünstigen Klängen – ein Bartok-Konzert für Geige und Orchester, das mit höchster Lautstärke abgespielt den Raum erfüllte. Die Musik war traurig, herzzerreißend, überwältigend, von allumfassender Majestät – die gebieterische Forderung, alles Billige, allen Tand fahren zu lassen.


  Die beiden Wesen selbst waren zwar noch um vieles faszinierender, als ich erwartet hatte, doch fing sich mein Blick hinter ihnen an der gewaltigen burgunderroten Couch, denn dort erspähte ich ein zusammengedrängtes Häuflein sterblicher Kinder, mit blauen Flecken übersät, bewusstlos, die offensichtlich nach Bedarf als Blutquelle benutzt wurden.


  Inzwischen hatten wir drei die Tür hinter uns geschlossen, doch die Rebellen tanzten, ohne uns zu bemerken, ihre Sinne erfüllt von erhabenem Klang und Rhythmus.


  Sie boten einen wahrhaft spektakulären Anblick, ihre Haut war gebräunt, und ihr pechschwarzes Haar fiel ihnen in Wellen bis zur Taille hinab – sie schienen semitischer oder arabischer Herkunft; beide waren sehr groß, mit ovaler Gesichtsform, großzügig geschnittenen Zügen und wunderbar geformten Lippen, und sie bewegten sich mit graziöser Anmut. Sie hatten die Augen geschlossen und tanzten seelenruhig mit wiegenden, weit ausholenden Bewegungen, dabei summten sie mit geschlossenen Lippen zur Musik, und der Mann, der sich auf den ersten Blick kaum von der Frau unterschied, schüttelte hin und wieder seine Haarmähne und wirbelte sie mit kreisenden Bewegungen herum.


  Ihre glänzende schwarze Unisex-Lederkluft war umwerfend. Eng anliegende Hose und kragenloses Oberteil ohne Ärmel, dazu goldene Reife an Ober- und Unterarmen. Immer wieder einmal umarmten sie sich und ließen dann wieder voneinander ab, und während wir sie noch beobachteten, beugte sich die Frau zu den Kindern nieder, nahm einen kleinen Jungen auf, hob ihn an ihre Lippen und trank von ihm.


  Mona stieß bei diesem Anblick einen Schrei aus, sodass die beiden Vampire wie eingefroren innehielten und uns anstarrten. Ihre Bewegungen waren so im Gleichklang, dass man sie für zwei phantastische, von einem zentralen System ferngesteuerte Maschinen hätte halten können. Das bewusstlose Kind fiel, aus dem Griff entlassen, auf die Couch zurück.


  Mein Herz zog sich wie ein Knoten in mir zusammen. Ich konnte kaum atmen. Die Musik, die scharfe, traurige, fesselnde Stimme der Geige, durchflutete mein Hirn.


  »Quinn, mach das aus«, sagte ich und hatte es kaum ausgesprochen, als die Musik auch schon verstummte. Der Raum versank in dröhnender, vibrierender Stille. Die beiden drängten sich aneinander, was aussah, als wären sie in Stein gemeißelt.


  Ihre Augenbrauen hoben sich in elegantem Bogen über den schwerlidrigen Augen. Sie waren arabischer Abstammung, ja, kamen aus den Straßen New Yorks, Geschwister, aus dem Milieu kleiner, schwer arbeitender Ladenbesitzer, sechzehn waren sie gewesen bei ihrer Umwandlung. Das strömte mir aus ihnen entgegen, zusammen mit einer Woge der Verehrung für mich, einer Welle überschäumender Seligkeit darüber, dass ich »erschienen« war. O Gott, hilf mir, Juan Diego, steh mir bei.


  »Wir haben im Traum nicht gedacht, dass wir Sie wirklich einmal sehen würden!«, sagte die Frau mit schwerem Akzent, ihre Stimme war voll und betörend und ehrfürchtig. »Wir haben gehofft und gebetet, und nun sind Sie hier, höchstpersönlich.« Ihre schönen, verkrampften Hände lösten sich, und sie streckte sie mir entgegen.


  »Warum tötet ihr in meiner Stadt unschuldige Opfer?«, flüsterte ich. »Woher habt ihr diese Kinder?«


  »Aber Sie, Sie tranken selbst von Kindern! Es steht in Ihrem Buch«, protestierte der Mann. Auch er hatte diesen Akzent und den höflichen, weichen Tonfall. »Wir haben Sie nur zum Vorbild genommen! Was haben wir getan, was Sie nicht getan haben?«


  Mein Herz krampfte sich zusammen. Diese verfluchten Taten, diese verfluchten Geständnisse. O Gott, vergib mir.


  »Ihr wisst von meiner Warnung«, sagte ich, »sie ist jedem bekannt. Haltet euch von New Orleans fern! Die Stadt gehört mir allein. Wer wüsste das nicht?«


  »Aber wir sind hergekommen, weil wir Ihnen huldigen wollen!«, sagte der Mann. »Wir waren früher schon hier. Das hat Sie nie gekümmert. Es schien uns fast, als wären Sie nur eine Legende.«


  Plötzlich erkannten sie, wie sehr sie sich verrechnet hatten. Der Mann stürzte zur Tür, doch Quinn hielt ihn mühelos am Arm fest und schleuderte ihn zu sich herum.


  Die Frau stand im Schock erstarrt mitten im Zimmer und glotzte erst mich aus ihren kohlschwarzen Augen an, dann wandte sie sich stumm zu Mona. Dabei sagte sie: »Nein, nein, Sie können uns nicht einfach vernichten. Sie werden uns unsere unsterblichen Seelen nicht nehmen, nein! Sie sind unser Traum, unser Vorbild in allem. Sie können uns das nicht antun. Oh, ich bitte Sie, machen Sie uns zu Ihren Dienern, lehren Sie uns alles. Wir werden nie ungehorsam sein! Wir werden alles von Ihnen lernen!«


  »Ihr wusstet, wie das Gesetz lautet«, sagte ich, »ihr habt euch entschieden, es zu brechen. Ihr dachtet, ihr könntet hier ein und aus schlüpfen und eure Sünden einfach zurücklassen. Und ihr ermordet in meinem Namen Kinder? In meiner Stadt? Ihr habt nichts aus meinen Büchern gelernt! Kommt mir nicht mit diesen Zitaten!« Ich begann zu zittern. »Ihr denkt, ich habe diese Geständnisse gemacht, damit ihr meinem Beispiel folgen sollt? Meine Fehler waren keine Vorlage für eure scheußlichen Taten.«


  »Aber wir verehren Sie!«, sagte der Mann. »Wir kommen als Pilger zu Ihnen. Verbünden Sie sich mit uns, und Ihre Gnade wird uns erfüllen, wir werden durch Sie vollkommen werden.«


  »Ich kann euch nicht freisprechen. Ihr seid verurteilt. Es ist vorbei.«


  Ich hörte Mona leise aufstöhnen und sah an Quinns Miene, dass er mit sich kämpfte.


  Der Mann spannte in dem Versuch, sich loszureißen, seinen ganzen Körper an, aber Quinn hielt ihn mit einer Hand am Oberarm fest.


  »Lassen Sie uns gehen«, sagte der Mann. »Wir verlassen Ihre Stadt. Wir werden jeden davor warnen, herzukommen. Wir werden es überall kundtun. Wir werden es hoch und heilig bezeugen, wohin wir auch gehen, wir werden allen erzählen, dass wir Sie gesehen und die Warnung aus Ihrem eigenen Mund vernommen haben.«


  »Trink«, forderte ich Quinn auf. »Trink, bis es nichts mehr zu trinken gibt. Trink wie nie zuvor.«


  »Ich missgönne es ihm nicht. Aus liebendem Herzen bin ich sein Quell«, flüsterte der Mann, schloss die Augen und ergab sich kampflos.


  Ohne Zögern legte Quinn seine rechte Hand auf den dichten Haarschopf, schob den Kopf des Mannes zurecht, bis der entblößte Hals vor ihm lag, schloss die Augen und biss zu.


  Mona beobachtete es fasziniert, dann wandte sie sich mit einem Ruck der Frau zu. Der Durst verwandelte ihr Gesicht, sie schien halb im Schlaf, wie sie die Augen fest auf die Frau gerichtet hielt.


  »Nimm sie«, sagte ich.


  Ohne Furcht sah die Frau Mona an. »Und du, du bist so schön«, sagte sie mit ihrem harten Akzent. »Du, die Schöne, du willst mein Blut, da, ich gebe es dir. Nur verschone mich mit der Ewigkeit.« Sie breitete die Arme aus, diese Arme mit den Goldreifen; die schlanken Finger winkten einladend.


  Mona bewegte sich wie in Trance. Sie umschlang mit einem Arm den schlanken Körper der Frau, strich ihr das Haar aus dem Gesicht, drückte die biegsame Gestalt nieder und trank.


  Ich beobachtete Mona. Es war wie immer ein phantastischer Anblick – ein trinkender Vampir, scheinbar ein Mensch, der die Zähne in einen anderen Menschen geschlagen hatte –, Monas Augen waren wie in tiefem Schlaf geschlossen, man hörte nichts, nur das Opfer schauderte und wand sich, selbst Monas Finger blieben regungslos, während sie in tiefen Zügen trank und die warme Droge Blut genoss.


  So wurde sie also mittels dieses schrecklichen Sakraments auf die Straße des Teufels entlassen, ohne dass man sie drängen musste, allein ihr Durst half ihr hindurch.


  Der junge Mann sackte zu Quinns Füßen zusammen. Quinn stand wie betäubt, er taumelte ein paar Schritte rückwärts und flüsterte: »Von so weit her, aus Jericho, ein Uralter war es, der die beiden umwandelte – und er lehrte sie überhaupt nichts? Was soll ich mit diesem Reichtum an Bildern anfangen? Was mit dieser seltsamen Intimität?«


  »Nimm sie in dich auf«, sagte ich, »bewahre sie in deiner Seele neben edleren, reineren Eindrücken auf, bis du ihrer bedarfst.«


  Ich ging langsam zu ihm, hob den schlaffen, weichen Körper seines Opfers vom Boden hoch und brachte ihn in das gekachelte Bad der Suite, ein prunkvolles Wunderwerk mit einer übergroßen Wanne, zu der Stufen aus grünem Marmor führten. Dort hinein ließ ich den Unglücklichen fallen, der wie eine von ihren Fäden gelöste Marionette hin und her rollte und schließlich still liegen blieb. Da lag er, die Augen nach oben verdreht, ein Häufchen eleganter, gebräunter Glieder und Goldgeflimmer, das dichte Haar unter ihm wie ein Kissen. Er murmelte in seiner Muttersprache vor sich hin.


  Im Salon fand ich Mona und ihr Opfer, beide auf Knien, ihrer beider Haar ineinander verflochten. Mona ließ gerade von der Frau ab, und ganz kurz sah es so aus, als werde sie selbst bewusstlos, würde diesen Zustand mit ihrem Opfer teilen; dann jedoch erhob Mona sich und nahm die junge Frau vom Boden auf.


  Ich winkte sie zu mir. Sie trug den Körper, wie ein Mann ihn getragen hätte, den einen Arm unter den Knien der Frau durchgeschoben, den andern um ihre Schultern gelegt, das dunkle Haar fiel nieder wie ein Wasserfall.


  »Leg sie in die Wanne, zu ihrem Gefährten«, wies ich sie an.


  Mona hob sie mit sicherer Hand über den Rand und ließ sie in die Wanne rollen. Die Frau war still, bewusstlos, sie träumte.


  »Der, der sie umgewandelt hat, war alt.« Mona flüsterte, als wollte sie die beiden nicht aufwecken. »Ein ewiger Vagabund, der nur selten wusste, wer er war und was. Er machte sie zu Vampiren, damit sie so etwas wie Dienstboten für ihn wurden. Ganz auf sich gestellt, fanden sie alles über ihren neuen Zustand heraus. Sie waren so grausam! Grausam zum Vergnügen. Auch die Kinder nebenan im Zimmer hätten sie noch getötet. Sie wollten sie einfach hier liegen lassen.«


  »Möchtest du dich von den beiden verabschieden?«, fragte ich.


  »Ich verabscheue sie«, entgegnete sie. Sie klang ganz schläfrig. »Aber warum sind sie so schön? Ihr Haar so wunderbar? Es war nicht ihre Schuld. Vielleicht hätten ihre Seelen edel sein können.«


  »Glaubst du? Glaubst du das wirklich? Hast du nicht eine Kostprobe ihres freien Willens genommen, als du von ihr trankst? Trankst du nicht einen ganzen Schwall neuer Erkenntnisse über die heutige Welt in dich hinein? Und was war der Höhepunkt ihrer Existenz, wenn ich fragen darf, außer, unschuldige Menschen brutal zu vernichten? Etwa zu tanzen und gute Musik zu hören?«


  Sie hob die Augenbrauen und nickte. Quinn kam, interessiert lauschend, näher, trat hinter Mona und legte die Arme um sie.


  »Seht mir zu«, sagte ich, »und vergesst es nicht.«


  Mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft entließ ich das verzehrende Feuer. Lass es barmherzig sein, heiliger Lestat. Noch während mir der Gluthauch ins Gesicht schlug, sah ich eine Sekunde lang die Umrisse der geschwärzten Knochen in den Flammen, und in dieser einzigen Sekunde nur bewegten sich die Knochen.


  Das Feuer lohte zur Decke auf, versengte sie und verzehrte sich dann. Keine Spur mehr von den Knochen, was zurückblieb, war eine schwarze, talgige Masse.


  Mona keuchte auf. In ihren Wangen pulsierte das Blut, das sie getrunken hatte. Sie machte einen Schritt vor und betrachtete die schwarze, blasige Talgschicht.


  Quinn war sprachlos und schlicht entsetzt.


  »Das kannst du also auch mit mir anstellen, wenn ich weggehen will, oder?«, sagte Mona mit rauer Stimme.


  Ich war schockiert.


  »Nein, meine Kleine, das brächte ich nicht fertig, und wenn mein Leben davon abhinge.«


  Noch einmal richtete ich die Gabe des Feuers auf die öligen Rückstände, bis nichts mehr davon übrig war.


  Nun würden die hochgewachsenen, anmutigen Tänzer mit dem wallenden Haar nie mehr tanzen.


  Ich fühlte mich ein wenig schwindelig. Ich zog mich in mich selbst zurück. Mir war übel. Ich brachte Abstand zwischen mich und diese Macht in mir und konzentrierte meine ganze Kraft auf die menschlichen Gefilde meines Selbst.


  Im Salon untersuchte ich dann mit dem sanften Gebaren eines Sterblichen die Kinder. Es waren vier, und sie hatten nicht nur Blut lassen müssen, sie waren auch geschlagen worden. Da lagen sie, eines über dem anderen, alle waren bewusstlos, aber zumindest fand ich keine Anzeichen dafür, dass sie auf den Kopf geschlagen worden wären, auch keine Blutgerinnsel im Gehirn oder sonstige dauerhafte Schäden. Kleine Jungen in Shorts und mit schmuddeligen Hemden und Turnschuhen. Sie ähnelten einander nicht. Wie sehr wohl ihre Eltern geweint hatten! Doch die Kinder würden alle überleben, dessen war ich mir sicher.


  Die Sünden meiner Vergangenheit erhoben sich, um mich zu verhöhnen. All meine eigenen Exzesse spotteten meiner.


  Da sich jemand um die Jungen kümmern musste, rief ich bei der Behörde an und sagte dem verblüfften Angestellten, was ich entdeckt hatte.


  Mona stand im Hotelflur und weinte, Quinn hielt sie tröstend in den Armen.


  »Kommt, wir machen uns auf den Weg zu meiner Wohnung. – Quinn, du hattest Recht, es war nicht perfekt. Aber es ist vorbei.«


  »Lestat«, sagt er mit einem Funkeln in den Augen, während wir die weinende Mona in den Lift bugsierten, »ich fand es einfach nur großartig.«


  Kapitel 9


  Wir mussten Mona förmlich durch die Straßen des French Quarter schleifen. Sie verliebte sich in die bunt schillernden Flecken, die Benzinspritzer in den Pfützen erzeugen, und in die exotischen Möbelstücke in den Schaufenstern von Hurwitz Mintz, in die Auslagen von Antiquitätenläden, abgeschabte vergoldete Stühle und glänzend gelackte Tafelklaviere, in dahinkriechende Lastwägen, die Abgaswolken aus ihren in den Himmel gerichteten Auspuffrohren stießen, und in die lachenden Sterblichen, die sich auf den schmalen Gehwegen an uns vorbeischoben, niedliche Babys auf dem Arm, die ihre Hälschen verrenkten, um uns nachzusehen …


  … und in einen alten Schwarzen, der Tenorsaxophon spielte, in der Hoffnung auf eine Spende, die wir ihm auch reichlich bemessen gaben, und in einen Hot-Dog-Verkäufer mit Hut, von dem Mona nun einen Hot Dog kaufte, ihn interessiert betrachtete und daran roch, und dann warf sie ihn in die Abfalltonne, eine kleine, zittrige Unterbrechung …


  … und überall zogen wir natürlich – ganz und gar nicht vampirmäßig – die Aufmerksamkeit auf uns, da Quinn alle Passanten überragte und außerdem sicherlich doppelt so attraktiv war wie sie mit seinem porzellanblassen Gesicht und seiner restlichen Erscheinung, die Sie ja kennen, und immer wieder entwischte Mona uns und eilte, völlig aufgedreht, mit fliegendem Haar voraus, und die träge Masse der abendlichen Spaziergänger öffnete und schloss sich für sie – Gott sei Dank –, als wäre sie in himmlischen Botengängen unterwegs, bis sie dann in einem Bogen wieder zu uns zurückkehrte …


  … sie ging in klackenden, stampfenden Schritten, wie ein Flamencotänzer, und breitete das federgeschmückte Gewand flatternd hinter sich aus, ließ es zusammensinken und raffte es wieder an sich und weinte, wenn sie ihr Spiegelbild in den Schaufenstern sah, und flitzte in Seitengässchen, bis wir sie endlich wieder einfingen und nicht mehr gehen ließen.


  Als wir endlich mein Haus erreichten, gab ich den Wachen, zwei sterblichen Männern, zu ihrem freudigen Erstaunen zweihundert Dollar, und als Quinn und ich in die unverschlossene Einfahrt einbogen, entwischte Mona uns erneut. Wir bemerkten es nicht, bis wir den Garten hinter dem Haus betreten hatten. Gerade wollte ich ein paar Worte über den alten Brunnen mit dem Cherub und über die wundersamen tropischen Pflanzen, die vor meiner hoch geschätzten Ziegelmauer blühten, verlieren, als ich spürte, dass Mona fehlte.


  Das ist durchaus ein Kunststück. Ich mag die Gedanken der Kleinen nicht lesen können, aber ich habe die Sinne eines Gottes, oder etwa nicht?


  »Wir müssen sie finden«, sagte Quinn, dessen Beschützerinstinkte sich sofort mit aller Macht bemerkbar machten.


  »Quatsch«, erklärte ich. »Sie weiß, wo wir sind. Sie will nur allein sein. Lass sie! Komm schon. Wir gehen nach oben. Ich bin erschöpft. Ich hätte auch trinken sollen. Aber jetzt bin ich nicht mehr in der Stimmung, was verdammt unangenehm ist. Ich muss mich ausruhen.«


  »Meinst du das ernst?«, fragte er, während er hinter mir die Eisentreppe hinaufstieg. »Und wenn sie in eine Klemme gerät?«


  »Wird sie nicht. Sie weiß, was sie tut. Ich sagte doch, ich muss mich hinlegen, kleiner Bruder. Ich bin müde, weil ich vorhin den Zauber der Finsternis gewirkt und danach vergessen habe zu trinken.«


  »Glaubst du wirklich, sie kommt zurecht?«, wollte er wissen. »Ich habe nicht gemerkt, dass du müde bist. Tut mir Leid. Ich werde selbst nach ihr suchen.«


  »Nein, nicht. Komm mit mir.«


  Die Wohnung war leer. Kein Körper aus dem Jenseits lungerte herum. Und auch keine Geister.


  Im hinteren Salon war am Vormittag noch geputzt und Staub gewischt worden, ich konnte noch einen Hauch des Parfüms der Putzfrau riechen. Auch der Duft ihres Blutes hing noch schwach in der Luft. Natürlich hatte ich die Frau noch nie gesehen, sie kam am helllichten Tage, aber sie machte ihre Arbeit so gut, dass ich ihr immer mal wieder einen großen Schein hinlegte. Ich liebte es, Geld zu verschenken, trug es aus keinem anderen Grund mit mir herum. Jetzt legte ich ihr einen Hunderter auf den Schreibtisch. Es gibt zu viele Schreibtische hier in der Wohnung, dachte ich. War nicht auch in jedem der Schlafzimmer ein kleiner Sekretär? Warum so viele?


  Quinn war erst einmal hier gewesen, und das unter äußerst beklagenswerten Umständen, deshalb war er nun plötzlich ganz verzaubert von den Gemälden der Impressionisten, die wirklich göttlich waren. Aber mein Auge wurde für einen Moment von dem neuen, recht nüchternen Gauguin gefesselt. Nun, den hatte ich selbst erworben, er war erst vor ein paar Tagen geliefert worden. Auch Quinns Interesse wurde von dem Bild geweckt.


  Ich steuerte wie üblich geradewegs auf den vorderen Salon zu, der die Straße überblickt, auf dem Weg dorthin lugte ich jedoch in jedes einzelne Schlafzimmer, als müsste ich mich versichern, dass niemand da war. Es gab eindeutig zu viele Möbel hier. Aber nicht genug Bilder. Zu viele Bücher. Im Korridor würde sich ein Emil Nolde gut machen. Wie könnte ich wohl an einen deutschen Impressionisten kommen?


  »Ich glaube, ich sollte ihr nachgehen«, meinte Quinn. Während er mir folgte, sog er seine Umgebung ehrfürchtig in sich auf, aber geistig war er bei Mona, überwachte zweifellos jeden ihrer Schritte.


  Der vordere Salon. Ein Klavier! Es gab kein Klavier hier.


  Ich sollte dafür sorgen, dass ein Klavier angeschafft wurde. Waren wir nicht vorhin an einem Schaufenster vorbeigegangen, in dem ein antikes Klavier stand? Ich hatte plötzlich das dringende Verlangen, Klavier zu spielen, meine vampirischen Fähigkeiten zu nutzen und mächtig in die Tasten zu greifen. Das kam von diesem Bartók-Konzert, das schwirrte mir immer noch im Kopf herum, zusammen mit dem Bild dieses makabren tanzenden Paares, dessen Bewegungen Akzente zur Musik gesetzt hatten.


  Ach, gebt mir all die Dinge, die den Menschen ausmachen!


  »Ich glaube, ich sollte sie jetzt holen«, sagte Quinn.


  »Hör mal, ich gehöre nicht zu denen, die dauernd über Geschlechterunterschiede reden«, sagte ich, während ich mich in meinen Lieblingssitz, einen samtbezogenen Ohrensessel, fallen ließ und einen Fuß auf den Schreibtischstuhl davor hievte, »aber du musst dir klar machen, dass sie jetzt gerade eine Form von Freiheit genießt, die wir beide als Männer überhaupt nicht würdigen können. Sie läuft im Dunkeln umher und muss vor nichts Angst haben, und das findet sie toll. Na, und vielleicht, nur vielleicht, möchte sie ein wenig Menschenblut kosten und ist bereit, dafür etwas zu riskieren.«


  »Sie ist ein Magnet«, flüsterte er. Er stand am Fenster und zupfte mit den Fingern an dem Spitzenstore. »Sie weiß nicht, dass ich ihr telepathisch auf der Spur bin. Sie ist gar nicht weit von hier. Sie lässt sich Zeit. Ich höre ihre müßigen Gedanken. Sie geht zu schnell, das fällt bestimmt gleich jemandem auf …«


  »Warum leidest du so, kleiner Bruder? Hasst du mich, weil ich sie in unsere Welt gebracht habe? Wünschst du dir, dass es nicht geschehen wäre?«


  Er drehte sich um und sah mich an, als hätte ich ihn am Arm gepackt.


  »Nein«, sagte er. Er ging vom Fenster weg, ließ sich in den Sessel mir schräg gegenüber in der anderen Zimmerecke fallen und streckte die langen Beine von sich, als wüsste er nicht genau, wohin damit. »Ich hätte es selbst versucht, wenn du nicht gekommen wärst«, gab er zu. »Ich hätte es nicht fertig gebracht, ihr beim Sterben zuzusehen – glaube ich wenigstens. Aber ich leide, da hast du Recht. Lestat, du kannst uns nicht verlassen! – Lestat, wozu die Wachen da draußen?«


  »Hab ich gesagt, ich würde euch verlassen?«, fragte ich. »Die Wachen habe ich eingestellt, nachdem Sterling hier eingedrungen war. Oh, nicht dass ich dächte, es könnte noch mal jemand von der Talamasca hier auftauchen. Nur, wenn Sterling einfach so hier hereinmarschieren konnte, dann kann das jeder andere auch.«


  (Kurzer Blick auf die Talamasca: Ein Orden übersinnlicher Detektive, kennt seine Ursprünge nicht, besteht seit gut tausend Jahren, vielleicht auch länger, führt Aufzeichnungen über alle möglichen paranormalen Phänomene, nimmt telepathisch Begabte und andere Außenseiter auf, weiß über uns Bescheid.)


  Quinn und ich hatten Sterling in Oak Haven, dem Sitz der Talamasca in New Orleans, aufgesucht, und zwar, unmittelbar nachdem Goblin exorziert war und Merrick Mayfair sich eingeäschert hatte. Merrick war in der Talamasca aufgewachsen. Sterling hatte ein Recht darauf, zu erfahren, dass sie nicht mehr eine der (seufz!) Untoten war.


  Das Talamasca-Haus war ein riesiges, rechteckiges einstiges Plantagenhaus an der River Road direkt an der Stadtgrenze.


  Sterling Oliver war nicht nur Quinns Freund gewesen, als der noch ein Mensch war, sondern auch Monas. Die Talamasca wusste eine ganze Menge mehr über die Mayfair-Familie, als sie über mich wusste.


  Es bereitete mir nicht unbedingt Vergnügen, jetzt an Sterling zu denken, sosehr ich ihn auch bewunderte und mochte. Sterling war etwa fünfundsechzig und ein engagierter Verfechter der höchsten Prinzipien seines Ordens, der trotz seiner viel zitierten Weltlichkeit gut und gern auch römisch-katholisch hätte sein können, mit seiner scharfen Kritik an Einmischungen in äußere Angelegenheiten oder daran, übersinnliche Personen oder Kräfte für eigene Zwecke einzusetzen. Wäre der Orden nicht so fabelhaft und mysteriös und unleugbar reich gewesen, wäre ich möglicherweise sogar als sein Mäzen aufgetreten.


  (Auch ich bin fabelhaft und mysteriös und unleugbar reich, aber wen kümmert’s?)


  Es drängte mich ungemein, Sterling aufzusuchen und ihm zu sagen, was mit Mona geschehen war. Aber weshalb? Sterling war nicht Papst Gregor der Große, um Himmels willen, und ich war nicht der heilige Lestat. Ich musste niemandem beichten, was ich mit Mona gemacht hatte, aber mich erfasste fürchterliche Zerknirschung, mir wurde im tiefsten Innern bewusst, dass ich nur finstere Kräfte besaß, dass all meine fabelhaften Fähigkeiten von Übel waren und dass ich nichts anderes als Böses bewirken konnte, gleich, was ich tat.


  Außerdem, hatte nicht Sterling selbst Quinn in der vergangenen Nacht erzählt, dass Mona im Sterben lag? Was hatte er ihm mit dieser Information sagen wollen? War er nicht irgendwie im Geheimen einverstanden mit dem, was geschehen war? Nein, war er nicht. Quinn war ja gestern Nacht nicht umgehend von Sterling aus zu Mona gefahren, sondern Mona war aus eigenem Antrieb nach Blackwood Farm gekommen.


  »Früher oder später werde ich das alles Sterling erklären«, murmelte ich vor mich hin. »Es hört sich vielleicht so an, als würde Sterling mir Absolution erteilen, aber das ist nicht so.« Ich sah Quinn an. »Kannst du sie immer noch hören?«


  Er nickte. »Sie geht nur spazieren, schaut sich alles Mögliche an.« Er war nicht bei der Sache, seine Pupillen bewegten sich langsam hin und her; er fragte: »Warum willst du es Sterling sagen? Er kann es den Mayfairs ja doch nicht erzählen. Warum ihn damit belasten?« Er beugte sich vor. »Sie schlendert über den Jackson Square. Ein Mann folgt ihr. Sie ködert ihn. Er spürt, dass etwas mit ihr nicht stimmt. Und sie hat es auf ihn abgesehen. Sie weiß, was er von ihr will. Sie lockt ihn. Sie amüsiert sich großartig auf Tante Queens hohen Absätzen, das steht fest.«


  »Hör auf, sie zu beobachten«, sagte ich. »Wirklich! Ich will dir mal was über dein kleines Mädchen erzählen. Sie wird sich schon bald auf eigene Faust bei den Mayfairs bemerkbar machen. Nichts wird sie davon abhalten. Es gibt da einiges, was sie von denen wissen will. Ich habe das gespürt, als …«


  Das Zimmer war leer. Quinn war weg. Ich redete zu den Möbeln. Ich hörte, wie die Hintertür geöffnet und geschlossen wurde. So schnell ging das.


  Ich streckte mich aus, ließ mich im Sessel weiter nach unten rutschen und lehnte den Kopf an, ich schloss die Augen und ließ meine Gedanken treiben.


  Ich war halbwegs im Traum versunken. Warum, zum Teufel, hatte ich nicht getrunken? Natürlich musste ich nicht jede Nacht trinken, nicht einmal jeden Monat, doch wenn man den Zauber der Finsternis wirkt, muss man hinterher trinken, denn man gibt unmittelbar von seinem ureigenen Lebenssaft. Alles ist eitel. Alles unter Sonne und Mond ist eitel.


  Ich war geschwächt gewesen, als ich hinunterging, um mich mit Rowan Mayfair zu befassen, da lag das Problem, darum war ich von diesem Geschöpf so besessen. Was soll’s.


  Jemand stieß meinen Fuß von dem Schreibtischstuhl. Ich hörte eine Frau schrill auflachen, ich hörte, wie Dutzende von Leuten lachten. Dichter Zigarrenrauch. Splitterndes Glas. Ich öffnete die Augen. Meine Wohnung war voller Leute! Beide Türen des Balkons an der Frontseite standen offen, auch dort drängten sich Leute, Frauen in ausgeschnittenen, glitzernden Kleidern, Männer im Smoking mit schimmernden schwarzen Satinaufschlägen; Konversation und ausgelassene Heiterkeit dröhnten betäubend laut – betäubend für wen? Ein Tablett wurde herumgereicht, der weißbefrackte Kellner reckte es hoch über seinen Kopf und stolperte beinahe über meine Beine, und da, auf dem Schreibtisch, saß ein Kind, ein Kind mit rosigen Wangen fixierte mich, ein niedliches Mädchen mit flinken schwarzen Augen und wunderhübschem schwarzem Lockenhaar, sieben oder acht war sie, bezaubernd und affektiert.


  »Herzchen, es tut mir Leid«, sagte sie, »ich sag’s nicht gern, aber du bist jetzt in unserer Sphäre. Wir haben dich am Wickel!« Sie imitierte einen britischen Akzent. Sie trug ein Matrosenkleid, weiß mit blauem Besatz, weiße Kniestrümpfe und schwarze Riemchenschuhe. Sie zog die Knie an und lachte: »Lestat!« Dabei zeigte sie auf mich.


  Plötzlich schlüpfte Oncle Julien in den Schreibtischsessel mir gegenüber, ebenfalls im Gesellschaftsanzug, weißer Binder, weiße Manschetten, weißes Haar. Die Menge drängte sich um ihn, jemand rief etwas vom Balkon herüber.


  »Sie hat Recht, Lestat«, sagte Oncle Julien in makellosem Französisch, »wir haben Sie jetzt hier in unserem Reich, und ich muss sagen, Sie haben da eine göttliche Wohnung, und wie sehr ich diese Gemälde bewundere, die gerade erst aus Paris gekommen sind! Sie und Ihre Freunde, Sie sind so klug, und das Mobiliar, solche Mengen davon, es scheint, als hätten Sie jede Ecke und jeden Winkel voll gestopft, aber immerhin kann man kaum Eleganteres finden.«


  »Aber ich dachte, wir wären wütend auf ihn?«, sagte das kleine Mädchen auf Englisch.


  »Das ja, Stella«, entgegnete er auf Französisch, »aber dies ist Lestats Haus, und ob wir nun zornig sind oder nicht, wir sind zuallererst Mayfairs, und Mayfairs sind immer höflich.«


  Klein Stella bekam einen Lachanfall, sie rappelte sich auf, die kleine Person – zarte Wangen, Matrosenkleid, Söckchen und blank gewienerte Schuhe –, und hüpfte von dem Schreibtisch direkt in meinen Schoß, plopp.


  »Ich bin so froh«, sagte sie, »dass du solch ein Dandy bist; findest du nicht auch, Oncle Julien, er ist viel zu schön für einen Mann, oh, ich weiß, Lestat, du redest nicht über geschlechtsspezifische Unterschiede …«


  »Hört auf!«, brüllte ich. Eine blendende, reinigende Kraft brach aus mir hervor und überspülte die Wand vor mir.


  Todesstille.


  Mona stand da, die Augen weit aufgerissen, in glatter Seide, ohne ihren Umhang, und Quinn, sie überragend, mit betroffenem Blick, neben ihr.


  »Lestat, was ist?«, fragte Mona.


  Ich stand auf und wankte in den Korridor. Wieso ging ich so unsicher? Ich warf einen Blick zurück ins Zimmer. Alle Möbel waren irgendwie von der Stelle gerückt – nur ein ganz klein wenig. Sachen standen schief! Die Balkontüren waren offen!


  »Seht nur, der Rauch«, flüsterte ich.


  »Zigarrenrauch?«, hakte Quinn in fragendem Ton nach.


  »Was ist los, Boss?«, fragte Mona noch einmal. Sie kam zu mir, legte die Arme um mich und küsste mich auf die Wange. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und strich ihr das Haar zurück. Aber ich antwortete nicht. Ich sagte es ihnen nicht. Warum sagte ich es nicht?


  Ich zeigte ihnen das Schlafzimmer mit der zugemauerten Fensteröffnung, die mit einem Bild übermalt war, das ein Fenster darstellte. Ich zeigte ihnen die Stahlauflage der Tür und das stählerne Schloss. Ich sagte ihnen, dass draußen rund um die Uhr Wachmänner patrouillierten. Sie beide sollten die Vorhänge rund um das Bett zuziehen, dort könnten sie eng umschlungen schlafen. Kein Sonnenstrahl, kein Unsterblicher und kein sterblicher Eindringling, niemand würde sie hier belästigen. Natürlich war es noch lange hin bis zum Sonnenaufgang. Sie könnten reden, ja, reden. Könnten auch umherstreifen. Aber nicht die Mayfairs bespitzeln. Kein vorsichtiges Tasten nach Geheimnissen, nein. Nicht nach der verlorenen Tochter suchen, noch nicht. Und nicht nach Blackwood Manor zurückkehren, nein. Ich sagte ihnen, dass ich sie morgen Abend bei Sonnenuntergang wieder hier treffen wollte.


  Jetzt musste ich fort, es ging nicht anders.


  Ich musste raus hier. Musste raus hier! Musste raus aus allem.


  Draußen vor der Stadt. Nahe dem Talamasca-Haus.


  Von der River Road fernes Rumpeln der Lastwägen. Der Geruch des Flusses. Geruch nach Gras. Ich schreite über nasses Gras. Vereinzelte Eichen auf Brachland. Ein Haus aus weißem Schindelholz, das zerfiel, wie so oft in Louisiana, die wackeligen Wände und das klaffende Dach von Schlingpflanzen zusammengehalten.


  Ich schritt dahin, wirbelte plötzlich herum. Da war er. Ein schwarzbefrackter Geist in Technicolor schritt genau wie ich über das Gras, schleuderte sein Champagner-Glas zur Seite und kam näher. Blieb stehen. Ich stürzte mich auf ihn und packte ihn, ehe er sich auflösen konnte, hatte ihn bei der Kehle und grub die Finger in etwas, das versuchte, unsichtbar zu werden, hielt ihn gepackt, fügte der Gestalt Schmerz zu, die sich entmaterialisieren wollte. Ha, hab ich dich! Du unverschämtes Phantom, sieh mich an!


  »Du glaubst, du könntest mich mit deinem Spuk verfolgen!«, knurrte ich. »Du bildest dir ein, das könntest du mit mir machen!«


  »Ich weiß, dass ich es kann«, sagte er sarkastisch. Er sprach englisch. »Du hast sie genommen, mein Kind, meine Mona!« Er kämpfte immer noch darum, zu verschwinden. »Du wusstest, dass ich auf sie wartete. Du hättest sie gehen lassen können.«


  »Aus was für einem verrückten, düsteren Jenseits kommst du!«, fuhr ich ihn an. »Was sind das für unausgegorene, mystische Versprechungen! Ha, komm schon, mit welcher Art Jenseits gehst du hausieren? Ja, spuck’s aus, komm, erzähl mir von Juliens Sommerfrische, ja, komm, erzähl, wie viele Ektoplasma-Engel auf deiner Seite sind, zeig mir die überaus herrlichen Bilder deiner berühmten, fabelhaften, verfluchten, von dir geschaffenen, wartungsfreien Astral-Ebene!


  Wohin zur Hölle wolltest du Mona denn mitnehmen? Willst du mir erzählen, dass irgendein Herrscher des Universums eine Spukgestalt wie dich aussendet, um kleine Mädchen in den Himmel zu geleiten?«


  Meine Hände würgten das Nichts. Ich war allein.


  Es war lieblich warm, im Vibrieren der fernen Lastwägen lag eine abstumpfende Ruhe und flimmernde Schönheit in den vorbeihuschenden Scheinwerfern.


  Wem fehlte das tiefe Schweigen vergangener Jahrhunderte, wem die tiefe nächtliche Dunkelheit früherer Zeiten ohne Elektrizität? Mir nicht.


  Als ich den Landsitz der Talamasca erreichte, stand Sterling draußen auf der Terrasse. Das graue Haar zerzaust, im Baumwollpyjama und gegürteten Hausmantel, barfuß. Ein Mensch hätte ihn nicht entdecken können, wie er da im Dunkeln stand und wartete. Mitfühlende Miene, geduldige Bereitschaft des Zölibatärs.


  »Ich habe sie umgewandelt«, sagte ich.


  »Ich weiß.«


  »Ich habe Rowan Mayfair geküsst.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind hinter mir her. Die Mayfair-Geister.«


  Er reagierte nicht darauf, zog nur leicht die Stirn kraus und schenkte mir einen Blick offenen Erstaunens.


  Telepathisch durchforschte ich das Gebäude. Leer. Das Hausmädchen in einem Cottage im hinteren Teil des Grandstücks.


  Eine Anwärterin des Ordens, ebenfalls da draußen, schrieb, in sich selbst vertieft, beim Licht einer Schreibtischlampe in eine Kladde. Ich sah sie und hungerte nach ihr. Keine Absicht, von ihr zu trinken. Lächerliche Vorstellung. Absolut verboten! »Überlassen Sie mir ein Schlafzimmer, bitte«, sagte ich. »Einfach ein Zimmer mit schweren, dichten Vorhängen, die man zuziehen kann.«


  »Natürlich«, sagte er.


  »Ah, die Talamasca, wieder einmal bereit, auf meine Ehre zu zählen.«


  »Darauf kann ich mich verlassen, nicht wahr?«


  Ich folgte ihm durch die große Eingangshalle und die breiten Treppen hinauf. Wie seltsam, sein Gast zu sein, über diesen wollenen Teppich zu gehen, als wäre ich ein Sterblicher, unter einem Dach zu schlafen, das nicht mein eigenes war. Demnächst täte ich das gar auf Blackwood Farm! Die Sache könnte ausufern. Bitte, lass sie ausufern.


  Und da war nun der duftende, gemütliche Schlafraum mit all dem üblichen Beiwerk. Schnitzereien in Form einer Ananas zierten die Spitzen der vier Bettpfosten, durch den Himmel aus Häkelspitze sah man verblasst die feuchten Stellen der Zimmerdecke. Liebevoll fürsorglich über das Bett gebreitet eine leuchtend bunte Patchwork-Decke aus ineinander verschlungenen Bögen und Kreisen. Lampenschirme aus steifem Pergament. Durch die Oberfläche der alten Spiegel brachen dunkle Flecke. Ein Fußbänkchen mit Petit-Point-Stickerei.


  »Welche Mayfair-Geister sind hinter Ihnen her?«, fragte Sterling leise. Seine Haltung war respektvoll. »Was sahen Sie?« Und als ich nicht antwortete: »Was machten die Geister?«


  »Mona brachte eine Tochter zur Welt«, flüsterte ich. Ja, er wusste darüber Bescheid, nicht wahr? »Aber Sie können mir nicht sagen, was Sie wissen, oder?«


  »Nein, das kann ich nicht tun«, bestätigte er.


  »Sie möchte das Kind finden«, sagte ich.


  »So?«, sagte er höflich. Er hatte Angst.


  »Schlafen Sie gut«, sagte ich und wandte mich dem Bett zu.


  Er ließ mich allein. Aber er kannte den Namen des Kindes. So viel hatte ich aus seinen Gedanken stibitzt. Er kannte den Namen, und er kannte die Natur des Kindes, aber er durfte mir nichts sagen.


  Kapitel 10


  Ich schlug die Augen auf und wusste, dass Rowan Mayfair im Haus war. Das war heftig. Bei ihr war jemand, der sie liebte, der außerdem alles über sie wusste. Verdammt heftig. Und Sterling war bedrückt, voller Angst.


  Ich ging zu dem Fenster, das zur Frontseite zeigte, und zog den Samtvorhang zurück. Der Himmel über dem fernen Deich war scharlachrot. Mein Blick wurde am oberen Fensterrand vom Gezweig großer Eichen eingeschränkt. Es wäre kinderleicht gewesen, das Fenster zu öffnen, auf die Veranda zu schlüpfen und still und heimlich von hier zu verschwinden.


  Aber das würde ich nicht tun. Warum sollte ich die Gelegenheit versäumen, Rowan wiederzusehen? Was konnte es schaden, ihr zu begegnen? Vielleicht konnte ich herausfinden, wo diese Macht, die sie über mich hatte, herrührte, und sie aufheben. Und wenn das nicht klappen sollte, so konnte ich ihnen wenigstens ein paar Plattitüden über Monas Befinden auftischen.


  Ich machte vor dem alten Spiegel über der Kommode Halt und kämmte mich. Mein schwarzer Gehrock schien in Ordnung, auch die Spitzenrüschen an Kragen und Manschetten. Das war natürlich übertriebene Eitelkeit, und ich war mir dessen bewusst. Na und? Habe ich je behauptet, ich wäre nicht eitel? Ich habe die Eitelkeit schließlich auf eine dichterische Ebene gehoben, oder? Ich habe die Eitelkeit in Spiritualität umgewandelt, nicht wahr?


  Mein Körper hatte sich von Monas Umwandlung vollständig erholt, aber ich hatte großen Durst, der jedoch eher einem heftigen Verlangen als einem körperlichen Bedürfnis gleichkam. War das wegen Rowan? Bestimmt nicht! Ich sollte mich nach unten begeben und feststellen, dass sie eine ganz gewöhnliche Frau war und nichts weiter, und dann würde ich wieder zu klarem Verstand kommen! Das nenne ich Haltung!


  Ich hielt kurz inne und lauschte nach New Orleans hinein, forschte dem romantischen Pärchen nach. Sie standen gerade auf, krochen aus den samtenen Kissen, Quinn immer noch ziemlich erledigt, Mona, die Übermütige, streifte schon in der Wohnung umher. Durch Quinns überfürsorglichen Geist empfing ich ein deutliches Bild von ihr. Sie weinte nicht, sie begutachtete die Gemälde, dabei trug sie immer noch das umwerfende federbesetzte Gewand. Das war hinsichtlich der nächsten hundert zu überstehenden Jahre ein gutes Omen.


  Unversehens redeten sie hastig aufeinander ein, erzählten sich in schnellen, abgerissenen Sätzen von ihrem Leben und ihren Liebschaften. Dann die Frage: Jagen und trinken? Jetzt oder später? Der Kleine Trunk oder eher etwas Ernsteres? Wo war der Boss? Ich schickte Quinn rasch eine telepathische Nachricht: Hey, kleiner Bruder. Vorerst bist du der Lehrer. Die Lektion heißt »Der Kleine Trunk«. Ich bin noch früh genug bei euch.


  Ich trat in den Korridor hinaus, wo liebliche rote und gelbe Blumen die halbrunden Tische schmückten und die Wandleuchter schon brannten, und ging langsam die Haupttreppe hinab. Heiliger Juan Diego, bitte, bewahre die Mayfairs vor mir.


  Gemurmel drang von unten herauf, die ernste, besorgte Konversation Sterblicher. Schwerer Duft nach Menschenblut. Sorge um Mona. Sterling zutiefst unglücklich, bemüht, sein von Konflikten zerrissenes Herz zu verhüllen. Man benötigte gleichzeitig die Fertigkeiten eines Anwalts und eines Priesters, um ein erfolgreiches Mitglied der Talamasca zu sein.


  Das alles kam aus einem Wintergarten, der an der Rückseite des Hauses, direkt hinter dem Speisezimmer rechts, gelegen war. Ich begab mich dorthin. Echte Rembrandts an den Wänden. Ein Vermeer. Ich nahm mir Zeit. Meine Schläfen pochten. Mayfairs, schon wieder Hexen. Warum nicht mitten hineingehen? Nichts hätte mich aufhalten können.


  Das Speisezimmer war fürstlich möbliert und wirkte charmant. Die Überreste eines guten Mahles standen noch zusammen mit benutzten Stoffservietten und schwerem altem Silberbesteck auf dem langen Tisch mit der schwarzen Granitplatte. Ich blieb stehen und begutachtete das Silber ausführlich.


  Mir gegenüber stand plötzlich Julien, schwarzäugig, in seinem grauen Alltagsanzug. Hatte er nicht graue Augen gehabt? »Na, hast du deinen Schlummer genossen?«, fragte er. Er verschwand. Mir stockte der Atem. Ich finde, du bist ein feiger Geist. Du kommst mit einem länger anhaltenden Diskurs nicht zurecht. Ich verachte dich.


  Sterling rief meinen Namen.


  Ich ging auf die doppelflügelige Tür im Hintergrund des Zimmers zu. Der kleine, achteckige Wintergarten im viktorianischen Stil war ganz in Weiß gehalten, auch die Korbmöbel waren weiß, nur der Fußboden bestand aus rosa Steinfliesen; der Raum lag drei Stufen nach unten versetzt.


  Sie hatten sich hier in einer wesentlich freundlicheren Atmosphäre als der des Speisezimmers dicht um den mit einer runden Glasplatte versehenen Korbtisch zusammengefunden; zwischen den zahllosen Blumenkübeln standen brennende Kerzen, und jenseits von Glasdach und -wänden färbte sich der Himmel schon dunkel. Ein hübscher Raum, in dem man sich wohl fühlte. Es duftete nach Blumen und Blut und heißem Wachs.


  Die drei Sterblichen, die, von prächtigen tropischen Pflanzen umzingelt, in bequemen Korbstühlen saßen, hatten alle gewusst, dass ich auf dem Weg hierher war. Sie hatten ihr Gespräch unterbrochen. Alle drei beobachteten mich nun höflich, aber argwöhnisch.


  Dann sprangen die beiden Männer von ihrem Platz auf, als wäre ich der englische Kronprinz, und Sterling, der eine der beiden, stellte mich, als hätte ich sie nicht schon zuvor getroffen, Rowan Mayfair vor, und anschließend Michael Curry, »Rowans Gatte«. Er bedeutete mir mit einer Geste, Platz zu nehmen, und ich setzte mich.


  Rowan strahlte eine unglaubliche Schönheit aus, die nicht auf Wirkung bedacht war, sondern einfach den Raum erfüllte: eine gertenschlanke Gestalt im kurzen grauen Seidenkostüm und mit Pumps an den Füßen. Wieder überlief mich der Schauer, als ich sie ansah, und ich wurde ganz schwach. Ich fragte mich, ob sie wusste, dass ihr Kleid die gleiche Farbe wie ihre Augen und sogar wie die grauen Strähnen in ihrem dunklen Haar hatte. Sie glühte förmlich von einer in ihrem Innern konzentrierten Macht.


  Sterling trug ein weißes, altmodisches Leinenjackett zu ausgeblichenen Jeans und ein am Hals offenes hellgelbes Hemd. Das Jackett löste plötzlich Erinnerungen in mir aus. Es hatte jemandem gehört, der in hohem Alter gestorben war. Es war in der Südsee getragen, dann für Jahre fortgeräumt worden, dann wieder hervorgeholt. Sterling mochte es sehr.


  Meine Augen hefteten sich auf Michael Curry. Das war einfach einer der faszinierendsten Männer, die ich mich je zu beschreiben mühte.


  Zum einen reagierte er außerordentlich intensiv auf meine physische Attraktivität, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, etwas, was mich stets verwirrt und erregt; zum anderen besaß er genau die gleichen körperlichen Attribute wie Quinn – schwarzes, krauses Haar und lebhafte blaue Augen –, nur hatte er eine schwerere, kräftigere Gestalt, die das Gefühl von Geborgenheit ausstrahlte. Natürlich war er viel älter als Quinn. Er war auch viel älter als Rowan. Aber das Alter einer Person ist für mich eigentlich nicht von Bedeutung.


  Ich fand ihn unwiderstehlich. Wo Quinns Züge fein gezeichnet waren, waren Michaels eher mit breiterem Pinselstrich gemalt und muteten fast griechisch-römisch an. Das Grau an seinen Schläfen trieb mich zum Wahnsinn. Seine Haut war von der Sonne wunderbar gebräunt. Und dann dieses offene Lächeln.


  Er trug irgendetwas, nehme ich an. Was doch gleich? Natürlich den obligatorischen dreiteiligen Anzug aus Leinen.


  Argwohn. Ich fing diese Regung von beiden auf, sowohl von Rowan als auch von Michael. Mir war bekannt, dass Michael ebenfalls ein Hexenmeister war, wenn auch auf einer anderen Ebene als Rowan. Und ich wusste auch, dass er getötet hatte. Sie hatte es mit der Kraft ihres Geistes getan, er mit der Kraft seiner Fäuste. Es schien mir, dass sein Blick andere unschätzbare Geheimnisse enthüllen wollte, als er sich mit einem Mal zwar kunstvoll, dennoch ganz instinktiv vor mir verschloss. Dann sprach er mich an: »Ich sah Sie auf Miss McQueens Beisetzung.« New-Orleans-Stimme mit irischem Einschlag. »Sie waren mit Quinn und Merrick Mayfair zusammen. Sie sind Quinns Freund. Sie haben einen sehr schönen Namen. Das war ein ergreifender Gottesdienst, nicht wahr?«


  »Ja«, erwiderte ich, »und ich sah Rowan gestern auf Blackwood Manor. Ich habe Neuigkeiten für Sie beide: Mona geht es recht gut, aber sie möchte noch nicht nach Hause.«


  »Das ist nicht möglich«, platzte Rowan ungewollt heraus. »Das kann einfach nicht sein.«


  Sie war mehr als erschöpft. Sie hatte unaufhörlich um Mona geweint. Ich wagte es nicht, sie wie gestern in meinen Bann zu ziehen, nicht vor diesem Mann. Wieder überliefen mich Schauer. Ich hatte die verrückte Vorstellung, sie zu packen und, die Zähne in ihren zarten Hals gedrückt, wegzuschleppen, mich ihres Blutes zu bemächtigen, bis alle Kammern ihrer Seele sich mir hingaben. Ich verscheuchte das Bild. Michael Curry beobachtete mich, aber er war mit seinen Gedanken bei Mona.


  »Ich freue mich so sehr für Mona«, bemerkte er jetzt, während er seine Hand über Rowans legte, die auf der Lehne des Korbsessels ruhte. »Mona ist bei Quinn, wo sie sein möchte, Quinn ist stark, das war er immer. Schon mit achtzehn trat er sicher und selbstbewusst wie ein erwachsener Mann auf.« Er lachte leise. »Er wollte Mona heiraten, kaum dass er sie zum ersten Mal gesehen hatte.«


  »Es geht ihr besser«, betonte ich. »Ich hatte geschworen, dass ich es Ihnen sagen würde, wenn sie Sie braucht.« Ich schaute Rowan fest in die Augen. »Und dabei bleibt es auch. Aber sie ist so glücklich, mit Quinn zusammen zu sein.«


  »Das war mir klar«, sagte Rowan, »aber sie kann ohne Dialyse nicht leben.«


  Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, was Dialyse war. Oh, ich hatte das Wort schon gehört, aber ich wusste nicht genug darüber, um hier bluffen zu können.


  Hinter ihr, tatsächlich direkt hinter der dichten Pflanzengruppe oberhalb ihrer Schulter, stand Julien, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen, und erfreute sich sichtlich an meiner Verwirrung.


  Als unsere Augen sich trafen, durchfuhr mich ein kleiner Schock, und plötzlich drehte sich Michael Curry um und schaute in dieselbe Richtung, aber da war die Gestalt verschwunden. Hmmm, also konnte dieser Sterbliche Geister sehen. Rowan zeigte keine Reaktion, aber sie betrachtete mich prüfend.


  »Wer ist Stella?«, fragte ich, wobei ich Rowan in die Augen schaute. Die einzige Hoffnung war, sie am Reden zu halten. Sie starrte meine Hand an. Das passte mir nicht.


  »Stella? Meinen Sie Stella Mayfair?«, fragte sie. Trotz ihrer Verfassung klang ihre Stimme sinnlich. Sie selbst wirkte fiebrig erregt. Sie brauchte Schlaf, möglichst in einem kühlen Zimmer. Unbeabsichtigt erhaschte ich einen Blick auf ihren Kummer, auf das Knäuel an Geheimnissen tief in ihrem Innern. »Was wollen Sie über Stella wissen?«


  Sterling fühlte sich sehr ungemütlich. Er hatte das Gefühl, er hinterginge sie, aber ich konnte es nicht ändern. Natürlich, er war der Vertraute der Familie.


  »Ein kleines Mädchen«, erklärte ich, »das jeden ›Herzchen‹ nennt; sie hat schwarzes, welliges Haar. Stellen Sie sie sich in einem weißblauen Matrosenkleidchen vor, mit Kniestrümpfen und Spangenschuhen. Klingelt da was?«


  Michael Curry musste mit einem Mal herzlich lachen. Ich schaute ihn an.


  »Genau so sieht Stella Mayfair aus! Julien Mayfair erzählte mir mal von ihr – Julien ist einer der Mentoren der Familie –, es ging darum, dass er Stella mit in die Stadt nahm, Stella und ihren Bruder Lionel – das ist der, der Stella erschoss –, und in dieser Geschichte trug Stella das Matrosenkleid und diese Schuhe, so beschrieb Oncle Julien es. Meine ich zumindest. Nein, doch nicht. Ich selbst sah sie in dem Aufzug. Ja, ich sah sie so. Aber warum in aller Welt fragen Sie danach? Natürlich beziehe ich mich nicht auf den lebendigen Julien. Aber das ist eine andere Geschichte.«


  »Oh, das weiß ich. Sie beziehen sich auf seine Geisterscheinung«, antwortete ich. »Aber sagen Sie mir doch bitte – ich will nicht unhöflich sein, sondern bin nur neugierig –, was für eine Art Geist war Julien? Welchen Eindruck machte er auf Sie? War er gut oder böse?«


  »Mein Gott, das ist eine sonderbare Frage«, meinte Michael. »Alle idealisieren Oncle Julien. Sie wissen gar nicht, was sie wirklich an ihm haben.«


  »Ich weiß, dass Quinn Oncle Juliens Geist sah«, fuhr ich fort. »Quinn hat mir alles darüber erzählt. Er wollte Sie und Rowan und Mona besuchen, und Oncle Julien ließ ihn auf Ihren Besitz an der First Street. Quinn unterhielt sich lange mit ihm. Sie tranken heiße Schokolade. Sie saßen in dem Garten hinterm Haus. Er dachte natürlich, Oncle Julien wäre ein lebendiger Mensch, und dann fanden Sie beide ihn dahinten ganz allein, und nichts war von heißer Schokolade zu sehen.


  Nicht, dass dieses Nichtvorhandensein von Schokolade metaphysisch gesehen etwas bedeutete …«


  Michael lachte. »Ja, Oncle Julien liebt lange Unterhaltungen. Und mit der heißen Schokolade hatte er sich wirklich selbst übertroffen. Aber ein Geist bringt so etwas nicht zustande, außer man verleiht ihm die Kraft dazu. Quinn ist das geborene Medium. Oncle Julien bezog seine Kraft aus Quinn.« Er wurde plötzlich traurig. »Nun, wenn die Zeit gekommen ist, für Mona, meine ich, nun, dann wird Oncle Julien kommen und sie auf die andere Seite geleiten.«


  »Daran glauben Sie?«, fragte ich. »An diese andere Seite?«


  »Sie etwa nicht? Was glauben Sie denn, wo Oncle Julien herkommt? Also, ich habe zu viele Geister gesehen, um nicht daran zu glauben. Sie müssen schließlich irgendwoher kommen, oder?«


  »Ich kann mir nicht helfen, aber irgendetwas ist falsch an der Art, wie Geister agieren. Und dasselbe gilt für Engel. Ich behaupte nicht, es gäbe kein Leben nach dem Tode. Ich meine nur, dass diese Wesen, die sich derart wohltätig hinabbegeben, um sich hier ungefragt einzumischen, ziemlich übergeschnappt sind.« Ich ereiferte mich. »Sie, Michael, sind sich doch selbst nicht ganz sicher, oder?«


  »Sie haben Engel gesehen?«, fragte Michael.


  »Nun, sagen wir einfach, sie behaupteten, Engel zu sein«, entgegnete ich.


  Rowan ließ ihre Augen langsam und wenig zurückhaltend an mir auf und ab wandern. Meine Fragen zu Julien oder was Michael sagte – es interessierte sie nicht. Sie durchlebte erneut diesen schrecklichen Augenblick, als sie in das Krankenzimmer, das Sterbezimmer, gekommen war, um den Tod zu bringen, und Mona sich so sehr gefürchtet hatte. Mit ihren Gedanken war sie dort, und hier sondierte sie mich. Warum konnte ich sie nicht einfach einen winzigen Moment an mich drücken, sie trösten, mit ihr in eins der oberen Zimmer verschwinden, das Haus niederreißen, mit ihr in einen anderen Teil der Welt fliegen, ihr tief im Dschungel des Amazonas einen Palast bauen?


  »Warum versuchst du es nicht?«, fragte Oncle Julien. Abermals stand er hinter ihr, die Arme verschränkt, höhnisch grinsend, was seinen Charme jedoch kaum minderte. »Das würde dir so gefallen – sie in die Finger zu kriegen! Sie wäre ja wohl ein Hauptgewinn!«


  »Sei so gut und fahr zur Hölle!«, sagte ich. Und zu mir selbst: Hör auf damit.


  »Mit wem sprechen Sie?«, fragte Michael und schaute abermals über seine Schulter. »Was sehen Sie da?«


  Julien war fort.


  »Warum fragen Sie nach Stella?«, murmelte Rowan, aber eigentlich war sie mit ihren Gedanken anderswo. Sie dachte nur an Mona und mich und an diesen grauenvollen Moment. Ihr war mein Haar aufgefallen, wie es sich wellte und wie das Kerzenlicht sich darin fing. Und dann wieder der Kummer um Mona: Beinahe hätte ich sie getötet.


  Michael versank, als wäre er ganz allein, tief in Gedanken. Der Bursche hatte irgendetwas an sich, was ihn schutzlos und offen wirken ließ. Sterling beäugte mich mit angespannter, verärgerter Miene. Na, wenn schon!


  Michael war eindeutig sehr viel freimütiger als Rowan und das, was man landläufig naiv nannte. Eine Frau wie Rowan brauchte einen Mann wie Michael. Wenn er wüsste, wie gierig ich sie gestern geküsst hatte, wäre er sehr verletzt. Sie hatte ihm nicht davon erzählt, denn selbst er könnte sich mit so etwas nicht abfinden. Wenn eine Frau dieses Alters sich küssen lässt, bedeutet das etwas völlig anderes als bei einem jungen Mädchen. Das wusste selbst ich, und ich bin kein Mensch.


  »Bei Julien kann man nie wissen«, sagte Michael, der unvermittelt aus seinen Gedanken hochfuhr. »Er macht Fehler – manchmal ganz grässliche Fehler.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Einmal erschien Julien und versuchte, mir zu helfen – ja, ich denke, es muss so gewesen sein«, fuhr Michael fort. »Aber es klappte nicht. Es führte zu einem Unglück, einer Katastrophe. Aber wie hätte er das wissen sollen, wie denn? Das versuche ich ja zu sagen, dass Geister nicht alles wissen. Mona weiß natürlich von diesem alten Sprichwort, dass ein Geist nur seine eigenen Angelegenheiten kennt – und das, denke ich, sagt alles. Aber es ist doch mehr dran. Sprechen Sie darüber nicht mit Mona. Was Sie auch tun, stellen Sie Mona nicht solche Fragen. Ich würde nicht … also, ich meine, Julien machte einen schrecklichen Fehler.«


  Also, das ist ja faszinierend! Weiß dieser geschniegelte Affe also nicht immer, was er tut! Meine These ist also richtig! Warum erscheinst du jetzt nicht, damit ich dich auslachen kann, du unfähiger Trottel!


  Ich versuchte verzweifelt, die Gedanken hinter Michaels Worten zu lesen, aber ohne Erfolg. Diese Mayfairs waren so ungemein begabt, was übersinnliche Fähigkeiten anging. Vielleicht war der Mann ja gar nicht schutzlos, sondern einfach so stark, dass er gar keine Schutzwälle errichten musste. Ich schaute zu Rowan hinüber. Abermals starrte sie meine Hände an. Wieso bemerkte sie nicht, wie stark meine Fingernägel glänzten? Alle Vampire haben wie poliert glänzende Nägel. Meine sind wie Glas. Sie streckte die Hand nach mir aus, zog sie dann aber wieder zurück.


  Mir blieben hier nur noch ein paar Augenblicke.


  »Würden Sie mir sagen, was genau Julien falsch machte?«, bat ich.


  »Ich glaube, es gibt ein Foto von Stella in dem Matrosenkleid«, murmelte Michael, ehe er wieder in seine Gedanken versank. Ihm fiel nichts an mir auf. Er schaltete einfach zwischen seinen Grübeleien und dem Augenkontakt mit mir hin und her. »Ja, ganz sicher.«


  »Sagten Sie vorhin, Stella wurde von ihrem Bruder erschossen?«, hakte ich nach.


  »Oh, da war sie schon eine erwachsene Frau«, sagte Michael wie im Halbschlaf. »Sie hatte Antha zur Welt gebracht. Antha war damals sechs. Stella wäre beinahe mit einem Mann von der Talamasca durchgebrannt. Sie wollte der Familie und diesem Familiengespenst entkommen. Sterling weiß das natürlich alles.« Er sah mich an, als hätte ihn etwas aufgeschreckt. »Aber fragen Sie Mona bloß nicht. Sprechen Sie nicht mit Mona darüber.«


  »Ich werde ihr kein Wort davon sagen«, versprach ich.


  Rowan erspürte instinktiv etwas an mir – dass mein Pulsschlag für einen normal funktionierenden menschlichen Körper viel zu langsam war, dass mein Gesicht das Kerzenlicht irgendwie anders reflektierte.


  »Ich will Ihnen sagen, was meiner Ansicht nach geschieht«, sagte Michael. »Wenn sie wegen irgendetwas auf die Erde zurückkehren, lassen sie die vollkommene Erlösung ihrer Seele hinter sich zurück.«


  »Sie meinen die Geister?«


  »Wie war das?«, warf Sterling ein.


  »Natürlich, die vollkommene Erlösung ihrer Seele«, hauchte ich. Ich lächelte. Das gefiel mir. »Natürlich, das kann nicht anders sein, oder? Sonst wäre ja selbst ein Spuk eine Theophanie, nicht wahr?« Ich dachte an Julien, wie ich ihn letzte Nacht in meinen Klauen gehabt hatte, an die Fragen, die ich ihm als wütende Anklage entgegengeschleudert hatte. Er hatte keine Ahnung von vollkommener Erlösung der Seele, nicht wahr? Na, das hatte ich mir doch selbst schon ausgerechnet! Als ich in meiner Phantasie als heiliger Lestat zur Erde hinabgeschwebt war, hatte ich einen Teil der göttlichen Erkenntnis im Jenseits zurücklassen müssen.


  »Ich würde keinem Geist trauen, wirklich«, sagte Michael. »Ich glaube, da haben Sie Recht. Aber Julien versucht, Gutes zu tun. Er hat das Wohlergehen der Familie im Sinn, wenn er erscheint. Wenn er nur …«


  »Wenn was?«, drängte ich ihn.


  »Warum haben Sie nach Stella gefragt?«, warf Rowan ein.


  Ihre Stimme war volltönend, klang jedoch scharf. »Wo haben Sie Stella gesehen?« Jetzt wurde sie lauter. »Was wissen Sie über Stella?«


  »Sie wollen doch nicht sagen, dass die Geister schon Monas wegen gekommen sind?«, warf Michael ein. »Ihnen ist natürlich klar, was das bedeutet. Sollten wir nicht zu ihr und in ihrer Nähe sein?«


  »Nein, sie sind noch nicht gekommen«, antwortete ich. »Wenn es so weit ist, wird sie uns das sagen, das weiß ich.« Aber ich merkte, dass die Lüge mich einholte. Sie waren hinter ihr her, die Geister, in einer Art grausamem Spiel, oder war es meine Seele, hinter der sie her waren?


  Ich stand auf und sagte: »Ich werde es Sie wissen lassen, wenn sie Sie braucht. Ich verspreche es.«


  »Bleiben Sie«, sagte Rowan barsch, aber kaum hörbar.


  »Warum? Damit Sie mich noch länger untersuchen können?« Ich zitterte plötzlich wieder. Ich wusste selbst nicht, was ich eigentlich sagen wollte. »Würde es Ihnen gefallen, wenn Sie eine Blutprobe von mir bekämen? Starren Sie mich deshalb so an?«


  »Lestat, sehen Sie sich vor«, mahnte Sterling.


  »Was soll ich mit einer Blutprobe?«, fragte Rowan, während sie mich von oben bis unten musterte. »Wollen Sie, dass ich Sie untersuche?«, fragte sie kalt. »Wollen Sie, dass ich Sie ausfrage? Wer Sie sind, woher Sie kommen? Es kommt mir fast so vor. Es kommt mir so vor, als möchten Sie nichts lieber, als dass ich eine Probe von Ihrer Haut, Ihrem Haar, Ihrem Blut, von allem Möglichen nehme. Ich merke das«, sagte sie und tippte sich dabei seitlich an die Stirn.


  »Ach, wirklich?«, fragte ich. »Und Sie würden das alles dann im Mayfair-Klinikum in einem Geheimlabor untersuchen.« Mein Herz schlug heftig. Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. »Sie sind eine Art medizinisches Genie, nicht wahr? Das steckt hinter diesen grauen Augen, diesen enorm großen grauen Augen! Nicht ein gewöhnlicher Chirurg oder Onkologe, nein, das sind Sie nicht …« Ich brach ab. Was machte ich da?


  Gelächter von Julien. »Ja, ist sie nicht ein Wunder? Du spielst ihr direkt in die Hände!« Julien, neben der Außentür des Wintergartens, tief im Schatten, lachte: »Du kannst es mit ihr nicht aufnehmen, du schamloser Unhold. Vielleicht baut sie einen Glaskasten für dich. Es gibt so phantastische Materialien in diesem Jahrhundert. Selbst solche Exoten wie du …«


  »Halt die Klappe, du elender Bastard!«, flüsterte ich auf Französisch. »Wie ich gehört habe, sollst du nicht so unfehlbar sein, wie du tust. Was war das denn für ein verhängnisvoller Fehler, willst du mir nicht davon erzählen?«


  »Sprechen Sie mit Julien?«, fragte Michael, während er genau auf die Stelle blickte. Aber da war niemand.


  »Abscheulicher Feigling«, sagte ich, wieder auf Französisch. »Er ist weg. Er will nicht, dass ihn außer mir jemand sieht.«


  »Kommen Sie, Lestat«, sagte Sterling, »Sie müssen jetzt wirklich gehen. Mona wartet auf Sie.«


  Rowan dreht sich nicht ein einziges Mal zu dem Geist um. Sie war zornig. Sie stand auf. Da war er wieder, dieser Stoß, gerade so, als hätte sie ihre Hände gegen meine Brust gedrückt. Noch immer strahlte ihr Gesicht, doch dahinter lagen Qualen, die nicht einmal ihr Zorn überdecken konnte. »Wo ist Mona?«, drängte sie. Nie war ihre rauchige Stimme eindrucksvoller gewesen. »Glauben Sie, ich wüsste nicht, dass Sie sie aus Blackwood Manor fortgebracht haben? Als Allererstes heute Morgen bin ich dorthin, sobald ich aus der Klinik fortkonnte. Clem hat Sie drei gestern Nacht ins Ritz gefahren. Auch dorthin fuhr ich. Von Mona keine Spur! Oder von Quinn! Und von Lestat de Lioncourt auch nicht. Mit diesem Namen hatten Sie sich in Tante Queens Kondolenzbuch eingetragen, nicht wahr? Ich habe nachgesehen, wie der Name geschrieben wird – eine blumige Unterschrift haben Sie! Sie unterzeichnen nur zu gern mit Ihrem Namen, nicht wahr? – Und Ihr hübscher französischer Akzent, ah, ja! – Wo ist Mona im Augenblick, Monsieur de Lioncourt? Was, in Gottes Namen, geht da vor? Warum all diese Fragen über Stella? Meinen Sie, ich wüsste nicht, dass Sie hinter alldem stecken? Jasmine und Big Ramona halten Sie für so etwas wie einen ausländischen Fürsten, mit ihrem melodiösen Akzent und ihrem Talent, Gedanken zu lesen, und wegen dieser Exorzismussache – dass Sie Geister und Gespenster aus dem Haus vertrieben haben. Und, ach ja, Tante Queen betete Sie ja nachgerade an! Aber für mich klingt das eher nach Rasputin! Sie werden mir Mona nicht einfach wegnehmen! Nein!«


  Ein stechender Schmerz breitete sich in mir aus, erfasste meine Haut und mein Gesicht. Ich hatte noch nie etwas Ähnliches gefühlt.


  Julien war wieder zurück, dahinten, im Dunkel, stand er und lachte grausam, nur ein dünner Lichtstreifen fing sich an den Konturen seines Gesichts und seiner Gestalt.


  Michael war aufgesprungen, ebenso Sterling.


  »Rowan, bitte, meine Liebe«, beschwor Michael sie, bemüht, sie zu beruhigen. Er zögerte anscheinend, sie zu berühren oder in die Arme zu schließen, obwohl sie es möglicherweise gern gesehen hätte.


  »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, stammelte ich.


  »Kommen Sie, ich bringe Sie zur Tür«, bedeutete mir Sterling und legte eine Hand auf meinen Arm.


  »Sagen Sie Mona, dass wir sie lieben«, sagte Michael.


  »Fürchtet Mona sich vor uns?«, flüsterte Rowan. Ihre innere Qual besiegte den Zorn. Sie rückte näher an mich heran. »Sie fürchtet sich jetzt vor uns, ist es nicht so?« Sie und Mona, das war eine Geschichte gemeinsamer Schrecken. Ja, ein unzerreißbares Band. Ein Kind. Eine Kind-Frau. Morrigan. Kein Eingeständnis, keine Erklärungen. Nur ein Bild. Dasselbe, das ich durch das Band Des Blutes bei Monas Umwandlung gesehen hatte. Kind-Frau. »Ich verlange, dass Sie es mir sagen! Hat sie Angst?«


  »Nein«, erwiderte ich. Ich griff nach ihr, griff durch diese Aura von Macht hindurch, die sie einhüllte, und umfasste ihre Arme. Undefinierbarer, bindender Schock. Zur Hölle mit Michael. Er hielt mich jedoch nicht zurück. »Jetzt nicht mehr«, sagte ich und schaute Rowan dabei in die Augen. »Mona hat vor nichts mehr Angst. Ach, könnte ich Ihnen doch nur ein wenig Seelenfrieden schenken. Ich wollte, ich könnte es. Bitte warten Sie doch ab, bis sie sich meldet, und machen Sie sich keine Gedanken mehr.«


  Ich spürte, wie ihre Kraft nachließ. Ihre Augen trübten sich. Ein gewaltiges, glühendes Feuer war erstickt – ich hatte es erstickt –, und ein stets gegenwärtiger Gram umhüllte es nun. Der dringende Wunsch, zu beschützen, erwachte in mir, und wieder beherrschten mich die wilden Phantasien, als wären wir allein und sonst wäre niemand zugegen. Ich gab Rowan frei. Ich wandte mich ab und verließ die Gesellschaft.


  Hinter mir flüsterte der Geist verächtlich: »Du bist kein Gentleman, warst noch nie einer.«


  Zwischen zusammengebissenen Zähnen murmelte ich alle obszönen Schimpfworte, die mir auf Englisch und Französisch geläufig waren, vor mich hin.


  Für Sterling ging ich ein wenig zu schnell, aber wir erreichten die Eingangstür gemeinsam. Ein Schwall lieblicher, weicher Luft. Die Nacht war erfüllt vom Gurren und Zirpen der Baumfrösche und Zikaden. Man zeige mir den Geist, der mich davon ablenken kann! Der Himmel war rosig angehaucht und würde so die ganze Nacht bleiben. Ich schloss die Augen und ließ mich von der warmen, zärtlichen Luft ganz und gar umfangen. Die Luft interessierte es nicht, ob ich ein Gentleman war oder nicht; ich war ja auch keiner.


  »Was stellen Sie da mit Rowan an?«, wollte Sterling wissen.


  »Was sind Sie? Ihr großer Bruder?«, parierte ich.


  Wir gingen über das Pflaster auf den Fahrweg hinaus. Es duftete nach Gras. Das Rauschen des Verkehrs auf der River Road war ebenso süß wie das Rauschen des Flusses.


  »Vielleicht bin ich ihr Bruder«, sagte er kurz angebunden. »Aber ich meine wirklich: Was tun Sie da?«


  »Gütiger Gott, vorletzte Nacht erzählten Sie Quinn, dass Mona im Sterben liegt. Welchen Grund hatten Sie dafür? Führten Sie ihn nicht dadurch in Versuchung, zu ihr zu gehen? Er ging nicht, wie sich herausstellte, aber Sie verlockten ihn. Sie trieben ihn dazu, seine Macht einzusetzen, um Mona umzuwandeln. Leugnen Sie es nicht. Sie provozierten ihn. Sie – mit all Ihren Aufzeichnungen, Ihren dicken Büchern, Ihren Studien! Quinn hatte von Ihnen getrunken, Sie beinahe getötet. Ich habe Ihnen das Leben gerettet, Mann. Ihnen, der Bescheid wusste! Und nun verhören Sie mich wegen eines kleinen Wortspiels mit einer Sterblichen, die mich verabscheut.«


  »Also gut«, sagte er, »dann entsetzte mich eben tief im Innersten die Tatsache, dass Mona starb, dass sie verzweifelt war, dass sie so jung war, und ich glaube an finstere Mächte und zauberkräftiges Blut! Aber diese Frau hier liegt nicht im Sterben. Sie ist das Oberhaupt ihrer Familie. Und sie weiß, dass mit Ihnen irgendetwas grundlegend nicht stimmt. Und Sie spielen mit ihr.«


  »Das stimmt nicht! Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Nein! Sie dürfen Sie nicht verleiten …«


  »Ich verleite sie nicht!«


  »Sahen Sie Stella? Ist sie der Geist, der Ihnen nachstellt?«


  »Nun verfallen Sie nicht wieder in Ihren formalen Ton«, schalt ich ihn. »Ja, ich sah Stella. Dachten Sie, das gehörte zum Spiel? Ich sah sie, samt Matrosenkleid, sie hüpfte mir direkt auf den Schoß. Das war in meinem Haus in der Rue Royale, beide waren sie da, Julien und Stella, zusammen mit einer ganzen Horde Leute. Julien war auch vorhin dahinten in Ihrem hübschen Wintergarten und verhöhnte mich. Aber letzte Nacht in meiner Wohnung drohten sie mir sogar. Sie drohten mir! Ach, ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle!«


  »Doch, Sie wissen es.«


  »Ich muss wieder zurück zu meinen unerschrockenen Wanderern«, sagte ich; ich atmete tief ein.


  »Drohungen?«, fragte Sterling, »Womit drohten sie?«


  »Ach, Gott im Himmel, wenn ich doch Juan Diego wäre!«, seufzte ich.


  »Wer ist Juan Diego?«


  »Vielleicht niemand, aber vielleicht doch jemand, vielleicht jemand, der sehr, sehr wichtig ist!«, sagte ich traurig, und dann ging ich fort.


  Kapitel 11


  Ich stieg hoch in die Luft auf. Ich bewegte mich schnell fort – schneller als ein Geist, so schätzte ich zumindest. Ich schwebte über New Orleans, eingelullt von seinen Stimmen und Lichtern, dabei fragte ich mich, wie Mona mit dieser Gabe umgehen würde, ob sie abermals weinen würde. Ich machte mich selbst glauben, dass es keinen Geist gäbe, der mich hier oben oder überhaupt irgendwo erreichen könnte, wenn ich alle meine nicht unbeträchtlichen Kräfte nutzte, und auch keinen, der mir Angst machen könnte.


  Ich sagte Nein zu meinem Hunger. Ich sagte dem Durst: Sei still.


  Geräuschlos glitt ich in das Reich meiner Mitgeschöpfe hinab.


  Quinn entdeckte ich in der Rue Royale, wo er einen riesigen Berg an Gepäckstücken hinter sich herzog, die, eines auf dem anderen gestapelt, auf einem einzelnen, mit kleinen Rollen versehenen, ausladenden Koffer ruhten. Er pfiff eine Melodie von Chopin vor sich hin und hatte ein flottes Tempo eingeschlagen; ich fiel in gleichen Schritt mit ihm und sprach ihn an: »Du bist der attraktivste Mann auf der Straße, kleiner Bruder. – Was hat es mit diesen Koffern auf sich?«


  »Lässt du uns weiter bei dir wohnen, lieber Boss?«, fragte er. Seine Augen strahlten vor Liebe. Seit ich ihn kannte, hatte ich ihn nicht so glücklich gesehen. Eigentlich hatte ich ihn überhaupt noch nie glücklich gesehen. »Was sagst du dazu?«, fragte er weiter. »Wird es dir zu eng? Möchtest du lieber, dass wir ausziehen?«


  »Aber nein, ich möchte, dass ihr bleibt. Ich hätte es ausdrücklich sagen sollen.«


  Wir gingen gemeinsam weiter, wobei ich mich bemühte, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. »Ich bin ein schlechter Gastgeber und – um die alte Formulierung zu benutzen – ein schlechter Ordensmeister. Eben kein Gentleman. Ein echter Rasputin. – Richtet euch bei mir ein. Habt ihr die Sachen durch Clem ins Ritz bringen lassen? (Ja, hatten sie.) Geschickt gemacht. Wo ist Prinzessin Mona gerade?«


  »Im Schlafzimmer, sitzt am Computer, den wir heute Abend rasch gekauft haben – den musste sie als Erstes haben«, sagte er mit einer lässigen Geste. »Sie notiert jede Erfahrung, jede Empfindung, jeden feinsten Unterschied zu vorher, jede Offenbarung …«


  »Ich hab’s kapiert«, lachte ich. »Hmmm. Ihr beide habt getrunken.«


  Er nickte. »Gierig, von verabscheuungswürdigen Subjekten, wenn ich auch über die ganze Operation ein wenig Aufsicht führen musste. Mona verfällt manchmal in eine Art Lähmung. Vielleicht wäre das anders, wenn ich nicht dabei wäre. Physisch ist sie stärker als ich. Ich glaube, es verwirrt sie noch. Es waren ein paar Penner aus der finstersten Ecke der Stadt, sie waren betrunken, keine große Sache.«


  »Aber es war ihr erstes menschliches Opfer«, sagte ich. »Einzelheiten, bitte.«


  »Die Männer waren bewusstlos, es war eine Kleinigkeit für sie. Die Begegnung mit einem wachen, kämpfenden, sich sträubenden Kerl hat sie noch vor sich.«


  »Gut, das kann warten. Und was das angeht, dass sie stärker ist als du – ich kann einen Gleichstand herstellen«, sagte ich ruhig. »Ich teile die Gabe meines Blutes nicht mit vielen, aber mit dir würde ich sie teilen.« Gab es etwas auf der Welt, was ich nicht für Quinn getan hätte?


  »Das weiß ich«, antwortete er. »Mein Gott, ich liebe Mona. Ich liebe sie so sehr, dass alles andere in meinen Gedanken davor zurücksteht. Ich denke nicht mal daran, dass Goblin nicht mehr da ist. Ich dachte, dass ich mich als halber Mensch und leer fühlen würde, wenn es ihn nicht mehr gäbe, eigentlich war ich mir dessen sogar gewiss. Es musste doch zwangsläufig so sein. Aber Mona ist meine Seelengefährtin, Lestat, genau wie ich es mir erträumte, als wir uns zum ersten Mal sahen, als wir beide noch Teenager waren, ehe Das Blut einen Graben zwischen uns aufwarf.«


  »So sollte es ja auch sein, Quinn«, sagte ich. »Und was ist mit Blackwood Farm? Weißt du etwas Neues?«


  Es machte Spaß, wieder einmal durch die Straßen zu gehen, die Füße auf dem sommerwarmen Pflaster, von dem noch die gespeicherte Hitze der Sonne aufstieg.


  »Alles perfekt«, erklärte Quinn. »Tommy ist diese Woche noch hier, also werde ich ihn noch sehen können, ehe er nach England zurückfährt. Ich wünschte, er müsste nicht dort zur Schule. – Im Moment hängen wir natürlich am Telefon und rufen alle Leute an, die Patsy irgendwie gekannt haben. Diese verdammten Medikamente! Warum habe ich die nicht genommen und zusammen mit ihr im Sumpf versenkt! Dann hätten alle angenommen, dass Patsy einfach abgehauen ist. Ich habe ihnen nochmal gesagt, dass ich sie umgebracht habe. Aber Jasmine hat nur gelacht und gesagt, sie wünschte, dass sie selbst Patsy auf der Stelle umbringen könnte. Ich glaube, die Einzige, die sie liebt, wirklich liebt, ist Cyndy, du weißt schon, die Pflegerin.«


  Ich dachte über diese Sache nach, vielleicht zum ersten Mal, seit Quinn sie vor ein paar Nächten getötet hatte. Ein Leichnam würde im Sugar Devil Swamp nicht lange liegen bleiben – zu viele Alligatoren. Die Erinnerung, dass man einst versucht hatte, mich auf genau demselben Weg loszuwerden, entlockte mir ein bitteres Lächeln. Aber die arme, tote Patsy hatte nicht über meine Möglichkeiten verfügt, als sie in die Schwärze des Sumpfes gefallen war. Ihre Seele war natürlich in die Vollkommene Erlösung geflohen.


  Wir schritten gemeinsam durch das Gewühl kühner Touristen. Die Stadt war so heiß, dass der Asphalt zu zerlaufen schien.


  Vergangene Woche um diese Zeit war ich ein Wanderer gewesen, hoffnungslos allein, ohne Gefährten, und dann war Quinn, einen Brief in der Tasche, in mein Leben getreten und hatte meine Hilfe gebraucht, und Sterling hatte sich in meine Wohnung geschlichen, obwohl er es damit geradezu herausforderte, dass ich ihn entdeckte, und sehr schnell fand ich mich in diesem ganzen Blackwood-Farm-Kosmos wieder. Sterling spielte in meinem Leben plötzlich eine Rolle, Tante Queen wurde noch in der Nacht, in der ich ihre Bekanntschaft machte, grausam getötet, dann ging unsere liebe Merrick von uns, und nun wurde ich in die Geheimnisse der Mayfairs hineingezogen. Und was machte all dies mit mir? Erschreckte es mich?


  Nun komm, Lestat, du kannst mir die Wahrheit sagen, vergiss nicht, ich bin dein ureigenes Ich. Tatsächlich war ich rätselhaft und leidenschaftlich durch das alles erregt, und ich spürte schon wieder diese kalten Schauer, wenn ich nur an Rowan dachte, die mich vor einer Stunde erst so hitzig abgekanzelt hatte.


  Aber da gab es noch Julien, der nur gerade vorzog, sich nicht zu zeigen, weil er nicht Gefahr laufen wollte, auch von Quinn gesehen zu werden.


  Ich ließ meine Blicke forschend durch die abendliche Menge schweifen. Wo bist du, du elender Feigling, du billiges, zweitklassiges Phantom und gedankenloser Pfuscher?


  Quinn wandte mir, ohne seine Schritte zu verlangsamen, den Kopf ein wenig zu. »Was war das? Du dachtest gerade an Julien.«


  »Ich erzähle dir später davon«, sagte ich und hatte das auch wirklich vor. »Aber ich hätte eine Frage, wegen Oncle Julien, du weißt schon, als du seinen Geist sahst.«


  »Ja?«


  »Was für eine Ausstrahlung hatte er auf dich ganz tief in deinem Innersten? Spürtest du ›guter Geist‹ oder eher ›böser Geist‹?«


  »Hmmm, eigentlich gut. Gab sich Mühe, mir klar zu machen, dass ich Mayfair-Gene habe. Versuchte, Mona vor mir zu schützen, uns beide davon abzuhalten, eine schreckliche Mutation zu zeugen, etwas, was in der Familie wohl hin und wieder geschieht. Ein gutartiger Geist. Ich hab dir die Geschichte ja erzählt.«


  »Ja, natürlich. Ein gutartiger Geist und eine schreckliche Mutation. Hat Mona diese Mutation erwähnt? Das verschwundene Kind?«


  »Lieber Boss, was bekümmert dich?«


  »Nada«, sagte ich.


  Es war nicht der richtige Zeitpunkt, ihm das zu sagen …


  Wir waren am Haus angekommen. Die Wachen nickten uns freundlich zu. Ich gab ihnen ein großzügiges Trinkgeld. Zumindest für sterbliche Männer in langärmeligen Hemden war es ganz unerträglich heiß.


  Als wir die Eisentreppe hinaufstiegen, hörten wir schon das Klappern der Computertasten. Dann das leise Rattern des Druckers. Mona, immer noch in den weißen Kleidern von letzter Nacht, schoss aus dem Schlafzimmer, eine ausgedruckte Seite in der Hand.


  »Hört mal zu«, sagte sie. »›Obwohl diese neue Erfahrung unleugbar insofern böse ist, als darin eingeschlossen ist, menschliche Wesen als Beute zu jagen, so ist es doch fraglos auch ein mystisches Erlebnis.‹ Was haltet ihr davon?«


  »Wie, mehr hast du nicht geschrieben?«, fragte ich. »Nur einen kleinen Absatz? Das verlangt nach mehr.«


  »Okay!« Sie rannte zurück, und schon klapperten die Tasten wieder. Quinn folgte ihr mit dem Gepäck und blinzelte mir lächelnd zu.


  Ich ging in mein eigenes Zimmer, das dem der beiden gegenüberlag, schloss die Tür, schaltete das Deckenlicht an, zog mir mit einem angewiderten Schauder die Kleider vom Leib und schleuderte sie auf den Boden des großen Garderobenschrankes. Ich legte einen braunen Rollkragenpulli aus Baumwolle, eine schwarze Hose und ein leichtes schwarzes Jackett aus einem extrem grob gewebten Seide-Leinen-Gemisch an, dazu ganz schmucklose schwarze Schuhe, die, noch völlig ungetragen, wie eine moderne Plastik aussahen. Ich kämmte mein Haar, bis kein Krümelchen Staub mehr darin hing, dann blieb ich einen Moment stehen, umhüllt von tiefster Stille.


  Schließlich streckte ich mich auf meinem Bett aus, über mir der mit Troddeln verzierte seidene Betthimmel, die Bettdecke, ebenfalls aus Seide, unter mir. Ziemlich dämmerig. Ich drückte mein Gesicht in die Daunenkissen, von denen immer ein ganzer Berg auf meinem Bett lag, rollte mich ein und schottete mich so von der Welt ab. Nicht gerade besonders männlich, nicht gerade eine Macho-Haltung, nicht gerade ein Beweis von Stärke gegenüber irgendwelchen jenseitigen Erscheinungen, auch nicht die ›Ich nehme die Sache in die Hand‹-Haltung.


  Monas fortwährendes Tastatur-Geklapper und das leise Murmeln von Quinns Stimme drang tröstlich zu mir herein. Schritte auf den Dielenbrettern. Doch nichts konnte Rowans zornigen Worten die Schärfe nehmen, ihre Augen, hart wie Hämatit, ihre Gestalt, die unter einer leidenschaftlichen Gefühlswallung erbebte, als sie mich angriff. Wie konnte Michael Curry dieser Glut so nahe sein und nicht davon versengt werden?


  Plötzlich war ich so heftig aufgewühlt, dass nur das Alleinsein und wie ein Embryo zusammengekauert auf meinem Bett zu liegen mir Trost spendete. Schlaf. Schlaf. Aber ich konnte nicht schlafen. Die beiden, Quinn und Mona, sie waren einfach nicht böse genug für mich. Niemand war böse genug für mich. Nicht mal ich selbst war böse genug für mich!


  Und ich musste sehen, ob die Geister wohl kamen.


  Eine Uhr tickte. Eine Uhr mit verziertem Ziffernblatt und verschnörkelten Zeigern. Keine große Uhr. Eine Uhr, für die nur das Ticken wichtig war, die vielleicht noch in Jahrhunderten ticken würde, schon seit Jahrhunderten getickt haben mochte, eine Uhr, die man ablas, die man abstaubte, mit einem Schlüssel aufzog, die man nach und nach zu lieben begann, eine Uhr hier in der Wohnung irgendwo, vielleicht hinten im Salon, der einzige Gegenstand unter all diesen Möbelstücken hier, der eine Summe hatte. Ich hörte sie. Ich wusste, was sie sagte, mir gefiel die verschlüsselte Botschaft.


  Es klopfte an der Tür. Seltsam. Es klang, als wäre es direkt an meinem Ohr.


  »Herein«, sagte ich, verfluchter Narr, der ich war. Ich hörte nicht, dass sich die Tür öffnete, hörte nicht, dass sie wieder ins Schloss fiel.


  Am Fußende des Bettes stand Julien. Er ging am Bett entlang zum Kopfende, Julien in seinem Ausgehfrack mit dem weißen Binder, sein Haar wirkte sehr weiß unter dem Licht des Kronleuchters. Seine Augen waren schwarz. Ich hatte geglaubt, sie wären grau.


  »Warum hast du geklopft?«, fragte ich. »Warum reißt du nicht einfach gleich meine ganze Welt in Stücke?«


  »Ich wollte vermeiden, dass du wieder deine Manieren vergisst«, sagt er in perfektem Französisch. »Du bist grässlich, wenn du dich schlecht benimmst.«


  »Was willst du? Mich quälen? Willkommen im Club! Ich bin schon von wesentlich stärkeren Geschöpfen als dir angegriffen worden.«


  »Du hast nicht die winzigste Ahnung, wozu ich imstande bin.«


  »Du hast einen verhängnisvollen Fehler gemacht. Was für einen denn?«, fragte ich. »Ich bin neugierig, ob du dir dessen überhaupt bewusst bist.«


  Er wurde bleich. Sein gelassener Ausdruck verwandelte sich in deutliche Wut.


  »Wer schickt dich hierher, damit du mit den Lebenden dein Spiel treiben kannst?«


  »Du gehörst nicht zu den Lebenden«, erwiderte er mit gepresster Stimme.


  »Etwas mehr Contenance!«, spottete ich.


  Er konnte vor Wut kein Wort herausbringen, doch dadurch wirkte er nur noch lebendiger, so bleich er auch vor Zorn war. Oder war es eher Kummer? Der Gedanke an Kummer war mir unerträglich, Kummer hatte ich selbst genug.


  »Du willst Mona? Dann sag es ihr selbst.«


  Er reagierte nicht.


  Ich zuckte mit den Schultern, soweit es mir, so zusammengekauert auf der Bettdecke liegend, möglich war. »Ich kann es ihr nicht sagen. Wer bin ich, dass ich ihr sagen könnte: ›Julien sagt, du sollst dich der Sonne aussetzen und durch diesen Schritt zur Vollkommenen Erlösung deiner Seele gelangen!‹ Oder trafen meine gestrigen Fragen möglicherweise ins Schwarze, und du weißt nicht, woher du kommst? Vielleicht gibt es die Vollkommene Erlösung ja gar nicht. Und auch keinen heiligen Juan Diego. Vielleicht möchtest du Mona einfach zu dir in eine Geisterwelt holen, in der du umherstreifst und darauf wartest, bis jemand kommt, der die Fähigkeit hat, dich zu sehen, jemand wie Quinn oder Mona oder ich. Ist es das? Du meinst, sie wäre gern ein Geist? – Ich zeige mich dir von meiner besten Seite. Ich spreche in meinem höflichsten Tonfall. Meine Eltern wären entzückt.«


  Da klopfte es tatsächlich an die Tür.


  Er verschwand. Ich dachte, ich hätte aus dem Augenwinkel etwas gesehen. Hatte Stella die ganze Zeit links von mir gesessen? Mon dieu! Ich wurde wirklich wahnsinnig.


  »Feigling!«, flüsterte ich.


  Ich rappelte mich auf und setzte mich im Schneidersitz hin, dann sagte ich: »Herein.«


  Mona stürmte ins Zimmer; sie hatte sich umgezogen und trug jetzt ein langärmeliges Kleid aus rosenfarbener Seide mit passenden hochhackigen Schuhen, in der Hand hielt sie ein weiteres Blatt Papier.


  »Leg los!«, forderte ich sie auf.


  »›Es ist mein höchstes Ziel, diese Erfahrung auf eine lebensnahe Ebene zu verlagern, die der ungeheuren Gaben würdig ist, die Lestat mir übereignet hat, auf eine Ebene lebendiger Erfahrungen, die kein moralisches Zurückschrecken vor den ganz augenfälligen, aber qualvollen theologischen Fragen kennen, vor denen ich aufgrund meines transformierten Zustandes nicht mehr entkommen kann und deren erste offenbar ist: Wie betrachtet Gott mein ureigenstes Sein? Bin ich Mensch und Vampir? Oder nur Vampir? Das heißt, ist die Verdammung – und ich spreche hier nicht von dem sprichwörtlichen Höllenfeuer, sondern von einem Zustand, der sich durch die Abwesenheit Gottes definiert – in dem, was ich nun bin, vorbehaltlos mit inbegriffen, oder existiere ich immer noch in einem relativistischen Universum, in dem ich unter denselben Bedingungen Gnade erlangen kann wie auch Menschen, nämlich indem ich an der Fleischwerdung Christi teilhabe, einem historischen Ereignis, an das ich voll und ganz glaube, der Tatsache zum Trotz, dass es philosophisch gerade nicht in Mode ist, obgleich es diskussionswürdig ist, was Fragen des Zeitgeschmacks mit mir in meinem transzendenten und erhellten Zustand zu tun haben.‹« Sie schaute mich an. »Was meinst du?«


  »Also, ich meine, du hast dich bei dem Absatz über die ›Fragen des Zeitgeschmacks‹ gedrückt. Ich finde, du solltest ihn streichen und versuchen, ein gediegeneres Ende zu finden, vielleicht mit einem prägnanten Statement zu der Ebene, auf der sich dein Glaube an die Inkarnation Christi bewegt. Und ›transzendent‹ und ›erhellt‹ kannst du immer noch in einem anderen Satz benutzen. Außerdem passt das Wort »übereignen« nicht in diesem Zusammenhang.«


  »Coool!« Damit flitzte sie aus dem Zimmer.


  Natürlich ließ sie die Tür offen. Ich ging ihr nach.


  Sie hämmerte schon wieder in die Tasten des Computers, der auf einem meiner zahlreichen Louis-XV.-Schreibtische vor sich hin summte. Ihre roten Augenbrauen konzentriert zusammengezogen, den Blick ihrer grünen Augen auf den Monitor geheftet, so saß sie, als ich mich mit verschränkten Armen vor ihr aufbaute und auf sie hinunterblickte.


  »Ja, was ist denn, lieber Boss?«, fragte sie, ohne ihre Tipperei zu unterbrechen. Quinn lag bequem ausgestreckt auf dem Bett, die Augen auf den Baldachin über ihm gerichtet. Die gesamte Wohnung war voller Himmelbetten. Nun, sechs Schlafzimmer jedenfalls, auf jeder Seite des Flurs drei.


  »Ruf Rowan Mayfair an und sag ihr, dass es dir gut geht. Was meinst du? Kriegst du das hin? Die Frau leidet.«


  »Zum Kotzen!« Klapper-di-klapp.


  »Mona, könntest du’s nicht einfach tun – nur den beiden zuliebe? Auch Michael leidet.«


  Sie blickte mich scharf an und erstarrte. Ohne den Blick von mir zu nehmen, griff sie zum Telefon, das rechts neben ihr auf dem Tisch stand, und tippte in so rasender Geschwindigkeit die Ziffern ein, dass meine Augen nicht folgen konnten. Kunststück! Dafür kann ich mit einem Federkiel in Wahnsinnsgeschwindigkeit die schönste Schnörkelschrift fabrizieren! Das möchte ich mal bei ihr sehen! Und ich kleckere nicht ein Tröpfchen Tinte aufs Pergament!


  »Hi, Rowan, hier ist Mona.« Hysterisches Weinen am anderen Ende der Leitung. Mona ignorierte es: »Mir geht’s gut. Ich häng mit Quinn rum; mach dir keine Sorgen, mir geht es schon um Längen besser.« Ein Strom von Fragen. Mona ging auch darauf nicht weiter ein: »Rowan, hör zu, ich fühle mich klasse. Ja, so ’ne Art Wunder. Ich ruf dich dann später nochmal an. Nein, nein (abermals ignorierte sie Rowans Fragen), ich habe Sachen von Tante Queen an, die passen mir perfekt, ja, und auch ihre Schuhe, echt cool, sie hat ja tonnenweise diese High Heels, die hab ich noch nie getragen; ja, fein, nein, nein, nein, hör auf damit, Rowan, Quinn möchte, dass ich die trage, und sie sind nagelneu, wirklich klasse. Ich hab dich lieb, Rowan, grüß Michael und die anderen. Bye.« Während Rowan noch etwas in die Leitung rief, fiel schon der Hörer auf die Gabel.


  »Das wäre geschafft«, sagte ich. »Ich weiß es zu würdigen.«


  Sie saß da, bleich, das Blut war ihr aus den Wangen gewichen, und starrte ins Nichts. Ich fühlte mich wie ein Despot. Ich wäre in Despot. Schon immer gewesen. Jeder, der mich kennt, findet, dass ich ein Despot bin. Außer vielleicht Quinn.


  Quinn setzte sich im Bett auf und fragte: »Was ist los, Ophelia?«


  »Weißt du, ich muss sie besuchen«, erklärte sie. »Ich habe keine Wahl.«


  »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Sie sollen doch nur nicht länger am Haken zappeln. Obwohl der Haken zugegebenermaßen in einer ziemlich komplizierten Sache steckt.«


  »Nein, nein, nein«, sagte Mona, »es geht um mich.« Ihre Stimme und ihre Miene waren plötzlich ohne jedes Mitgefühl. »Es geht darum, was ich herauskriegen muss«, sprach sie kalt weiter. Sie zitterte am ganzen Körper, als ob ein Windstoß durch den Raum gefegt wäre. »Ich weiß, dass Rowan mich belogen hat. Schon seit Jahren. Und ich habe Angst zu erfahren, wie sehr sie mich belogen hat. Aber ich werde sie zwingen, es mir zu sagen.«


  »War es falsch, dass ich dich dazu angehalten habe, sie anzurufen?«


  »Ophelia«, sagte Quinn, »lass dir Zeit. Das steht dir zu.«


  »Nein«, antwortete sie mir, »es musste ja sein.« Aber sie zitterte, und in ihren Augen standen Tränen. Übernatürliche Gefühlswallungen.


  »Es geht um diese Kind-Frau«, murmelte ich unhörbar. Durfte ich Quinn das enthüllen? Das, was ich gesehen hatte: Dieses monströse Wesen?


  »Schätzchen«, sagte ich zu ihr, »warum sollten wir jetzt noch Geheimnisse haben?«


  »Erzähl ihm, was du willst«, sagte sie, wobei sie mit den Tränen kämpfte. »Lieber Gott, ich … ich … ich werde sie finden! Wenn Rowan weiß, wo sie ist, wenn sie mir das vorenthalten hat …«


  Quinn beobachtete uns nur, ohne etwas zu sagen. Doch sie hatte ihm vor einigen Jahren erzählt, dass sie ein Kind geboren hatte, das sie aufgeben musste. Sie hatte es ihm gegenüber als Mutation bezeichnet, aber nicht erklärt, welcher Art diese Mutation war.


  Aber – ich rekapituliere – als ich sie umwandelte, hatte ich bei dem Blutaustausch das Bild einer ausgewachsenen Frau gesehen, etwas, das ganz entschieden nicht menschlich war. Etwas, das mindestens ebenso monströs war wie wir.


  »Du möchtest das jetzt nicht alles erzählen?«, fragte ich sanft.


  »Noch nicht, ich bin noch nicht so weit, jetzt noch nicht.« Sie schniefte. »Ich hasse das alles.«


  »Ich habe Rowan Mayfair vorhin getroffen«, sagte ich. »Im Landsitz der Talamasca. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihr.«


  »Natürlich nicht!«, erwiderte Mona aufgebracht. »Mir ist egal, was mit ihr passiert, wenn sie mich sieht. Dann sieht sie eben etwas, das ihren menschlichen Verstand übersteigt. Na und? Ich muss mit ihnen nicht zusammenleben, so wie Quinn es mit seiner Familie hält, das ist mir klar geworden. Es wäre unmöglich. Ich kann es nicht wie Quinn machen. Ich brauche einen neuen Namen … ich brauche Geld …«


  »Denk noch eine Weile drüber nach«, sagte ich. »Es ist nicht notwendig, dass du auf der Stelle Entscheidungen triffst. Für heute Nacht habe ich Rowan und Michael ruhig gestellt. Besser, als sie zu verstören, Zweifel zu wecken, die ihnen nur Schmerz bereiten. Es war schwer. Ich hätte ihnen gern ein paar Fragen gestellt. Aber ich musste schließlich aufgeben.«


  »Warum liegt dir so viel daran?«, fragte Mona.


  »Weil mir an dir und Quinn etwas liegt«, sagte ich. »Du kränkst mich. Weißt du nicht, dass ich dich liebe? Ich hätte dich nicht zum Vampir gemacht, wenn ich dich nicht lieben könnte. Quinn hatte mir schon, bevor ich dich traf, so viel von dir erzählt, und natürlich musste ich mich in dich verlieben.«


  »Ich muss von den beiden so einiges erfahren«, beharrte sie, »was sie mir verheimlichen, und anschließend werde ich meine Tochter eben auf eigene Faust finden. Aber ich kann jetzt nicht darüber sprechen.«


  »Deine Tochter?«, fragte Quinn.


  »Du meinst, diese Kind-Frau lebt …«


  »Hört auf. Nicht jetzt«, sagte Mona. »Überlasst mich bitte meinen philosophischen Überlegungen, alle beide.«


  Mit einem Mal war das Thema für sie beendet. Ihre Augen konzentrierten sich wieder auf den Computermonitor, und sie begann, in die Tasten zu hämmern. »Was ist ein besseres Wort als ›übereignen‹?«


  »Verleihen, oder vielleicht auch schenken«, schlug ich vor.


  Quinn trat hinter sie und steckte ihr eine Kamee an den Ausschnitt, ohne sie bei ihrer eifrigen Tipperei zu stören.


  »Du versuchst nicht, eine zweite Tante Queen aus ihr zu machen, oder?«, fragte ich. Mona hackte unverdrossen weiter auf die Tastatur ein.


  »Sie ist meine unsterbliche Ophelia«, sagte Quinn; er nahm mir die Frage nicht übel.


  Wir ließen Mona allein. Durch den Korridor gingen wir auf den hinteren Balkon hinaus und hinunter in den Garten, wo ein paar schmiedeeiserne Stühle standen. Mir wurde bewusst, dass ich sie noch nie benutzt hatte. Sie waren auf ihre Art sehr hübsch, viktorianisch, mit zierlichen Schnörkeln. Alles, was ich besaß, war auf die eine oder andere Art hübsch, wenn möglich sogar wirklich schön.


  Der Garten umfing uns mit seinen Bananenstauden und nachtblühenden Pflanzen. Die Melodie des plätschernden Brunnens vermischte sich mit dem Klappern der Computertasten und dem Klang von Monas Worten, die sie beim Schreiben vor sich hin murmelte. Von drüben aus der Rue Bourbon konnte ich die hohen, lang gezogenen Töne der Bands in den Nachtclubs hören. Wenn ich mir ein wenig Mühe gab, konnte ich die ganze verdammte Stadt hören. Der Himmel war lila angehaucht, er hatte sich zugezogen und reflektierte das rötliche Glühen der Stadt.


  »Das musst du nicht denken«, sagte Quinn.


  »Was nicht, kleiner Bruder?« Ich fuhr aus meinem Lauschen auf.


  »Ich betrachte Mona als Tante Queens Erbin, verstehst du? Die Dinge, die Tante Queen Jasmine schenken wollte – Kleider, Schmuck, alles das –, die hatte sie ihr schon längst gegeben, und in den Bankschließfächern ist immer noch genug – für Tommys zukünftige Frau und selbst für Jeromes Frau, wer immer das einmal sein wird. (Nur zur Erinnerung, Jerome ist Quinns und Jasmines kleiner Sohn.) Und so mache ich Mona jetzt zur Erbin von vielleicht einem Zehntel der Kleider, der besonders ausgefallenen seidenen, denn die mochte Jasmine sowieso nie tragen, ebenso wenig wie die Glitzerschuhe, die auch keiner will, und die Kameen aus Muschelschale, die ja nichts Besonderes sind.


  Wenn Tante Queen wüsste, was mir tatsächlich widerfahren ist – wozu ich geworden bin, wie wir es immer so taktvoll ausdrücken –, wenn sie wüsste, dass Mona endlich bei mir ist und dass dafür Himmel und Erde in Bewegung gesetzt wurden, würde sie wollen, dass Mona diese Sachen bekommt. Sie würde sich freuen, dass Mona in diesen Schuhen durch die Welt läuft.«


  Ich hörte ihm zu und verstand es. – Nur Monas Tochter, wer war Monas Tochter, und was war mit ihr geschehen?


  »Die Kleider und die Schuhe machen Mona sehr glücklich«, meinte ich schließlich. »Höchstwahrscheinlich war sie so lange krank, dass sie gar keine eigene Kleidung mehr besitzt. Wer weiß?«


  »Was sahst du bei eurem Blutaustausch? Was war das, diese Kind-Frau?«


  »Ich sah Folgendes«, erklärte ich. »Eine Tochter, die eine ausgewachsene Frau war, selbst in Monas Augen etwas Monströses. Sie hatte sie geboren, und sie wurde ihr entrissen. Sie liebte das Wesen. Sie nährte es, das sah ich. Und dann verlor sie es, genau wie sie es dir erzählt hat. Es ging fort.«


  Er war entsetzt. Nichts davon hatte er in Monas Gedanken gefunden. Aber bei der Umwandlung, beim Blutaustausch betritt man Sphären, die niemand betreten möchte. Das ist das Schreckliche daran. Aber auch das Schöne.


  »War es denn wirklich ein solches Monster, etwas so Abnormes?«, fragte er. Seine Augen wichen meinem Blick aus. »Weißt du, vor ein paar Jahren – ich erzählte es dir ja – war ich zum Essen bei den Mayfairs eingeladen. Rowan führte mich im Haus herum. Die ganze Zeit über spürte ich, dass es da ein Geheimnis gab, eine unheimliche, verborgene Geschichte. Ich spürte es daran, wie Rowan in Schweigen versank, wie ihre Gedanken abschweiften. An Michael fiel mir nichts dergleichen auf. Und Mona will uns bis jetzt noch nichts davon erzählen.«


  »Quinn, du willst ihr schließlich auch nicht sagen, warum du Patsy umgebracht hast. Während wir Jahr um Jahr voranschreiten, machen wir die Erfahrung, dass Reden nicht unbedingt befreit; etwas zu erzählen bedeutet manchmal auch nur, es noch einmal zu durchleben, und das ist eine Qual.«


  Mit einem Flap öffnete sich die Hintertür. Mona kam die Treppe hinuntergeklappert, zwei Seiten in der Hand. Sie stolzierte einmal um den Hof und rief dabei: »Mein Gott, wie ich diese Schuhe liebe!« Dann blieb sie vor uns stehen; den Zeigefinger erhoben wie eine Nonne in der Schule, sah sie im Licht, das aus den oberen Fenstern fiel, wie eine Wachspuppe aus.


  »›Ich muss gestehen, dass mir, obwohl ich mich erst seit zwei Nächten in diesem überhöhten Zustand befinde, doch schon unzweifelhaft klar geworden ist, dass schon allein die Natur meiner Fähigkeiten und meiner Existenzgrundlagen von der ontologischen Überlegenheit einer die Sinne verherrlichenden Philosophie zeugen, die in mir gereift ist, während ich von Sekunde zu Sekunde und von Stunde zu Stunde voranschreite, um sowohl die Welt um mich herum als auch den Mikrokosmos meines eigenen Ichs zu erfassen. Das verlangt von mir eine sofortige Neudefinierung dessen, was ich unter Mystik verstehe, wie hier zuvor schon erwähnt, nämlich darin einen Zustand einzubeziehen, der beides, überhöht und fleischlich, transzendental und orgastisch, ist und der mich, ob ich Blut trinke oder die Flamme einer Kerze betrachte, über alle menschlichen Beschränkungen der Epistemologie hinausträgt.


  Während die Hermeneutik des Schmerzes mich einst völlig von meiner persönlichen Erlösung überzeugte und ich sogar ein allgemein gültiges stilles Gebet für mich erarbeitet hatte, in dem ich in Christus und seinen fünf Wunden bereitwillig aufging, damit ich die Todesgewissheit ertragen konnte, die für mich unentrinnbar schien, erkenne ich nun, dass ich mich Gott auf einem völlig neuen, noch Undefinierten Pfad nähere.


  Kann es sein, dass ein Vampir zu sein und sowohl die Seele eines Vampirs als auch eine menschliche Seele zu besitzen mich den menschlichen Verpflichtungen und allen menschlichen ontologischen Voraussetzungen entfremdet? Ich glaube das nicht.


  Ich meine im Gegenteil, dass ich nun den höheren menschlichen Verpflichtungen verantwortlich bin: nämlich den edelsten Gebrauch meiner Fähigkeiten zu erforschen, denn bin ich auch aus freiem Willen und durch die Bluttaufe ein Vampir, so bin ich doch immer noch durch Geburt, durch Reifung, durch vorrangige Physis ein Mensch und muss deshalb die menschlichen Gegebenheiten teilen, trotz der Tatsache, dass ich nach dem üblichen Plan der Dinge weder altern noch sterben werde.


  Um auf die unausweichliche Frage der Erlösung zurückzukommen – ja, ich bleibe in dem relativistischen Universum verwurzelt, gleichgültig, wie auffällig ich mich bezüglich meiner äußeren Gestalt und Funktion nun davon abhebe, und ich befinde mich immer noch in der gleichen Dimension, in der ich vor meiner Umwandlung existierte, und deshalb muss ich fragen: Befinde ich mich nolens volens außerhalb der durch Gnade charakterisierten göttlichen Weltordnung, die unser Göttlicher Erlöser faktisch durch die Inkarnation und nicht nur durch seine Kreuzigung errichtete, beides Ereignisse, die, wie ich fest glaube, in der menschlichen Geschichte und Zeitenfolge stattfanden, die aus der Geschichtsschreibung erfahrbar sind und eine Reaktion in beidem, Geschichtsschreibung und Zeitenfolge, fordern?


  Oder kann das Sakrament der Heiligen Mutter Kirche mich in meinem augenblicklichen Zustand erlösen? Auf den ersten Blick muss ich die Folgerung ziehen, und zwar aus meiner erst kurzen Erfahrung, aus der Euphorie und Unbekümmertheit, die so übermächtig den Platz von Schmerzen und Leiden in dem Organismus, der ich bin, eingenommen haben, dass ich voraussetzte, von der Kirche des Herrn schon von meiner neuen Natur her exkommuniziert zu sein.


  Aber es könnte sein, dass ich die Antwort auf diese Frage nie erfahren werde, egal, wie akribisch ich die Welt und mich selbst erforsche, und wird mich nicht dieses Nichtwissen nur umso näher dahin bringen, an allen existenziellen Belangen der Menschheit teilzuhaben?


  Ich sollte, in tiefster Demut und von Anfang an mit dem Ziel, mich spirituell zu vervollkommnen, klugerweise akzeptieren, dass ich in keinem Augenblick meiner Wanderung – währte sie ungezählte Jahrhunderte oder nur wenige Jahre kaum erträglicher Ekstase – hoffen kann zu erfahren, ob ich an der Erlösung durch den Herrn teilhabe, und dass ebendieses Nichtwissen der von mir zu zahlende Preis ist für meine übermenschlichen Sinneserfahrungen und den mit Blutzoll erlangten Triumph über die Schmerzen, die ich erlitt, über den drohenden Tod, der mich bedrängte, über die allgegenwärtige Bedrohung durch den Lauf der Zeit.‹


  Was hältst du davon?«


  »Sehr gut«, sagte ich.


  Quinn kommentierte: »Mir gefällt nolens volens.«


  Sie rannte zu ihm und begann, ihm die Blätter um die Ohren zu schlagen und ihn mit ihren spitzen Schuhen zu treten. Er lachte leise und wehrte sie mühelos mit einem Arm ab. »Schau, das ist doch besser, als zu weinen«, meinte er.


  »Du bist hoffnungslos«, erklärte sie unter immer wieder hervorsprudelndem Gelächter. »Du hoffnungsloser, ungeheuerlicher Kerl! Du bist ganz eindeutig all dieser philosophischen Erwägungen nicht wert, die ich so verschwenderisch über dich ausgeschüttet habe! Und was, frage ich dich, hast du seit deiner Bluttaufe geschrieben? Wetten, dir ist die Tinte in den Windungen deines kleinen, gemeinen, übernatürlichen Gehirns eingetrocknet.«


  »Wartet mal, seid still!«, befahl ich. »Da draußen am Tor streitet sich jemand mit den Wachen herum.« Ich sprang auf.


  »Mein Gott, das ist Rowan!«, keuchte Mona. »Verdammt, ich hätte sie nicht auf ihrem Handy anrufen dürfen!«


  »Handy?«, fragte ich. Aber dafür war es bereits zu spät.


  »Sie hat die Rufnummer sehen können!«, murmelte Quinn, während er ebenfalls aufstand und Mona in seine Arme zog.


  Es war tatsächlich Rowan – atemlos und hektisch kam sie, von den heftig protestierenden Wachen verfolgt, die Einfahrt entlanggelaufen, blieb jedoch abrupt stehen, als sie sah, dass ihr auf der anderen Seite des Gartens Mona gegenüberstand.


  Kapitel 12


  Mona zu sehen, sie im Licht, das aus den Fenstern im ersten Stock und vom glühenden Abendhimmel auf sie fiel, wahrzunehmen, schockierte Rowan derart, dass sie stehen blieb, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


  Für Michael, der sie in diesem Moment einholte, war es ebenso eine riesige Überraschung.


  Während sie noch völlig verblüfft dastanden und nicht wussten, ob sie ihren Sinnen trauen konnten, befahl ich den Wachmännern, sich zurückzuziehen und die Sache mir zu überlassen.


  »Kommen Sie mit hinauf in die Wohnung«, sagte ich und deutete auf die Treppe.


  Es hatte in diesem Augenblick keinen Sinn, mehr zu sagen. Den beiden war das, was sie gerade gesehen hatten, nicht wie ein Vampir vorgekommen, denn weder wussten noch vermuteten sie irgendetwas von übernatürlichem Ursprung. Was ihnen so unglaublich schien, war Monas spektakuläre Genesung.


  Insgesamt war es ein Furcht einflößender Moment. Denn während sich auf Michael Currys Zügen ein breites, freudestrahlendes Lächeln ausbreitete, zeigte Rowans finsteres Gesicht so etwas wie Zorn. Ihre gesamte persönliche Vergangenheit schien sich hinter diesem Zorn zu konzentrieren, und das faszinierte mich mehr als alle anderen ihrer Emotionen, die ich bislang erlebt hatte.


  Nur zögernd und fast wie eine Schlafwandlerin ließ sich Rowan von mir beim Arm nehmen. Ihr ganzer Körper war angespannt. Ich führte sie trotzdem zu der Eisentreppe und ging dann der Gesellschaft voran. Mona bedeutete Rowan, mir zu folgen, und reihte sich hinter ihr ein, während sie mit unglücklichem Blick ihr Haar zurückwarf.


  Für solche Zusammenkünfte war der hintere Salon am besten geeignet, da es keine Bücherregale gab, aber ein bequemes Samtsofa und eine Reihe ganz annehmbarer Queen-Anne-Stühle. Natürlich gab es überall Ormulu- und Holzeinlegearbeiten, die Wände waren mit einer brandneuen Tapete mit Weinlaub und beigefarbenen Streifen versehen, im Teppich schienen sich Blumengirlanden konvulsivisch zu winden, und die impressionistischen Gemälde in ihren schweren verzierten Rahmen wirkten wie Fenster zu einer schöneren, sonnenhellen Welt. Es war wirklich ein angenehmer Raum.


  Ich löschte die Deckenbeleuchtung und knipste zwei weniger helle Stehlampen in den Ecken des Zimmers an, damit das Licht ein wenig gedämpft, jedoch nicht unangenehm dämmrig war, dann bat ich alle, sich zu setzen.


  Michael strahlte Mona an und sagte als Erstes: »Liebling, du siehst ganz wunderbar aus«, in einem Ton, als spräche er ein Gebet. »Mein schönes, schönes Mädchen!«


  »Danke, Onkel Michael, ich hab dich lieb«, antwortete Mona in tragisch klingendem Tonfall, während sie sich heftig die Augen wischte, als könnten die beiden sie irgendwie in ihren elenden, sterblichen Zustand zurückversetzen.


  Quinn war wie erstarrt. Er schien von Rowan das Schlimmste zu befürchten.


  Auch sie wirkte wie gelähmt, nur ihre Augen bewegten sich, lösten sich von Mona und fixierten mich.


  Das hier musste schnell über die Bühne gehen.


  »Nun gut, Sie sehen es selbst«, sagte ich, während mein Blick von Rowan zu Michael und wieder zurück wanderte. »Mona ist geheilt, wovon auch immer, dieser verzehrende Krankheitsprozess hat sich umgekehrt. Ihr Körper funktioniert wieder selbständig, ohne Hilfsmittel, und ist gesund.


  Falls Sie glauben, dass ich Ihnen erkläre, wie das zustande kam, irren Sie sich. Beschimpfen Sie mich als Rasputin oder sonst was, das ist mir gleich.«


  Rowans Augen flackerten, aber ihr Ausdruck wandelte sich nicht. Was in ihr tobte, konnte man nicht aus ihrem Blick lesen, und wenn ich irgendetwas Konkretes auffing, dann war es hysterische Angst, deren Ursache in der Vergangenheit begründet war. Ich konnte es nicht erfassen, denn in ihrer Verwirrung leistete sie zu große Gegenwehr, und für geistige Minierarbeiten war keine Zeit.


  Ich musste einfach weitermachen.


  »Sie werden ohne Antworten gehen müssen«, fuhr ich fort. »Meinetwegen können Sie wütend auf mich sein. Irgendwann vielleicht, in ein paar Jahren, mag Mona Ihnen erklären können, was geschah, aber im Moment werden Sie akzeptieren müssen, was Sie hier sehen. Zumindest müssen Sie keine Angst mehr um Mona haben. Sie kann jetzt für sich selbst sorgen.«


  »Nicht, dass ich undankbar wäre«, sagte Mona mit belegter Stimme, während sich ein roter Schleier über ihre Augen legte, den sie hastig mit ihrem Taschentuch abtupfte. »Ihr wisst, dass ich euch dankbar bin. Es ist nur ein so wunderbares Gefühl, frei zu sein.«


  Rowan konzentrierte sich abermals auf sie. Wenn sie auch nur den kleinsten Vorzug an diesem Wunder sah, dann schob sich dieser Gedanke zumindest nicht in den Vordergrund. Sie sagte: »Deine Stimme ist so anders, dein Haar, deine Haut …« Sie wandte sich wieder mir zu. »Irgendetwas stimmt nicht.« Sie starrte Quinn durchdringend an.


  »Wir brechen jetzt ab«, sagte ich. »Es tut mir Leid, ich möchte nicht grob sein, wirklich nicht. Aber Sie wissen nun alles, was Sie wissen müssen. Offensichtlich kennen Sie ja meine Telefonnummer. Sie wissen also, wie Sie uns erreichen können.« Damit erhob ich mich.


  Quinn und Mona taten es mir gleich, aber Rowan und Michael rührten sich nicht von der Stelle. Michael richtete sich nach Rowan, stand aber schließlich doch zögernd auf. Dieser Mann war so liebenswert, dass er selbst unter diesen Umständen niemanden kränken – vor allem Mona nicht – und keinem auch nur das kleinste Unbehagen bereiten wollte.


  Er sah uns mit anderen Augen als Rowan. Er betrachtete die Menschen nicht, er blickte ihnen in die Augen. Er studierte Quinns Gesichtsausdruck, nicht sein Äußeres. Es machte ihm nicht einmal etwas aus, dass Quinn so groß war. Er suchte in den Menschen nach Güte und fand sie stets, und seine eigene Güte schloss sein ganzes Wesen ein und durchdrang auch seine beachtliche körperliche Attraktivität. Er war schön, doch auf eine eher raue Art und Weise, und dahinter lag eine ruhige Selbstsicherheit, die nur aus großer innerer Stärke erwachsen kann.


  »Schatz, kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte er Mona.


  »Ich werde wohl Geld brauchen«, antwortete sie. Sie ignorierte Rowans unverwandtes Starren. »Natürlich bin ich nicht mehr die Erbin. Während ich im Sterben lag, wollte das natürlich niemand ansprechen, aber ich weiß es schon seit Jahren, und ich würde jetzt auf jeden Fall zurücktreten. Die Erbin des Mayfair-Vermögens muss Kinder gebären können. Wir wissen alle, dass ich das nicht kann. Aber ich möchte um eine Abfindung bitten. Keine Milliardensumme oder etwas dergleichen. Ich meine, einfach eine Abfindung, damit ich nicht mittellos bin. Das ist doch kein Problem, oder?«


  »Überhaupt nicht«, meinte Michael mit einem Schulterzucken und lächelte sie liebevoll an. Der Mann war so anziehend! Er hätte sie gern umarmt, doch er hielt sich immer noch ganz an Rowan, und die hatte sich nicht von ihrem Stuhl gerührt. »Das ist doch kein Problem, nicht wahr, Rowan?«, fragte er nun. Seine Augen huschten nervös durch das Zimmer. Ein paar Sekunden lang blieben sie auf dem farbenfrohen impressionistischen Gemälde über dem Sofa, vor dem ich stand, haften. Er schaute mich herzlich an. Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, was Mona so verändert hatte, aber er dachte nicht im Traum an etwas Unheimliches oder Böses. Es war erstaunlich, wie vorbehaltlos er es einfach akzeptierte, und erst jetzt verstand ich es, in diesem Moment, als ich seinen Geist durchforschen konnte, weil er wegen Rowan sehr durcheinander und ihm sein üblicher Schutzwall abhanden gekommen war: Er akzeptierte Mona so, wie sie war, weil er es sich so sehr wünschte, dass sie wirklich und wahrhaftig gesund wurde. Er hatte geglaubt, dass Mona dem Tode geweiht war, und nun war tatsächlich ein Wunder geschehen. Er wusste nicht, wer das Wunder zustande gebracht hatte. Der heilige Juan Diego? Der heilige Lestat? Wer auch immer. Für ihn spielte das keine Rolle. Ich hätte ihm irgendeine haarsträubende Geschichte auftischen können, wie zum Beispiel, dass wir Mona mit Lipoiden und Quellwasser voll gepumpt hätten, und er hätte sie uns unbesehen abgekauft. In den naturwissenschaftlichen Fächern hatte er in der Schule gefehlt.


  Aber Rowan Mayfair konnte ihren wissenschaftlichen Geist nicht verleugnen. Sie konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass Monas Genesung eine physische Unmöglichkeit war. Und so verlor sie sich in Erinnerungen, die so qualvoll waren, dass es dazu nicht einmal Vorstellungen oder Menschen gab, nur finstere, rudimentäre Gefühle und ungeheure Schuld.


  Still und unbewegt saß sie auf ihrem Stuhl. Ihre Augen huschten anklagend und wütend von Mona zu mir und wieder zurück, immer hin und her.


  Ich hatte das vielleicht nicht ganz richtige Gefühl, dass sie sich tapfer dazu durchrang, Neugier zu zeigen, aber …


  Mona ging auf sie zu. Keine gute Idee.


  Ich winkte Quinn, und er versuchte, sie aufzuhalten, aber Mona schüttelte ihn ab. Sie war fest entschlossen. Dennoch wirkte sie wachsam, so, als wäre Rowan ein Tier, das kratzen könnte. Mir gefiel das alles nicht. Mona stand zwischen Rowan und den anderen Anwesenden, weshalb ich Rowan nicht mehr sehen konnte, aber ich wusste, dass Mona nur noch ein paar Zentimeter von ihr entfernt war, und das war überhaupt nicht gut.


  Mona beugte sich mit ausgebreiteten Armen hinunter, offensichtlich wollte sie Rowan küssen oder umarmen. Rowan schnellte so hastig zurück, dass sie ihren Stuhl umstieß und den Tisch mit der Lampe darauf, der daneben stand, ebenfalls. Krach, bumm, klirr, und sie selbst landete vor der Wand.


  Michael flog förmlich an ihre Seite. Aber gab es denn etwas zu sehen?


  Mona trat zurück in die Zimmermitte und flüsterte leise: »O mein Gott«, und Quinn, der hinter ihr stand, umarmte sie und küsste sie auf die Wange.


  Rowan war unfähig, sich zu rühren. Ihr Herz hämmerte, ihr Mund stand offen, und sie kniff die Augen zusammen, als ob sie gleich schreien würde. Sie hatte gerade Entsetzliches durchgemacht. Es war purer Abscheu, so als hätte sie ein riesiges Insekt gesehen. Einen solchen Ausbruch als Reaktion auf einen Vampir hatte ich noch bei keinem Menschen gesehen. Es war schiere Panik.


  Ich wusste, ich konnte Rowan mit einem Bann belegen. Ich hatte die Grenze zwischen den Spezies bereits mehrmals überschritten, ohne je eine solche Panik auszulösen, und ich beschloss nun, meine ganze Unverfrorenheit zusammenzunehmen und die Barriere abermals zu überschreiten. Und dazu gehörte eine Menge Unverfrorenheit.


  »Ist ja gut, Liebes, es ist gut, Liebling«, sagte ich, während ich mich ihr, so rasch ich nur wagte, näherte. »Mein Schatz, mein Liebes«, fuhr ich beruhigend fort, während ich ihr einen Arm um die Schultern legte, den anderen unter ihren Knien durchschob, sie so aufhob und an dem verwunderten Michael vorbei zur Tür trug. Ihr Körper gab nach (dem Himmel sei Dank). »Ich bin ja bei dir, mein Liebling«, murmelte ich in ihr Ohr und küsste sie darauf, »ich halte dich fest, mein Schatz.« So trug ich sie, deren Körper nun vollkommen erschlafft war, die Stufen hinab. »Ich halte dich ganz fest, mein Liebes, keiner kann dir etwas tun.« Ihr Kopf sank gegen meine Brust, und ihre Hand krallte sich schwach in meinem Hemd fest. Sie keuchte. »Ich verstehe ja, mein Schatz. Aber jetzt bist du in Sicherheit, ganz bestimmt, ich würde nie zulassen, dass dir etwas Böses geschieht. Ich verspreche es, ehrlich, und hier ist Michael, er ist bei dir, es ist gut, Liebling, du weißt doch, ich lüge nicht, alles ist wirklich in Ordnung.«


  Ich sah, dass die Worte langsam in ihren Geist vordrangen durch die Schichten aus Schuld und Erinnerungen und Flucht vor der Gegenwart und vor dem, was sie gespürt hatte und nicht verleugnen, sondern sich nur davor zurückziehen konnte, und Flucht vor all den Wahrheiten, die sie gefürchtet hatte.


  Michael folgte mir auf dem Fuße, und sobald wir auf dem Pflaster standen, nahm er sie mir ohne Mühe ab, und sie sank, immer noch schlaff, in seine Arme.


  Kühn küsste ich sie auf die Wange, meine Lippen verhielten dort ein wenig, und ihre Hand fand die meine. Siehe, du bist schön, meine Geliebte, so schön. Ihre Panik war immer noch so groß, dass sie nicht sprechen konnte.


  »›Meine Schwester ist ein umwallter Garten, meine Gefährtin; eine verschlossene Quelle, ein versiegelter Brunnen‹«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Wieder und wieder küsste ich ihre weiche Wange. Ich strich ihr über das Haar. Ihre Hand hielt meine noch immer, aber der Griff war sanfter geworden, wie sie selbst auch.


  »Ich halte dich fest, mein Liebling«, murmelte Michael in genau demselben Ton. »Rowan, mein Liebes, ich bin bei dir, ich bring dich nach Hause.«


  Als ich mich zurückzog, betrachtete er mich forschend und ohne jede Feindseligkeit. Ich spürte etwas von dem, was er für sie empfand: dass er sie über alles liebte und dass in dieser Liebe kein Platz für Engstirnigkeit war, dass er nicht nach Dominanz strebte, dass er sie anbetete. Es fiel mir schwer, das wirklich zu akzeptieren.


  Rowans Kopf sank gegen Michaels Brust, sie wurde bewusstlos. Michael registrierte das mit großer Besorgnis.


  »Es hat nichts zu sagen«, erklärte ich. »Bringen Sie sie einfach nach Hause, legen Sie sich mit ihr zusammen hin, und lassen Sie sie nicht allein.«


  »Aber was, zum Teufel, war das?«, flüsterte er mir zu, während er sie an sich drückte.


  »Unwichtig. Merken Sie sich, es ist unwichtig. Wichtig ist, dass Mona gesund ist.«


  Ich ging wieder nach oben.


  Mona weinte. Sie hatte sich in ihrem Zimmer, wo noch der Computer summte, schluchzend auf das Bett geworfen, und Quinn saß untätig neben ihr, was langsam schon eine Art Brauch war.


  »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte Mona. Sie schaute zu mir auf. »Sag doch, was habe ich falsch gemacht?«


  Ich setzte mich an den Computertisch. Sie richtete sich auf, ihre Wangen waren von Blut verschmiert.


  »Ich kann nicht mit ihnen zusammenleben, so wie Quinn auf Blackwood Manor lebt, das verstehst du doch? Ich habe doch nichts Schlimmes gemacht.«


  »Ach, komm, belüg dich nicht selbst«, sagte ich. »Du weißt recht gut, dass du wütend auf Rowan bist, sehr wütend. Du bist nicht aus den edelsten Motiven heraus zu ihr gegangen. Sie hat dir irgendetwas angetan, hat dich getäuscht, hat etwas getan, was du ihr nicht vergeben kannst. Genau genommen hast du uns das doch vorher hier in diesem Zimmer gesagt. Du wolltest ihr deine Macht zeigen, du wolltest sie bedrängen …«


  »Meinst du das wirklich?«, fragte sie.


  »Ich weiß es. Du glaubst, dass sie dir Geheimnisse vorenthalten hat. Hexengeheimnisse, Dinge, die du Quinn und mir bisher nicht erklärt hast. All die Jahre hast du ihr verübelt, dass sie die Ärztin war, die ›verrückte Wissenschaftlerin‹ mit dem Schlüssel zur Magie, und in deinem Sterbezimmer ein und aus ging, diese Behandlung und jene anordnete und dir eigentlich nie erzählte, was geschah, sondern nur über andere Geheimnisse sprach, finsterere Geheimnisse, Geheimnisse, die du und sie und Michael teilen. Ist es nicht so?«


  »Ich liebe sie.«


  »Und hier nun wusstest du, dass du den mächtigen Zauber hattest. Du hattest den Schlüssel zu einem mächtigen Geheimnis. Du ließest dich zu ihr herab, und sie durchschaute diese Doppelbödigkeit, diese Zurschaustellung gönnerhafter Zuneigung, und sie wurde von Panik erfasst, als ihr klar wurde, dass du nicht mehr lebendig bist, und das war es genau, was du wolltest. Sie sollte deine Macht erkennen und dass sie neben dir, so, wie du jetzt bist, ein Nichts ist.«


  »Meinst du das wirklich?« Tränen. Nasehochziehen.


  »Ich weiß es. Und du bist noch nicht fertig mit ihr. Noch lange nicht.«


  »Halt mal, Lestat«, mischte Quinn sich ein. »Du bist unfair. Mona gab zu, dass sie noch eine Rechnung offen haben, aber bestimmt hat sie nicht an all das, was du ihr vorwirfst, gedacht, als sie auf Rowan zuging.«


  »Doch, das hat sie«, beharrte ich.


  »Du hast dich in sie verliebt«, sagte Quinn.


  »In wen? In Mona? Ich sagte euch doch, ich liebe euch beide.«


  »Nein«, sagte Quinn, »du weißt, dass ich nicht Mona meine. Du hast dich bis über beide Ohren in Rowan verliebt, und das ist etwas völlig anderes als die Vernarrtheit, die du uns entgegenbringst. Du fühlst dich mit etwas tief in Rowans Seele verbunden, und damit können wir nicht konkurrieren. Es begann schon letzte Nacht. Aber du kannst Rowan nicht haben. Das geht einfach nicht.«


  »Mon dieu«, flüsterte ich. Ich ging durch den Flur in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter mir ab.


  Und da stand Julien. In seinem geschniegelten Aufzug samt weißem Binder, die Arme selbstgefällig vor der Brust verschränkt, lehnte er an dem hohen Mahagoni-Kopfende des Bettes und sah mich an.


  »Das stimmt, du kannst sie nicht haben«, sagte er und lachte in sich hinein. »Ich habe zugeschaut, wie du da hineingerutscht bist wie die Fliege in den Honig. Das gefiel mir ungemein, wie sie dich überrumpelt hat, o ja, wie du mit deinen ach so verfeinerten Sinnen den Kern des Bösen in ihr ertastet hast, ja, verstohlene Küsse, ja, wie du dich so unbekümmert zärtlich in sie verliebt hast, all deinen widerwärtigen Kräften zum Trotz. Aber du kannst sie nicht haben! Nie, niemals. Nicht Rowan Mayfair. Nie und nimmer. Nicht sie, die Magnatin, die ein riesiges Familienimperium geschaffen hat, nicht die Streiterin für den allseits bekannten Traum der Familie, das philanthropische Wunderkind der Familie, den Leitstern! Du kannst sie nicht haben, nicht in alle Ewigkeit! Und du sollst das ganze Vergnügen auskosten, sie von fern zu beobachten und nicht zu wissen, was ihr widerfahren könnte. Alter, Krankheit, Unfälle, Katastrophen. Wenn das zu sehen nicht ein toller Spaß ist! Und du kannst dich nicht einmischen! Du wagst es nicht!«


  Neben ihm stand Stella, acht- oder neunjährig, in einem reizenden weißen Kleid mit verlängerter Taille und einer dicken weißen Schleife im schwarzen Haar.


  »Sei nicht so gemein zu ihm, Oncle Julien«, sagte sie. »Der arme Schatz!«


  »Ach, er ist selbst gemein, Stella, Liebes. Er nahm unsere liebste Mona. Er verdient das Schlimmste.«


  »Hör zu, du billiger Hintertreppengeist«, sagte ich. »Ich bin kein gefühlsduseliger roue aus einem miserablen byronesken Gedicht. Ich bin nicht verliebt in deine kostbare Rowan Mayfair. Die Liebe, die ich für sie hege, kannst du mit deinen oberflächlichen Phantasien gar nicht erfassen. Außerdem steckt Rowan tiefer in Schwierigkeiten, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Warum erzählst du mir nicht einfach mal, welcher unheilvolle Fehler dir bei all deinen Machenschaften und Visitationen unterlaufen ist? Oder soll ich es aus Mona oder Rowan oder Michael herauslocken? Du hast nicht gerade eine Glanzleistung hingelegt, nicht wahr? Nimm dein kleines Mädchen in die Arme, und geh mir aus den Augen! Schenkt etwa Gott dir die Kraft, vor Zorn zu fauchen und zu buckeln?«


  Jemand hämmerte gegen die Tür. Mona rief immer wieder meinen Namen.


  Und weg waren sie, die Geister.


  Mona flog in meine Arme. »Ich kann es nicht ertragen, wenn du böse mit mir bist, sag mir, dass du mir nicht böse bist. Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


  »Nein, nein, nicht böse, das nicht«, sagte ich. »Komm, lass dich drücken, mein Geschöpf, mein Liebling, mein neugeborenes Kleines. Ich bete dich an. Wir werden das alles richten! Alles wird gut, für alle. Irgendwie.«


  Kapitel 13


  Hotelflure. Gedämpfte Stimmen. Weiter, immer weiter. Dunkelblauer Teppich. Kerzenförmige Wandlampen. Tür um Tür. Das ist ein hübscher Tisch. Ach, du krasser Materialist, lass doch die Tische, und konzentrier dich auf dein schäbiges Werk. Was, wenn ein rücksichtsloser, unternehmungslustiger Mensch einen Katalog mit all den Möbelstücken aufstellte, die du persönlich in den Vampirchroniken beschrieben hast, was dann? Ich sage dir, was: Es würde dich beschämen, du habgieriger, schamloser, hortender, unersättlicher, die sieben Todsünden begehender Unhold. Was sagte Louis einst zu dir, dass du einen Trödelladen aus der Ewigkeit machtest? Beweg dich!


  Ein Hotelzimmer. Spiegel und Mahagoni. Überbleibsel vom Zimmerservice. (Schau, Mami, keine Tische!) Olivhäutige Frau, dunkles Haar, halb wach in den Kissen. Geruch nach Gin. Offene Vorhänge lassen die geschäftige, funkelnde Mitternacht ein. Gin Tonic in einem Glas mit Eiswürfeln, deren gefrorene Blasen das Licht einfangen.


  Die Frau drehte sich auf den Rücken und stemmte sich auf ihre Ellbogen. Beigefarbenes Satinnachthemd, hagerer Körper, braune Brustwarzen.


  »Also hat man Sie endlich geschickt?«, fragte sie. Halb geschlossene Lider, verächtlicher Blick, der harte Mund geschminkt. »Und wie werden Sie es anstellen? Hmmm, schöne blonde Haare.«


  Auf den linken Ellbogen gestützt, legte ich mich neben sie auf das Bett, aus dem in einer dichten Wolke ihr süßer Duft nach Mensch aufstieg. Laken und Kissen der Luxusklasse.


  »Sie sind vielleicht ein toller Auftragskiller!«, sagte sie höhnisch. Sie nahm das hübsche Glas auf. »Sie haben wohl nichts dagegen, dass ich einen Drink nehme, ehe ich sterbe?« Sie leerte das Glas; der Gin Tonic roch wie Gift, fand ich.


  Ahhhh, Spielschulden in Millionenhöhe, wie kriegt man das fertig? Doch das war nur die Spitze des Eisberges; sie steckte noch viel tiefer im Schlamassel – die ewigen Europaflüge, durch die man heimliche Reichtümer hortete – für den falschen Mann. Als sie damals den Revolver abfeuerte, leerte sie ihn bis auf die letzte Kugel. Kam gerade so über die Runden. Ihr Partner war verschwunden. Sie wusste, sie war die Nächste. Es war ihr egal. Das ganze Geld zum Teufel. Ständig betrunken. Des Wartens müde. Schwarzes, geöltes Haar. Ein Gesicht, das sich in reiferem Alter völlig verwandelt. Eine Menge Vergangenheit, aber wen kümmert’s?


  Sie sank zurück in die Kissen.


  »So bring mich endlich um, du Mistkerl«, schnurrte sie.


  »Du hast es kapiert, Darling«, sagte ich. Ich legte mich auf sie und küsste ihre Kehle. Hmmm. Namenloser Duft.


  »Was gibt das? Eine Vergewaltigung?« Sie lachte abfällig. »Findest du keine Zweihundert-Dollar-Nutte in diesem Höllenloch von Stadt? Weißt du, wie alt ich bin? Hast du das denn wirklich nötig, du, ein Bursche mit deinem Aussehen?«


  Ich legte meine Lippen auf ihren Mund, sie gab dem Druck ein klein wenig nach.


  »Und noch dazu ein Gesicht zum Küssen«, sagte sie gedehnt. »Schön das Becken bewegen, mein Hübscher.«


  »Ich weiß Besseres, Süße, du unterschätzt mich.«


  Ich liebkoste ihren Hals mit den Lippen, küsste die Arterie, hörte das Blut hindurchrauschen, öffnete langsam, langsam den Mund, schmeckte Haut, bohrte die Zähne hinein und saugte so schnell, dass sie der Ohnmacht erlag, ehe sie noch den scharfen, nadelfeinen Schmerz spürte. Herrgott, dies ist etwas Himmlisches!


  Langsam. Gewichtlos, zeitlos, apokalyptisch. Oh, Baby, du hast nicht gelogen, erwarte nicht, dass ich auch nur einen Cent darum gebe, was ich getan habe, nie im Leben, wie sollte ich? Ich bin nicht Gott, Schätzchen, na, wer dann, der Teufel, ah, herrlich, ich sagte doch, nein, ich glaube nicht an dich, ich hasse dich, mach weiter. Ich bin, ich bin, soweit ich mich zu Verachtung aufraffen kann, ich liebe das hier! Hmmm, ja, erzähl mir darüber, und dann, was war es dann? Ich, beinahe, wenn du es aufgeben willst, tu es, doch wenn nicht, ich brauche es nicht, du, du brauchst es, Steinchenhüpfen, bunte Kreide, ich hasse sie alle, lass mich los, Springseil, das Klappen der Fliegentür, konnte nie, Kinderweinen, ich brauche das Blut doch, oh, aber warte, ich sehe es, ich wusste nicht, dass es so sein könnte – den Gang runter, nein, nun rate mal? Nein, nichts. Gelächter, Licht und Gelächter, ich hätte …


  Ihr Herz versagte. Ich hob sie an, saugte heftiger, das Herz stand still, Venen barsten. Blind vom Blut. Ihr Körper wurde langsam schwerer. Schlüpfrige Seide. Aufblitzende Straßenlichter. In den Eiswürfeln funkelte es. Das Wunder der Eiswürfel.


  Blut schießt mir ins Gehirn. Mein Herr und Gott. Ich verschwinde hier. Du sollst nicht liegen neben dem Leichnam deines Opfers, damit du nicht die Todsünde des Stolzes begehest. Ich zerschmettere das große Fenster, breite die Arme aus, Glas fliegt in alle Richtungen, empfangt mich, ihr funkelnden Straßenlichter, empfangt mich! – Glas fiel auf das Kiesdach des Luftschachtes und die gewaltigen, modernen, unromantischen, ewig surrenden Motoren der Klimaanlage.


  Na, der Auftragskiller wird ganz schön überrascht sein!


  Kapitel 14


  Als ich am nächsten Abend erwachte, fand ich den National Catholic Reporter in der Post und durchstöberte ihn sofort nach Berichten über den heiligen Juan Diego.


  Es gab einen ausführlichen Artikel, ziemlich rechtslastig, aber ansonsten ganz in Ordnung, inklusive einem schönen Schwarz-Weiß-Foto des Papstes mit seiner weißen Mitra auf dem Kopf, auf dem er »eingeborenen Tänzern« zusah, die bei der Kanonisierungsmesse in der Basilika Unserer Lieben Frau von Guadalupe auftraten. Eine riesige Menschenmenge. Natürlich musste der Artikel die Tatsache erwähnen, dass einige Leute Zweifel an der Existenz Juan Diegos hegten.


  Aber was interessierte das einen Gläubigen wie mich?


  Erst als ich sämtliche Berichte über die Reisen des Papstes verschlungen hatte, bemerkte ich, dass einer der Wachmänner eine kurze Notiz auf dem Schreibtisch hinterlassen hatte, die besagte, dass Michael Curry am Nachmittag vorbeigekommen war und darum gebeten hatte, dass ich ihn anrufe. Es ginge niemand ans Telefon.


  Ich war letzte Nacht so spät zurückgekommen, dass ich Mona und Quinn nicht mehr angetroffen hatte, und bisher waren sie noch nicht aufgestanden.


  Die Wohnung war verdächtig still. Offensichtlich war es für Stella und Julien auch noch zu früh. Oder möglicherweise hatte meine letzte Äußerung Julien für eine Weile in die Flucht geschlagen. Aber das glaubte ich nicht. Er war höchstwahrscheinlich noch mehr geladen und wartete auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen.


  Ich wollte gerade den Hörer abnehmen und die Nummer wählen, die Michael hinterlassen hatte, als ich merkte, dass er gerade unten vor der Toreinfahrt angekommen war. Ich ging hinunter, um ihn zu empfangen. Der Abendhimmel glühte, und die Küchen im Viertel verströmten Wohlgerüche.


  Ich bedeutete den Wachen mit einer Handbewegung, dass sie Michael hinten durch den Garten gehen lassen sollten.


  Er war ganz außer sich. Er trug noch denselben weißen Westenanzug wie gestern, doch zerknittert und voller Flecken, die Krawatte fehlte, sein Hemd stand am Hals offen, und seine Haare waren zerzaust.


  »Was ist los, Mann?«, fragte ich, während ich ihn beim Arm nahm. Er schüttelte den Kopf. Die Kehle schien ihm so zugeschnürt, dass er kaum die Worte herausbekam. Seine Gedanken liefen in alle Richtungen, und meinen Versuch, sie zu lesen, blockte er irgendwo auf der Ebene des Unterbewussten ab, obwohl er mich gleichzeitig dringend um etwas bat.


  Ich führte ihn in den Garten. Er schwitzte schrecklich, hier war es einfach zu heiß. Ich sollte ihn besser mit in die Wohnung nehmen, wo die Klimaanlage die Luft kühlte. »Kommen Sie«, sagte ich. »Gehen wir nach oben.«


  Gerade als wir vor dem hinteren Salon standen, tauchte Mona im Flur auf – hübsches blaues Seidenkleid, High Heels mit Knöchelriemchen, das Haar noch wirr vom Bett.


  »Onkel Michael, was hast du?« Sie war sofort besorgt.


  »Hey, mein Schatz«, sagte Michael schwach. »Gut siehst du aus.« Er sackte auf das Samtsofa, stemmte die Ellbogen auf die Knie und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  »Was ist denn, Onkel Michael?«, fragte Mona abermals, hatte aber offensichtlich Hemmungen, ihn zu berühren, und setzte sich unsicher auf die Kante des nächsten Stuhls.


  »Es geht um Rowan«, sagte er. »Sie ist völlig von Sinnen, und ich weiß nicht, ob wir sie dieses Mal wieder zurechtrücken können. So schlimm war es noch nie.«


  Er schaute mich an. »Ich will gar nicht drum herumreden, ich bin gekommen, um Sie um Ihre Hilfe zu bitten. Sie haben auf irgendeine Weise Macht über sie. Sie haben sie schon letzte Nacht beruhigen können. Vielleicht gelingt es Ihnen jetzt wieder.«


  »Aber was genau ist denn mit ihr?«, wollte Mona wissen. »Ist sie katatonisch, so wie früher?«


  Aus Michaels Geist konnte ich nur ein Durcheinander von Bildern auffangen. Er schien Monas Fragen überhaupt nicht zu registrieren. Ich musste mich mit seinen Worten abfinden.


  »Sterling ist jetzt bei ihr«, erklärte er, »aber er kommt nicht zu ihr durch. Heute Morgen bestand sie darauf, zu beichten. Ich rief Father Kevin. Sie waren dann für etwa eine Stunde allein. Natürlich darf er nicht sagen, was sie ihm erzählt hat. Wenn man mich fragt, ich finde, Father Kevin steht auch kurz vor einem Zusammenbruch. Man kann einen ganz normalen Priester wie Father Kevin nicht plötzlich in eine Familie wie die unsere stecken und erwarten, dass er das übersteht, erwarten, dass er seine Rolle spielt, dass er seine priesterliche Funktion ausübt. Das ist nicht fair.«


  »Michael«, unterbrach ich ihn, »wie genau verhält sich Rowan?«


  Er schien mich nicht zu hören, sondern fuhr fort: »Das Mayfair-Klinikum, ihre ganze Arbeit dort betreibt sie wie eine Besessene, das weißt du, oder zumindest wusstest du es mal«, er sah Mona an, »aber eigentlich ist sonst keinem bewusst, dass sie bis zur völligen Erschöpfung arbeitet, um nur nicht in sich hineinlauschen zu müssen, um keine innere Ruhe, kein Geistesleben haben zu müssen außer dem, das mit der Klinik zu tun hat; das ist eine Berufung, ja, großartig, aber es ist auch die totale Flucht.«


  »Eine Manie«, sagte Mona leise. Sie war tief erschüttert.


  »Richtig«, stimmte Michael zu, »Sie besteht eigentlich nur noch aus der öffentlichen Person Rowan. Die eigentliche Rowan ist zerbrochen. Oder es hängt mit den Geheimnissen des Klinikums zusammen. Und nun dieser Zusammenbruch, diese völlige Abkopplung, dieser Wahnsinn. Ist dir klar, wie viele Leute von ihrer Tatkraft abhängen? Von ihrem Beispiel? Sie hat eine Welt erschaffen, die ganz und gar von ihr abhängig ist – Familienmitglieder kommen aus allen Ecken hierher, um Medizin zu studieren, der neue Klinikflügel ist im Aufbau, da ist das Gehirnforschungsprogramm, außerdem überwacht sie vier weitere Forschungsprojekte; ich kenne nicht mal die Hälfte ihrer Aufgaben. Vergesst meine eigenen Bedürfnisse, und dann ist da all das …«


  »Was ist denn nun genau passiert?«, drängte ich ihn.


  »Letzte Nacht lag sie stundenlang auf ihrem Bett und flüsterte nur vor sich hin. Ich konnte sie nicht verstehen. Sie sprach nicht mit mir. Sie löste sich einfach nicht aus diesem Zustand, sie wollte ihr Nachthemd nicht anziehen, wollte nichts essen und nichts trinken. Ich lag neben ihr – wie Sie es mir gesagt hatten. Ich hielt sie fest im Arm. Ich sang ihr sogar vor. Das ist etwas typisch Irisches, wissen Sie, wir singen, wenn wir melancholisch sind. Das ist schon komisch – ich dachte immer, damit stünde ich allein, aber dann wurde mir klar, dass die Mayfairs das auch alle machen. Es ist das Tyrone-McNamara-Blut aus Oncle Juliens Zweig der Familie. Ich sang ihr also diese schwermütigen Lieder vor. Ich schlief dann ein. Und als ich aufwachte, war sie weg. Ich fand sie hinten im Garten auf dem Rasenstück unter der Eiche. Barfuß stand sie da draußen, in ihrem schönen seidenen Anzug grub sie dort, wo die Überreste waren.« Er schaute zu Mona. »Mit nackten Füßen stand sie da und grub mit einem der großen Gärtnerspaten. Sie redete vor sich hin, sprach von Emaleth und Lasher und verfluchte sich selbst. Als ich sie aufhalten wollte, schlug sie auf mich ein. Ich versuchte, sie daran zu erinnern, dass sie die sterblichen Reste längst hatte fortschaffen lassen; sobald das Mayfair-Klinikum fertig gestellt worden war, hatte sie ein Team losgeschickt, um die Überreste sicherzustellen.«


  »Emaleth und Lasher?«, fragte ich.


  »Ich weiß schon«, sagte Mona. »Ich war dabei, als es passierte.«


  »An dem Tag damals war sie verrückt«, erklärte Michael, »sie sagte immer wieder, dass sie in die Talamasca gehörte. Die Klinikleute untersuchten die Erde Krümel für Krümel, als wären sie Archäologen. Na, du sahst sie ja damals, und dann war da dieser Duft, unglaublich stark.«


  Mona kämpfte wieder mit den Tränen. Die beiden, die wirklich Gefangene dieser Geheimnisse waren, hatten mein ganzes Mitgefühl.


  »Erzähl weiter«, sagte Mona.


  »Ich versuchte, es ihr klar zu machen – dass sie die ganze Ecke umgegraben und alles ins Klinikum geschafft hatten. Sie schien es nicht zu verstehen. Ich sagte ihr, was sie mir damals gesagt hatte, dass es Knorpelgewebe war, von einer viel anpassungsfähigeren Gattung … dass die Stelle nicht einmal der Schauplatz eines Verbrechens war! Aber sie war wie taub. Jetzt läuft sie wie ein Tier im Käfig auf und ab und redet mit sich selbst. Sie sagt, ich wüsste nicht, wer sie sei. Das habe ich schon oft von ihr gehört. Sie fing wieder damit an, dass sie in die Talamasca eintreten, sich in den Orden zurückziehen wolle – als ob der ein Kloster wäre. Sie gehöre dahin, sagte sie. In die Talamasca. In früheren Zeiten schickte man Frauen ins Kloster, wenn sie eine Untat begangen hatten. Sie sagte, sie werde der Talamasca eine Schenkung machen, dann würden sie sie aufnehmen, sie würden die ›verrückte Wissenschaftlerin‹ aufnehmen – denn genau das wäre sie. Mona, sie glaubt nicht, dass ich sie verstehe. Sie glaubt nicht, dass ich die Kraft habe zu vergeben.«


  »Ich weiß, Onkel Michael.«


  »In ihren Augen bin ich moralisch ein Kind«, sagte Michael mit unsicherer Stimme. »Und dann sagte sie das Schlimmste überhaupt.«


  »Was?«, fragte Mona.


  »Sie sagte, dass du … tot bist.«


  Mona sagte nichts dazu.


  »Ich wiederholte mehrmals, dass es dir gut geht. Wir hatten dich ja gerade erst gesehen. Du warst gesund, du warst geheilt. Sie schüttelte nur den Kopf. ›Mona ist nicht mehr lebendig.‹ Das sagte sie.«


  Michael sah mich an und fragte: »Lestat, werden Sie mitkommen?«


  Ich war ein wenig erstaunt. Dieser Mann war im höchsten Grade intuitiv veranlagt, trotzdem sah er in mir nur das, was er sehen wollte.


  »Werden Sie mit ihr sprechen?«, bat er. »Sie hatten eine so beruhigende Wirkung auf sie, ich sah es ja mit eigenen Augen. Wenn Sie und Mona mitkommen würden? Und Quinn. Rowan hat Quinn ins Herz geschlossen. Sie achtet nicht viel auf Leute, aber Quinn hat sie sehr gern. Vielleicht, weil er Geister sehen kann, ich weiß nicht, vielleicht auch, weil Quinn und Mona sich lieben. Sie hatte ihn auf jeden Fall vom ersten Augenblick an sehr gern, als er damals kam, um Mona zu besuchen. Sie hat ihm auch immer vertraut. Aber Lestat, wenn Sie mit ihr reden würden … und Mona, wenn du mitkämest, ihr zeigen, dass du lebendig bist, zeigen, dass es dir gut geht, sie einfach in den Arm nehmen …«


  »Michael, hören Sie zu«, sagte ich, »gehen Sie jetzt bitte nach Hause. Ich muss das mit Quinn und Mona erst besprechen. Wir kommen oder rufen an, sobald wir so weit sind. Wir versichern Ihnen ehrlich, wir sind wegen Rowan sehr betroffen. Nichts ist uns im Moment wichtiger.«


  Er sank auf die Couch zurück, schloss die Augen und atmete tief durch. Er wirkte niedergeschlagen. »Ich hatte gehofft, ihr würdet jetzt gleich mit mir mitkommen«, sagte er.


  »Glauben Sie mir, wir werden uns nicht lange beraten, doch wir haben schwerwiegende Obliegenheiten. Aber wir rufen an oder kommen, so schnell es geht.« Ich zögerte. »Wir lieben Rowan«, fügte ich hinzu.


  Er stand auf, seufzte tief und ging zur Tür. Ich fragte, ob er eine Fahrgelegenheit hätte, und er murmelte, er sei mit dem Wagen hergebracht worden.


  Er schaute noch einmal Mona an. Sie war aufgestanden, aber sie hatte Angst, ihn zu umarmen, das war klar.


  »Onkel Michael, ich liebe dich«, hauchte sie.


  »Ach, mein Schatz«, sagte er, »wenn ich mein Leben noch einmal leben dürfte und einfach nur diese bewusste eine Nacht auslöschen könnte.«


  »Denk nicht drüber nach, Onkel Michael. Wie oft soll ich dir das noch sagen? Um Himmels willen, ich stieg durch das Gartenfenster ins Haus ein. Es war alles meine Schuld, von Anfang bis Ende.«


  Er war nicht überzeugt. »Ich habe dich ausgenutzt«, flüsterte er.


  Ich war völlig verblüfft.


  »Michael, auch das war Oncle Juliens Tun«, sagte Mona. »Er belegte uns mit einem Zauber. Er machte damals einen riesigen Fehler. Außerdem spielt es jetzt keine Rolle mehr, verstehst du?«


  Meine Verblüffung wuchs.


  Er schaute sie unverwandt an, die Augen leicht zusammengekniffen. Ich war mir nicht sicher: Wollte er sie deutlicher sehen – oder vielleicht eher verschwommener. Es war, als nähme er ihren Liebreiz mit ganz neuen Augen wahr.


  »Ach, du siehst wirklich gut aus«, seufzte er, »mein Schatz.« Mit einem Schritt überbrückte er den Abstand zwischen ihnen und schloss seine Arme um sie, dieser Bär von einem Mann. »Mein Liebling.«


  Ich hatte Angst.


  Sie hielten einander, Mona verschwand fast in seinen Armen. Ohne jeden Argwohn versank er in Träumereien. Sie, dieses neugeborene Wesen, fühlte sich an wie ein frischer Pfirsich.


  Schließlich riss er sich von ihr los und sagte müde, dass er zu Rowan zurückkehren müsse, und ich erklärte noch einmal, dass wir uns schon bald melden würden.


  Er betrachtete mich eine ganze Zeit lang, so, als sähe er mich plötzlich mit ganz anderen Augen, aber das lag nur an seiner Erschöpfung. Er sah in mir, was er sehen wollte, und dankte mir aufs Neue.


  »Sie beschimpfte Sie als Rasputin, aber da war sie wütend«, sagte er. »Nun, ich sage Ihnen, Lestat, Sie verfügen tatsächlich über diese Macht, aber es ist etwas Gutes. Ich kann das Gute in Ihnen spüren.«


  »Wie um alles in der Welt können Sie das spüren?«, fragte ich. Diese ehrliche Frage zu stellen gab mir ein ganz wunderbares Gefühl. Michael war wahrhaftig einer der rätselhaftesten Menschen, die ich je getroffen hatte. Und wenn man bedachte, dass er ihr Ehemann war und ich gleich beim ersten Sehen gedacht hatte, dass er für sie der perfekte Partner war.


  Er griff nach meiner Hand, ehe ich ihn davon abhalten konnte. Konnte er nicht fühlen, wie hart sie war? Dass nur eine ganz dünne Schicht Fleisch die Härte verhüllte? Ich war ein Ungeheuer. Dennoch schaute er mir tief in die Augen, als forsche er nach etwas anderem als den Todsünden, die doch in mir überwogen.


  »Sie sind gut«, bestätigte er sich selbst noch einmal. »Glauben Sie, ich erlaubte Ihnen, meine Frau in den Armen zu halten, wenn ich das nicht spürte? Glauben Sie, ich ließe es zu, dass Sie ihre Wange küssen? Glauben Sie, ich käme und bäte Sie, meine Frau zu beruhigen, wenn ich nicht wüsste, dass Sie gut sind? Fehler dieser Größenordnung mache ich nicht. Ich war bei den Toten. Sie kamen zu mir und versammelten sich um mich. Sie sprachen mit mir, sie lehrten mich vieles. Ich weiß Bescheid.«


  Ich wich nicht aus. Ich nickte und sagte: »Auch ich war bei den Toten. Sie verwirrten mich nur.«


  »Vielleicht verlangten Sie zu viel von ihnen«, sagte er sanft. »Ich denke, wenn die Toten zu einem kommen, sind sie verstümmelte Kreaturen, sie erwarten von uns, dass wir ihnen helfen, wieder heil zu werden.«


  »Ja, ich glaube, das ist wahr. Und ohne Zweifel enttäuschte ich sie. Aber ich begegnete auch Engeln, und sie verlangten zu viel von mir, und ich wies sie zurück.«


  Ein Ausdruck stummen Schreckens erschien auf seinem Gesicht. »Ja, Sie erwähnten es schon einmal. Engel. Ich kann mir nicht vorstellen, Engeln zu begegnen.«


  »Beachten Sie nicht, was ich sage. Ich spreche viel zu viel von meinen eigenen Wunden und Fehlschlägen. Man kann etwas für Rowan tun, und ich verspreche Ihnen, wir kümmern uns darum.«


  Er nickte. »Kommen Sie bitte einfach, Sie drei.«


  »Sind Sie und Rowan allein?«, wollte ich wissen.


  »Sterling Oliver ist da, aber …«


  »Das macht nichts. Er kann bleiben. Wir kommen bald. Warten Sie auf uns.«


  Er nickte mit einem schwachen Lächeln, das vertrauensvoll und dankbar und freundlich war. Dann schritt er zur Tür und ging hinaus. Ich lauschte zitternd, wie er die Treppe und dann die Einfahrt hinter sich ließ, und schloss die Augen.


  Feierliches Schweigen herrschte im Zimmer. Ich wusste, dass Quinn an der Tür stand. Ich rang heftig um Fassung. Sehr heftig. Mona weinte leise in ihr Taschentuch.


  »Mona von den tausend Tränen«, sagte ich. Aber ich kämpfte selbst gegen die Tränen. Ich siegte. »Wie konnte er mich so völlig falsch verstehen?«


  »Tat er nicht«, sagte Quinn.


  »Oh, doch«, beharrte ich. »Manchmal denke ich, die Theologen sehen das Ganze irgendwie falsch rum. Das große Problem ist nicht, zu erklären, wieso das Böse in der Welt existiert. Das Problem ist, zu erklären, wieso das Gute existiert.«


  »Das meinst du doch nicht wirklich!«, sagte Quinn.


  »Doch, ehrlich.«


  Ich fiel plötzlich in eine Art Trance, dachte an den Papst in der Basilika der Madonna von Guadalupe, wo die »Eingeborenen« mit ihrem Federkopfputz tanzten. Ich fragte mich, ob diese federgeschmückten Indios nicht noch vor zwei oder drei Jahrhunderten von den Spaniern umgebracht worden wären, wenn sie auf heiligem Boden getanzt hätten. Aber zur Hölle, es war egal. Heute würde der heilige Juan Diego alle beschützen.


  Ich schüttelte mich, um in meinem Kopf Klarheit zu schaffen. Ich setzte mich auf die Couch. Ich musste über das, was ich hier erfahren hatte, erst einmal nachdenken.


  »Also ist Michael der Vater deines Kindes«, sagte ich so sanft wie möglich.


  »Ja«, gab sie zu. Sie setzte sich neben mich und legte ihre Hand auf die meine. »Es gibt so vieles, das ich euch nicht sagen darf. Aber Rowan war damals nicht da. Rowan … Rowan tat etwas Schreckliches. Ich darf es euch nicht sagen. Aber Rowan hatte Michael verlassen. Rowan war die dreizehnte Hexe. Ich darf es nicht erzählen. Aber genau am Weihnachtstag verließ Rowan Michael.«


  »Weiter, du sprachst von Michael«, sagte ich.


  »Das war Wochen später. Das ganze Haus war dunkel. Ich stieg durchs Fenster ein. Alle nahmen an, Michael wäre krank. Er grämte sich wegen Rowan. Ich schlich mich hoch in sein Zimmer. Er war nicht krank, das wusste ich im gleichen Augenblick, als ich ihn berührte.«


  Quinn setzte sich dicht neben uns. Mir wurde klar, dass er unser Gespräch mit Michael gehört hatte. Es interessierte ihn nicht, was Mona mir gerade erzählte. Für ihn war es ein furchtbarer Schock, zu erfahren, dass Michael das Kind gezeugt hatte, von dem er selbst so wenig wusste. Aber er sagte nichts.


  »Dann legte Oncle Julien einen Zauber über uns beide«, fuhr Mona fort. »Er brachte uns zusammen, er versuchte so, Michael über den Kummer wegen Rowan hinwegzuhelfen. Es sollte Michael beweisen, dass er gar nicht krank war. Ich selbst, ich wollte es. Ich wollte es wirklich. Ich war damals wirklich eine herumstreunende Schlampe. In meinem Computer führte ich eine Liste all meiner Cousins, die ich verführt hatte. Selbst meinen Cousin Randall verführte ich, und der war, glaube ich, damals achtzig. Er hätte sich deswegen um ein Haar erschossen, weil ich erst dreizehn war und so weiter. Das war wirklich grauenhaft. Ich musste es meiner Tante Bea gestehen und sie bitten, den Notarzt zu holen … Ach, was soll’s. Ihm geht es heute gut. Kaum zu glauben. Ich sage mir einfach, dass er dank mir noch neunzig werden wird.«


  »Ja, klar«, sagte Quinn trocken. »Aber von Michael empfingst du das Kind.«


  »Ja. Das Kind, das sie mir wegnahmen.«


  »Das war es also«, sagte ich. »Dass du diese Kind-Frau zur Welt brachtest, löste diese verzehrende Krankheit aus, die sich nicht aufhalten ließ.«


  »Ja«, antwortete Mona. »Zuerst wussten wir nicht, was da los war, denn es setzte so nach und nach ein. Mir blieb noch einige Zeit. Aber wozu ist es gut, darüber zu reden? Rowan grub die Überreste unter dem Baum aus, weil sie hoffte, etwas zu finden, was mir helfen könnte. Zumindest war das mit ein Grund. Aber jetzt ist es einerlei. Was machen wir nun?«


  »Aber wer waren diese Geschöpfe, die unter dem Baum begraben lagen?«, fragte ich. »Michael nannte sie Emaleth und Lasher.«


  »Das ist Rowans und Michaels Geheimnis.« Mona blieb dabei. »Schaut, ich bin alldem entkommen, durch dich, durch euch beide. Aber für Rowan gibt es kein Entrinnen, nicht wahr? Außer durch das Mayfair-Klinikum, wo sie sich von einem Projekt ins nächste stürzt. Nein. Aber ich muss die Wahrheit von ihr erfahren. Hat sie versucht, mein Kind zu finden, oder nicht? Hat sie mich belogen?«


  »Warum sollte sie lügen?«, fragte Quinn. »Was für ein Motiv hätte sie? Mona, sieh mal, Lestat und ich können das alles nicht begreifen, wenn du uns keine Erklärungen gibst.«


  Monas Gesicht verfinsterte sich. Sie war so hübsch, dass sie einen mürrischen Ausdruck gar nicht zustande brachte, egal, welch schreckliche Gedanken sie hegte. »Ich weiß nicht«, sagte sie und warf dabei ihr Haar zurück, »ich hatte nur manchmal das Gefühl, dass Rowan, wenn sie eine davon erwischte … von diesen Mutationen, dieser Spezies … dass sie sie in der Klinik einsperren würde, bis sie sämtliche nur möglichen Tests daran durchgeführt hätte, um herauszufinden, was ihr Fleisch oder ihre Muttermilch oder ihr Blut beim Menschen bewirkt.«


  »Eine andere Gattung?«, fragte ich.


  Sie seufzte.


  »Speziell die Muttermilch hatte eine heilende Wirkung. Ich lag oft da im Dunkeln und stellte mir vor, dass meine Tochter irgendwo auf dem Gelände eingesperrt war. Es war so eine Phantasie. Rowan drängte mir immer wieder irgendein Gebräu auf, und dann bildete ich mir ein, sie hätte die Milch aus den Brüsten meiner Tochter darunter gemischt. Das hängt alles mit den besonderen Eigenschaften dieser Mutation zusammen. Aber es ist nicht mehr wichtig. Wichtig ist nur noch, dass wir Rowan helfen müssen; und außerdem muss ich immer noch die Wahrheit von ihr erfahren – wie ich es anstellen muss, meine Tochter auf eigene Faust zu finden.«


  »Du willst sie immer noch finden?«, wiederholte Quinn, als hätte er vorher nicht richtig verstanden. »Selbst jetzt, nach dem, was dir inzwischen widerfahren ist?«


  »Ja«, entgegnete Mona, »besonders jetzt. Ich bin kein Mensch mehr, nicht wahr? Wir sind uns nun ebenbürtig, ich und Morrigan, versteht ihr nicht? Morrigan wird Hunderte von Jahren leben, und ich auch! Vorausgesetzt, Rowan hat die ganze Zeit die Wahrheit gesagt – wenn sie wirklich nicht weiß, wo meine Tochter ist und ob sie wirklich noch lebt …«


  »Eine andere Spezies«, überlegte ich, »keine Mutation. Babys, die bald nach der Geburt schon zu Erwachsenen heranreifen.«


  »Das ist der Familienfluch – ich kann das jetzt nicht erklären«, protestierte Mona. »Versteht ihr nicht? Nur ganz wenige Mayfairs wissen davon. Die andern leben in seliger Unschuld! Das ist das Ironische daran. Die Familie ist so groß, sie sind alle so gut. Sie haben wirklich keine Ahnung, was passiert ist, haben nie etwas gesehen, nichts am eigenen Leibe erfahren, nichts gewusst …«


  »Ich verstehe, dass du zu ihnen hältst«, erklärte ich, »aber versteh du doch bitte, dass Quinn und du und ich nun auch eine Familie sind.«


  Sie nickte. »Ich bin eine Mayfair. Wie kann ich das ändern? Gar nicht. Selbst das Blut der Finsternis kann das nicht ändern. Ich bin eine Mayfair, und darum müssen wir zu den beiden gehen. Ich habe keine Wahl.«


  »Wusste Oncle Julien über diese andere Spezies Bescheid, als er sich Quinn zeigte, um ihm zu sagen, dass er Mayfair-Blut in den Adern hat? Fürchtete er, Quinn besäße die Gene zur Zeugung dieser Spezies?«


  »Bitte«, sagte Mona, »frag nicht mehr. So viel Schlimmes ist geschehen! Zu dem Zeitpunkt wusste Oncle Julien es, weil auch wir es wussten. Er wollte Quinn und mich voneinander fern halten. Nur war durch Morrigans Geburt mein Körper derart zerstört worden, dass es da schon keine Rolle mehr spielte. Ich konnte keine Kinder mehr bekommen.«


  Ich fragte: »Dieses Geschöpf – Morrigan hast du sie geliebt? Hatte sie Verstand? Konnte sie sprechen?«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, eines dieser Geschöpfe zur Welt zu bringen. Sie sprechen schon im Mutterleib mit dir, sie kennen dich, du kennst sie, in ihnen lebt das Wissen ihrer gesamten Art, es ist in ihre Gehirne eingebrannt …« Sie brach ab, als hätte sie einen Eid gebrochen.


  Ich legte den Arm um sie und küsste sie, strich den Schleier ihrer Haare fort, der uns trennte, und küsste sie abermals auf die Wange. Sie wurde ruhiger. Ich liebte die seidige Weichheit ihrer Haut, liebte es, wie sich ihre Lippen unter meinen Fingern anfühlten.


  Quinn sah das alles mit an, aber er verübelte es mir nicht, genauso wenig, wie Michael es mir bei Rowan verübelt hatte. Ich zog mich zurück.


  »Möchtest du, dass ich allein gehe?«, fragte ich.


  »Nein, auf keinen Fall«, rief Mona aus. »Ich will Rowan sehen. Ich will sie dazu bringen, mir alles zu sagen. Ob es wahr ist, dass mein Kind nie, wirklich nie versucht hat, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich muss es wissen.«


  »Ich glaube, ihr habt mir beide klar gemacht, was zu tun ist«, sagte ich nüchtern. »Wir werden Geheimnisse austauschen. Das wird der grobe Rahmen für unser Gespräch sein. Wir erzählen Michael und Rowan haargenau, was wir sind. Und sie erzählen uns alles über diese Kind-Frau und ob sie etwas wissen, was Mona bei ihrer Suche helfen kann. Sie sollen uns das enthüllen, was uns Mona aus Loyalität zu ihnen nicht sagen darf.«


  Mona blickte auf. Ihre Augen schienen nun wieder konzentrierter zu blicken. Ich schaute sie an und fragte: »Willst du das so, mein Liebling?«


  »Ja, schließlich ist es ja eigentlich ihre Geschichte, nicht meine.«


  »Mona, diese Geschichte hat dich beinahe umgebracht«, sagte ich. »Wie soll das dann nicht auch deine sein?«


  »Oh, ich habe mich mit Gewalt hineingedrängt. Ich war verrückt nach Michael! Und Rowan hatte ihn allein gelassen. All die langen Nächte im Krankenhaus habe ich mich gefragt – hat sie mir wirklich vergeben? Und mein Kind hatte doch gelebt und …« Sie schüttelte den Kopf und hob die Hand, wie um ein Gespenst zu bannen.


  Ich strich ihr das Haar zurück. Sie neigte sich zu mir, und ich küsste sie auf die Stirn.


  »Wir müssen hingehen, lieber Boss«, flüsterte sie. »Wir haben es Michael versprochen. Sie muss mir die Wahrheit sagen!«


  »Das ist doch völlig verkehrt«, meldete sich Quinn. Er schüttelte den Kopf; ihm gefiel diese Idee überhaupt nicht. Auf Blackwood Farm kannte niemand Quinns Geheimnis. Selbst seine kluge Tante Queen war in dem Glauben gestorben, Quinn sei noch ihr unschuldiger Junge.


  »Aber nur so kann man Rowan ihre geistige Gesundheit bewahren«, sagte ich. »Sie weiß Bescheid, aber da sie es nicht sicher weiß, wird das an ihr nagen, sie wird davon besessen sein, und wegen ihres Bandes zu Mona werden sie und Michael nie Ruhe geben. Der Schaden ist nun einmal angerichtet. Reparieren kann ihn nur die Wahrheit, egal wie.«


  »Du hast Recht«, stimmte Mona zu. »Aber dieses Band wird auch zu euch geknüpft werden, wenn sie dir und Quinn von den Taltos erzählen, wenn sie euch ins Vertrauen ziehen, euch erzählen, was nicht einmal alle Mayfairs wissen, und möglicherweise kann uns dieses Band irgendwie alle retten.«


  Taltos.


  Das war also der Name dieser Spezies. Das war die Bezeichnung des Geschöpfes mit dem merkwürdigen Duft und dem Grab hinten im Garten, das war das Geheimnis des absterbenden, unfruchtbaren Schoßes.


  »Michael und Rowan haben offensichtlich eine ganze Wagenladung schrecklicher Geheimnisse«, sagte ich, »dann schaffen sie es auch, ein weiteres zu bewahren. Und die uneingeweihten Mayfairs werden Mona schon noch aufnehmen. Dann muss sie kein Schattendasein führen, sondern kann kommen und gehen wie du, Quinn. So wird es sich einrichten lassen.«


  Quinn betrachtete mich stumm und respektvoll. Dann fragte er: »Du liebst Rowan?«


  »Das spielt so oder so keine Rolle«, sagte ich.


  Mona wandte sich mir rasch zu, das Blut stieg ihr heiß in die Wangen, ihre Augen flackerten.


  Intensiver, qualvoller Moment. Warum hatte meine Seele nicht für jedes Leben, das ich je genommen hatte, eine harte Schale angesetzt? Ich sprach mit der Zunge eines Sterblichen.


  »Wir gehen zu ihnen, um Rowan zu retten, oder?«, sagte ich. »Quinn, bestell einen Wagen, ja?«


  Ich ließ sie allein und trat hinaus auf den hinteren Balkon. Wind war aufgekommen. Die Bananenstauden tanzten vor der Ziegelmauer. Ich konnte im Dunkeln die weißen Rosen sehen. In mir brannte ein verbotenes Feuer. »›Eine Blume zu Saron und eine Rose im Tal‹«, flüsterte ich. »›Du bist allerdings schön, meine Freundin, und ist kein Flecken an dir.‹« Wie ehrfürchtig der Wind die fremd klingenden Worte mit sich nahm.


  Ich hätte den längeren Weg vorgezogen – einen Spaziergang durch die Straßen, die schmalen und die breiten, mit den wie Mäulern offenen Straßenbahnwagen, die unter lautem, metallischem Rattern durch die Chrondelet Street fuhren, der Anblick der Krüppeleichen unten auf der St. Charles Avenue, die welkenden Blüten im Garden District und das schimmernde Moos auf den Ziegeln. Aber dazu war keine Zeit, außer in meiner Erinnerung. Mein Herz pochte laut. Und Quinn hielt tief in seinem Inneren über mein Herz Gericht.


  »Wisst ihr«, sagte Mona, während wir am Bordstein standen und auf die Limousine warteten, »ich habe das Haus an der First und Chestnut Street seit zwei Jahren nicht gesehen. Als damals der Krankenwagen kam, dachte ich, ich wäre in ein oder zwei Wochen wieder zurück, wie vorher auch immer. Hmmm. Ich frage mich, ob Oncle Julien in den alten Zimmern umgeht.«


  Nein, Schatz, dachte ich, sprach es jedoch nicht aus. Er steht da drüben auf der Straße, der verrufene Geist, uns gegenüber, im Schatten eines Ladens, der schon für die Nacht geschlossen hat, und starrt mich wütend an. Zur Hölle mit dir! Aber wer weiß, möglicherweise begleitet er uns ja.


  Kapitel 15


  Liebe. Was wissen wir schon über die Liebe eines anderen Menschen? Je mehr man selbst liebt, desto besser kennt man das ausgebrannte Gefühl verlorener Liebe, und desto tiefer schweigt man als Unwissender angesichts der geistigen Versklavung eines anderen.


  Da war es, das Haus, das Quinn vor Jahren beschrieben hatte, als er dort an einem Sommertag seine geliebte Mona treffen wollte; das Haus mit den Myrtensträuchern, die sich gegen die schwarzen Gitterstäbe drängen, mit den beiden berühmten Eichen, die Wache halten und ihre sich aufwölbenden Wurzeln durch das geborstene Pflaster schieben.


  Weiße Säulen über beide Etagen, unter dem Vorbau des seitlich angebrachten Portals ein Schaukelstuhl, gusseiserne Geländer, übergossen von üppigen Girlanden blühender Schlingpflanzen. Und der große, verschwiegene Garten, der sich seitwärts am Haus entlangzieht und nach hinten in intimem, verstecktem Dunkel verschwindet. Und diese Bucht war es, damals in Sonnenlicht getaucht, in die der junge Quinn von Oncle Julien gelockt worden war, wo er von ihm erfuhr, dass er Mayfair-Gene besitze und dass er Mona niemals heiraten dürfe. Manche Geister geben einfach nie auf! Weit hinten erspähte ich das glitzernde Wasser des Swimmingpools und was jenseits davon sonst noch folgen mochte, vielleicht das Grab der mysteriösen Taltos?


  Als der vertrauensvolle Michael uns mit erleichtertem Lächeln in den aus zwei zusammengelegten Räumen bestehenden Salon führte, erspürte ich sofort einen verräterischen Duft. Fremde Spezies. Schwach, aber wirklich. Mona fing ihn auch auf, rümpfte die Nase mit dieser raschen, kaum wahrnehmbaren vampirischen Bewegung.


  Welch ein Raum!


  Hohe Spiegel über einem Doppelkamin aus weißem Marmor. Spiegel an den beiden Längswänden vervielfachten den langen, dämmrigen Salon mit seinen Kronleuchtern ins Unendliche. Aubusson-Teppiche, ja; und die Einrichtung – nicht ausgefallen, aber elegant – hob die baulich angelegte Teilung der Räume dadurch auf, dass unter dem hohen Rundbogen zwischen den beiden Zimmern eine große Sitzgruppe platziert war, und dahinter unter einem vornehmen Staubschleier der große schwarze Bösendorfer-Flügel. An den Wänden Ahnenporträts, denn was sonst hätten sie sein können – eine gestrenge Frau mit schwarzem Haar in stattlichem Reitkleid, und auf dieser Seite, na, wer wohl? Mit glühenden Augen und einem Lächeln, das ich selbst bisher an ihm noch nicht zu sehen bekommen hatte, Monsieur Julien Mayfair, natürlich, und die hohe deutsche Standuhr mit ihrem schwingenden Pendel tickte getreulich.


  Geraschel, als wäre das Haus voller Geister. Flüchtiger Blick aus den Augenwinkeln auf den echten, hassenswerten Julien. Michael, er wandte sich um. Julien plötzlich auf der anderen Seite und ein scharfer Klang wie vom Taft eines altmodischen, bodenlangen Kleides. Abermals wandte Michael sich um, murmelte: »Wo sind sie?«


  »Sie mögen uns nicht«, sagte ich.


  »Sie sind nicht für unsere Entscheidungen zuständig!«, sagte Michael wütend.


  Diese Gefühlsregung sah ich zum ersten Mal bei ihm. Sie kam und verflog sofort wieder. Ephemer – war das das Wort dafür?


  »Wer?«, fragte Mona. »Was meint ihr?« Sie schüttelte ihren ganz privaten Bann ab. Emotionen trübten ihren Blick. Sie hatte hier gelebt, hatte es geliebt, war herausgerissen worden, hatte es verloren, den Todeshauch im Nacken gespürt, war wieder daheim – und Treffer!


  Muss ich ihre Gedanken lesen, um das zu wissen? Nein. Ich lese es in Quinns Augen, und er, Abkömmling eines großen Hauses, fühlt sich hier wundersam getröstet, sosehr er auch fürchtet, die Liebe des gesamten Mayfair-Clans zu verlieren, so, als stürzten sie sich auf uns, als rückten sie, wie in einem schlechten Film, schon mit Fackeln in den Händen über die sich steil bergan windende Straße heran.


  Michaels blaue Augen hefteten sich auf mich. Er war zermürbt, aber immer noch unglaublich stark, stolz auf dieses Haus und vage erfreut über die Art, wie ich es betrachtete.


  »Ich habe es verputzt, gestrichen, neue Leitungen verlegt, die Böden geschliffen und lackiert.« Unterschwellig grollendes Murmeln. »Diese handwerklichen Arbeiten habe ich drüben im Westen gelernt, und während ich dort lebte, ging mir dieses Haus nie aus dem Sinn. Ich hatte als kleiner Junge immer daran vorbeigemusst, vergaß es nie und hatte mir natürlich nie träumen lassen, dass ich hier je der Hausherr sein würde (er kicherte), das heißt, soweit man hier Hausherr sein kann, dieses Haus hat nämlich eine Herrin, oder sogar zwei, und eine Zeit lang, eine Weile …« Er verlor den Faden. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Bibliothek.«


  Ich folgte ihm langsam. Kraftvoll, mit dem Trällern geflügelter Geschöpfe und dröhnendem Froschgesang, drängte der nächtliche Garten gegen die Fenster.


  Ein enger Flur, hochragende Wände. Eine bösartige Treppe, zu steil, zu lang. Wieder der fremdartige Duft. Aber mehr noch der Geruch nach menschlichem Tod. Wieso spürte ich das? Meine Hand berührte den Knauf des Geländers, von dort kam es. Ein Mensch stürzt hinab … Treppen, dem Wort »kopfüber« nachgebaut. Diese Türen, wie Tempelpforten streben sie als Protest gegen die häusliche Enge empor.


  »… 1868 erst angebaut«, sagte Michael, »alles in diesem Zimmer ist etwas kleiner, aber die beste Stückarbeit im ganzen Haus.« Ein Wall von Büchern, altes Leder.


  »O ja«, sagte ich, »eine herrliche Decke. Diese winzigen Gesichter da oben in dem Stuckmedaillon …«


  Mona umrundete den Raum, der rote Teppich dämpfte ihre Absätze; sie ging zu dem hohen Fenster, das sich auf die kleine seitliche Veranda öffnete, und schaute hinaus, als wollte sie die Welt draußen durch diese Spitzengardinen beurteilen. Spitzenstores mit Pfauenmuster. Plötzlich wirbelte sie herum und sah Michael mit festem Blick in die Augen.


  Er nickte. Aufblitzen von Erinnerungen. Etwas bedrohte sie, etwas Furchtbares, etwas Tödliches war zu diesem Fenster gekommen. Choräle von Tod und Sterben. Der Familiengeist, zu Fleisch und Blut geworden. Verweigerung. Rasch. Rowan wartet. Rowan fürchtet sich. Rowan ist ganz nah.


  »Komm her, Schatz«, sagte er zu Mona. Klang ich auch so vertraulich, wenn ich sie so nannte? Ich hatte den kurzen Impuls, den Arm um sie zu legen, nur um meinen Besitzanspruch kundzutun: Mein Zögling, mein Baby. Schäm dich.


  Das Esszimmer war ein perfektes Quadrat mit einem runden Tisch in der Mitte. Chippendale-Stühle. Ringsum Wandmalereien mit Szenen aus der Blütezeit einer Plantage. Ein anderer Kronleuchter, doch ich kannte die Bezeichnung dafür nicht. Er spendete gedämpftes Licht, wie von vielen Kerzen.


  Rowan saß allein an dem Tisch, auf dessen polierter Oberfläche sich ihr Gesicht perfekt spiegelte.


  Sie trug einen dunkelroten Hausmantel mit seidenen Aufschlägen, der mit einem Gürtel zusammengehalten wurde, sehr maskulin, sah man davon ab, dass sie mit ihrem pikanten, ungeschminkten Gesicht und den schmalen Schultern ein ausgesprochen feminines Geschöpf war. Ein weißes Nachtgewand blitzte darunter hervor. Ihr unscheinbares Haar verblasste gegenüber den großen grauen Augen und dem jungfräulichen Mund. Sie starrte mich an, als kennte sie mich nicht. Die riesige Last des Wissens hinter ihren Augen ließ sie wie blind erscheinen.


  Dann schaute sie zu Mona. Sie sprang auf, ihr rechter Arm schoss vor, der ausgestreckte Finger spitz wie ein Dolch: »Pack sie!«, flüsterte sie heiser, so, als verschlösse sich ihr die Kehle. Sie hastete um den Tisch, mit keuchendem Atem sagte sie: »Wir werden sie unter dem Baum begraben! Hörst du, Michael? Pack sie, sie ist tot, siehst du das nicht? Pack sie!« Sie rannte auf Mona zu, und Michael, völlig untröstlich, fing sie in seinen Armen auf. »Ich begrabe sie eigenhändig«, sagte sie. »Hol die Schaufel, Michael.« Dann ein heiserer, hysterischer, erstickter Schrei.


  Mona biss sich heftig auf die Lippen und drückte sich in eine Zimmerecke, ihre Augen funkelten. Quinn bemühte sich, sie festzuhalten.


  »Wir machen das Loch richtig tief«, sagte Rowan grübelnd, ihre zarten Brauen hochgezogen. »Wir begraben sie so tief, dass sie nie wieder hervorkommen kann! Siehst du nicht, dass sie tot ist? Hör nicht auf sie! Sie ist tot. Sie weiß, dass sie tot ist.«


  »Du wünschst dir, ich wäre tot«, schluchzte Mona. »Du bist so abscheulich!« Ihr Zorn leckte aus ihr hervor wie eine große, feurige Zunge. »Du abscheuliches, verlogenes Etwas. Du kennst den Mann, der meine Tochter mit sich nahm! Du wusstest die ganze Zeit schon Bescheid! Du hast es zugelassen. Du hasst mich wegen Michael. Du hasst mich, weil es Michaels Kind ist! Du hast zugelassen, dass der Mann mein Kind fortholte.«


  »Mona, hör auf!«, sagte ich.


  »Schatz, bitte, meine Liebe, bitte!« Michael flehte Rowan unseretwegen an, aber auch um seines eigenen erschöpften, irritierten Selbst willen, wobei er sie, die an seinen Armen zerrte und kratzte, mühelos festhielt.


  Ich ging zu ihr, löste sie aus den Armen ihres ihr rechtmäßig angetrauten Gatten, hielt sie fest und schaute ihr in die starrenden, wahnsinnigen Augen. Ich sagte: »Ich tat es, weil sie im Sterben lag. Lasten Sie mir diese Sünde an.«


  Sie sah mich, sah mich wirklich. Ihr Körper wurde steif wie ein Stück Holz. Michael, der hinter ihr stand, glotzte. »Sie beide«, fuhr ich fort, »konzentrieren Sie sich! Ich werde lautlos zu Ihnen sprechen.«


  Ein Thema alter Sagen, volkstümliche, vom Aberglauben geprägte Namen, Jäger der Nacht, auf ewig vom Tageslicht ausgeschlossen, leben von Menschenblut, jagen einzig die Übeltäter, nähren sich von vergeudeten Leben, sofern es so etwas gibt, gedeihen seit Urzeiten inmitten der Menschheit, können für Menschen gehalten werden, der Körper wird durch Das Blut umgewandelt und nach und nach perfektioniert. Quinn, Mona, ich. Sie haben Recht, Sie sehen es, Mona ist tot, aber nur tot für ein Leben als Mensch. Ich habe diesen Zauber gewirkt, ihr das Leben spendende Blut zu trinken gegeben. Akzeptieren Sie es, es ist geschehen. Es ist unumkehrbar. Es ist mein Werk. Ein sterbendes Mädchen, das nur noch aus Schmerz und Angst bestand, konnte unmöglich einwilligen. Auch ich willigte vor zwei Jahrhunderten nicht ein. Auch Quinn hat es nicht gewollt. Vielleicht willigt niemand wirklich darin ein. Es war meine Überzeugungskraft, meine Macht. Lasten Sie die Sünde mir an. So lebt sie also! Sie jagt nach üblem Blut. Aber sie ist wieder die alte Mona. Sie ist ein Geschöpf der Nacht und am Tage vor der Sonne verborgen. Ich bin der Schuldige. Geben Sie mir die ganze Schuld.


  Ich verstummte.


  Rowan schloss die Augen, sie keuchte, als müsste sie einen tief in ihren Lungen steckenden, unsichtbaren Klumpen hervorstoßen. »Kind des Blutes«, hauchte sie. Sie lehnte sich gegen mich. Ihre linke Hand wanderte zu meiner Schulter und krallte sich darin fest. Ich hielt sie an mich gedrückt, meine Finger schoben sich tastend in ihr Haar.


  Michael senkte den Blick, als wollte er, nachdem sich das Fenster geschlossen hatte, allein und ungestört nachdenken. Er wirkte hilf- und haltlos und überließ Rowan ganz mir, aber meine Enthüllungen waren alle zu ihm gedrungen und tief in ihn eingesunken; er wirkte matt und traurig.


  Mona ging zu ihm, sie schob sich in seine Arme, und er nahm sie ungemein sanft und zärtlich darin auf. Er küsste ihre Wangen, als habe sich ihm durch die Wahrheit die Keuschheit ihrer Gemeinschaft in ihrem ganzen Ausmaß erschlossen. Er küsste ihren Mund und ihr Haar.


  »Mein Kleines, mein Liebling«, sagte er, »mein hübsches Mädchen, mein kleines Genie.« Vor einer halben Stunde hatte er sie beinahe genauso umarmt, doch diesmal verstand ich, was vorging. Das Wissen um ihren neuen Zustand arbeitete in ihm und veränderte nach und nach die Art und Weise, wie er sie berührte. Er fühlte Lust, ja, sie war ihm angeboren, war über lange Jahre genährt worden, konkrete, kraftvolle Lust, die einfach Teil seiner Veranlagung war, seiner Träume, aber er fühlte sie nicht für Mona. Sechs Jahre hatte er sich um Mona gesorgt, das war Strafe genug für diese Lust gewesen, und nun war er durch diese abnorme Wahrheit im Stande, das Mädchen aufs Neue unbeschwert streicheln und herzen, Kosewörter flüstern zu können, ihr Haar mit den Händen glatt zu streichen, ja, sie war nun wieder bei ihm, der ihr Kind gezeugt hatte und damit ihren Tod.


  »Wie der Taltos«, murmelte Mona. Sie schenkte ihm ein süßes, herzhaftes Lächeln. Unerschrockene Jugend. Bestimmt sah er hier in dem dämmrigen Zimmer ihre schimmernde Haut wesentlich deutlicher, sah den unnatürlichen Glanz ihrer Augen und die Fülle des roten Haars, das ihr strahlendes Gesicht umrahmte.


  Sie bemerkte nichts von seiner Traurigkeit, seinem ungeheuren Schmerz, denn er löste sich sehr taktvoll und zart von ihr, zog einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch. Er beugte sich vor und fuhr sich mit den Händen durch das Haar.


  Quinn nahm den Stuhl ihm gegenüber, und dann setzte Mona sich stumm an Quinns Seite. Und da saßen sie nun.


  Ich stand immer noch da und hielt Rowan im Arm. Wo war meine Lust, der wilde Sturm des Blutes, der das ganze Verlangen, alles zu wissen, in sich aufzusaugen, festzuhalten, zu besitzen, zu töten, zu lieben, in seinen Strudel reißt? In mir tobte ein alles ertränkendes Unwetter. Doch ich bin so ungeheuer stark. Das ist doch eine Tatsache, nicht wahr? Und wenn man jemanden liebt, wie ich Rowan liebe, dann strebt man nicht danach, ihn zu verletzen. Niemals. Die trivialen Vorgänge in meinem Herzen werden in aller Stille ausgebrannt. In Demut, weil ich das fühlen, erfahren und es sorgsam in meiner Seele bewahren durfte.


  Ich schmiegte meine Daumen an Rowans Wangen, hob ihr Gesicht an, eine Geste, die ich nicht ertrüge, fügte man sie mir zu, aber ich tastete mich vor und war bereit, die Hände fortzunehmen, wenn sie den geringsten Widerwillen gezeigt hätte. Sie sah mich jedoch nur mit stummem Verständnis an. Ihr gesamter Körper gab mir nach, und ihre Hand, die meine Schulter umfasst hatte, schloss sich warm um meinen Nacken.


  »Und so«, sagte sie mit ihrer bemerkenswerten, volltönenden Stimme, dieser tiefen, warmen Stimme, »haben wir Mayfairs, die dem inneren Zirkel angehören, ein weiteres sakrosanktes Geheimnis; eine weitere Rasse Unsterblicher ist zu uns gekommen.«


  Sacht und zart schlüpfte sie aus meiner Umarmung, und nach einem verstohlenen Kuss auf meine Hand ging sie zu Michael, legte ihm die Hände auf die Schultern und schaute dann zu Mona hinüber. Sie fuhr fort: »Und ich werde aus dieser Gnosis aufwachen und werde sie im weiteren Verlauf … ja, im entscheidenden Verlauf werde ich sie schützen, werde diese Wahrheit schützen und mich wieder meiner Welt zuwenden, die mich unbedingt braucht, denn nur aus dem Grund habe ich sie erschaffen.«


  »Schatz, du bist wieder bei dir«, flüsterte Michael.


  Sie war das Geschöpf, das ich anbetete.


  Und als unsere Augen sich trafen, sah ich ihr vollkommenes Erkennen, sah einen so tiefen Respekt vor und völliges Verstehen meiner Hingabe für sie, dass ich in dem wogenden Schweigen keine Worte dafür fand.


  Und so erhebt die Poesie ihr Haupt und greift über das Prosaische hinaus. Du bist schön, meine Freundin, schrecklich wie Heerscharen, wende deine Augen von mir, denn sie verwirren mich, meine Schwester, liebe Braut, du bist ein verschlossener Garten, eine verschlossene Quelle, ein versiegelter Born.


  Kapitel 16


  Warum liebte ich sie so sehr? Bestimmt liest jemand diese Seiten und fragt: Was an ihr war so liebenswert? Was war es, das ausgerechnet dich dazu brachte, sie so sehr zu lieben? Dich, der Männer und Frauen geliebt hatte, ein Vampir, der unschuldige Seelen vernichtete, was brachte dich dazu, so zu lieben? Du, der mühelos die Zuneigung aller auf sich zog, der stets und immer seinen verheißungsvollen, verletzenden Charme zur Schau stellte – warum liebtest du sie?


  Was soll ich sagen? Ich wusste nicht, wie alt sie war. Ich kann es hier nicht niederschreiben. Ich kann ihr Haar nicht anders beschreiben, als dass es gerade abgeschnitten war und die Spitzen sich nach innen bogen, und ihr Gesicht war noch glatt, ohne eine Spur der Falten, die das Alter bringt, und ihre Figur knabenhaft.


  Doch solche Einzelheiten erfasst man erst, nachdem man sich im brodelnden Sog der Gefühle diese Liebe eingestanden hat. In sich und an sich sind sie bedeutungslos. Außer, man glaubt, dass eine so starke Frau es in der Hand hat, die Züge ihres Gesichts, den Bogen ihrer Brauen, ihre gerade Haltung, die freimütigen Gesten, den Fall ihrer Haare, die Länge und den Klang ihrer Schritte selbst zu formen – dann bedeuten sie wahrscheinlich alles.


  Neben Mona mit ihren flammend roten Haaren hatte sie die Farbe von Asche, eine Frau wie mit dem Kohlestift gezeichnet, mit geschlechtslosem, durchdringendem Blick und einer so ungeheuer großen Seele, dass sie jede Faser ihres Körpers auszufüllen und daraus bis in die Unendlichkeit zu strahlen schien, und ihr Allgemeinwissen war derart umfangreich und tief, dass sie jeden anderen Menschen klein erscheinen ließ.


  Man stelle sich diese Isolation vor.


  Sie sprach nicht herablassend mit den Leuten. Sie sprach einfach gar nicht mit ihnen. Nur Gott wusste, wie vielen Menschen sie das Leben gerettet hatte. Und nur sie wusste, wie viele Menschen sie getötet hatte. Im Mayfair-Klinikum stand sie erst am Anfang der Erfüllung ihrer gewaltigen Träume. Es war eine große, Tag und Nacht und Jahr um Jahr arbeitende Heilungsmaschine. Doch wodurch Rowan in Gang gehalten wurde, das waren die bislang nicht öffentlich gemachten Projekte, für die sie das Geld, das Wissen, die laserscharfe Vision, den Mut und die persönliche Energie einsetzte.


  Was hing drohend über dieser gewaltigen Persönlichkeit, die für sich selbst trotz Tragödien und Familienerbe das perfekte Ziel gefunden hatte? Ihr geistiger Zustand. Wie andere Menschen dem Alkohol, so gab sie von Zeit zu Zeit dem Wahnsinn nach, und wenn sie in diesem Rausch vor ihren grandiosen Plänen floh, versank sie in Erinnerungen und Schuldgefühlen, kam ihr jedes Urteilsvermögen, jeder Sinn für Proportionen abhanden, und sie murmelte Geständnisse von Unwürdigkeit und unausgegorenen Fluchtversuchen, die sie auf ewig von all ihren Erwartungen abkapseln würden.


  Deshalb betrachtete sie jetzt, in diesem kostbaren Moment, einen gesunden Geist als ihren persönlichen Zustand der Gnade, und in mir sah sie den Dämon, der ihr diese Gnade zurückgegeben hatte.


  In ihren Augen verband ich diese beiden Welten miteinander, und das bedeutete für sie, dass sie es auch schaffen konnte.


  Kind des Blutes.


  Sie hatte ein leidenschaftliches Verlangen nach mir. Nach allem, was mich insgesamt ausmachte – das heißt, nach all dem, was sie bei unseren drei Begegnungen erspürt hatte und von dem sie nun sowohl durch mein Bekenntnis als auch durch ihre Sinneseindrücke wusste, dass es wirklich war. Sie wollte mich ganz und gar. Das Verlangen wurzelte in all ihren geistigen Kräften, setzte sich vollkommen über ihre Liebe zu Michael hinweg und löschte sie aus. Das wusste ich. Wie hätte ich es nicht wissen können? Aber sie hatte nicht die Absicht, ihrem Gefühl nachzugeben. Und ihre Willenskraft? Die war eisern. Auch Eisen kann man mit dem Kohlestift zeichnen, nicht wahr?


  Kapitel 17


  »Dieses Geheimnis dürft ihr niemandem preisgeben«, sagte Mona. Ihre Stimme bebte. Sie klammerte sich fest an Quinns Hand. »Wenn ihr es für euch behaltet, kann ich vielleicht irgendwann auch mit dem Rest der Familie zusammentreffen. Zumindest eine Zeit lang mit ihnen verkehren, so wie Quinn es auf Blackwood Farm hält. Es gäbe mir Zeit, langsam Abschied zu nehmen. Was meintest du, als du mich Kind des Blutes nanntest?«


  Rowan sah sie quer über den runden Tisch hinweg an. Dann warf sie mit plötzlicher, sachlicher Ungeduld den dicken purpurnen Hausmantel ab und trat daraus hervor wie aus einer geborstenen Muschel, eine angespannte Gestalt im ärmellosen weißen Baumwollnachtkleid.


  Sie hielt den Kopf leicht geneigt. »Gehen wir hinaus«, sagte sie mit ihrer sanften, tiefen Stimme, die jetzt wieder selbstbewusster klang. »Gehen wir dahin, wo die anderen begraben wurden. Sterling ist dort. Mir war dieser Ort immer schon lieb. Unterhalten wir uns im Garten weiter.« Sie ging voran, und erst jetzt bemerkte ich, dass sie barfuß war. Ihr Saum streifte knapp den Boden.


  Michael erhob sich vom Tisch und folgte ihr. Seine Augen schienen uns auszuweichen. Er holte Rowan ein und legte den Arm um sie. Mona folgte ihnen ohne Zögern. Wir gingen durch den klassischen Anrichteraum eines Butlers mit Vitrinenschränken voll mit buntem Porzellan, dann durch eine moderne Küche und durch die Terrassentüren über lackierte Holzstufen hinab auf einen weiten, mit Platten belegten Innenhof. Vor uns lag der große achteckige Swimmingpool mit seinem unterirdischen Lichtermeer und dahinter eine geräumige, altehrwürdige Umkleidekabine.


  Die Gartenbeete, die von tropischen Pflanzen überquollen, waren mit Kalksteinbalustraden eingefasst, und unversehens war die Luft vom starken Duft des nachtblühenden Jasmins erfüllt.


  Zu unserer Linken neigten sich die dichten Zweige eines Regenbaumes über uns, und die Zikaden sangen laut in den vielen dicht an dicht stehenden Bäumen. Kein Verkehrslärm drang von draußen hier herein. Selbst die Luft schien segensreich.


  Mona atmete tief ein, sie lächelte und schüttelte ihr Haar aus, dann schmiegte sie sich in Quinns beruhigende Arme, dabei murmelte sie so schnell, dass es wie das Flügelschlagen eines Kolibris klang: »Es ist alles genau wie früher – so schön, noch schöner, als ich es in Erinnerung habe. Nichts hat sich verändert.«


  Rowan blieb stehen und schaute zu den vorbeiziehenden Wolken auf, als wolle sie Mona Zeit lassen, das alles in sich aufzunehmen. Für eine Sekunde funkelte sie mich an. Kind des Blutes. Ein ganzer Ordner voller Fakten. Dann sah sie Mona an. Dann wieder die Wolken. »Wer würde dies hier verändern wollen?«, antwortete sie ihr sanft mit ihrer leisen, melodischen Stimme.


  »Wir sind nur die Hüter«, sagte Michael. »Irgendwann, wenn wir schon längst dahin sind, werden andere Mayfairs hier leben.«


  Gemeinsam blieben wir abwartend stehen, Quinn sehr beunruhigt, Mona glückselig. Ich forschte nach dem Geist Juliens. Nirgends zu spüren. Zu riskant hier für ihn, wo Michael ihn sehen könnte.


  Von links kam uns aus einem schwarzen, schmiedeeisernen Tor Sterling entgegen, wie stets ganz Gentleman im maßgeschneiderten Leinenanzug, doch er war seltsam still, und Rowan ging furchtlos mit ihren nackten Füßen weiter, dabei wies sie zu dem Gartenteil hinüber, aus dem Sterling gerade gekommen war.


  Sterlings Augen hefteten sich auf Mona, forschten rasch nach Wissenswertem, und dann ging er hinter Rowan und Michael den Weg zurück.


  Wir anderen folgten ihnen, hinein in eine andere Welt, abseits vom Maßwerk italienischer Balustraden und pedantisch rechtwinkliger Steinplatten.


  Hier wurde alles von wild wucherndem Elefantenohr und Bananenstauden beherrscht, und unter einer großen, alten Eiche dehnte sich eine weite Rasenfläche aus, darauf ein Tisch und modern geformte Stühle aus Schmiedeeisen, die vermutlich bequemer waren als die antiken Stücke in meinem Garten. Dem Tor gegenüber begrenzte eine hohe Ziegelmauer diesen Teil des Gartens, eine Eibenhecke verbarg ihn vor dem Carport zur Linken, und rechts schloss ihn ein altes, zweistöckiges Dienstbotenquartier von der Außenwelt ab, wobei das Gebäude selbst größtenteils durch dichtes Ligustergebüsch unseren Blicken entzogen wurde.


  Dort in dem Dienstbotentrakt war jemand, schlief, träumte. Eine ältere Person. Nichts Aufregendes.


  Nasse Erde, Blumendüfte, Laub raschelt in der feuchten Sommerluft, nächtlicher Stimmenchor, der Geruch des Flusses, nur acht Straßen weiter über dem irischen Viertel, wo das Pfeifen eines Zuges die Nacht durchschnitt und dem fernen Rumpeln der Güterwaggons vorauseilte.


  Plötzlich verstummten die Zikaden, doch die Baumfrösche sangen lautstark, und dann waren da noch die Nachtvögel, die nur ein Vampir hören konnte.


  Schwache Lampen entlang dem zementierten Pfad spendeten recht kümmerliches Licht. Weitere solche Lichter verloren sich in den Tiefen des Gartens. Zwei Scheinwerfer, die hoch oben in den Eichen angebracht waren, breiteten sanfte Helligkeit über die Szene. Was den Mond betraf, nun, er war zwar voll, jedoch von einem rosa Wolkenschleier verhüllt, sodass wir in blasser, rosiger, durchscheinender Dunkelheit standen, umgeben von dem lebendigen, balsamisch duftenden Garten, der sich mit unzähligen kleinen Mäulern von uns zu nähren suchte.


  Als ich den Rasen betrat, stieg mir ganz schwach der Duft dieser fremden Spezies in die Nase, der Duft, den Quinn einst gerochen hatte, als er, ein Jüngling noch, von Juliens Geist hierher geführt worden war. Ich sah, dass der Duft auf Mona mit ihren sensibilisierten Sinnen wie ein Schlag wirkte. Sie richtete sich wie angewidert auf, dann atmete sie tief ein. Quinn beugte sich zu ihr und küsste sie.


  Sterling spielte den Gastgeber und gruppierte die Stühle um den Tisch herum. Er versuchte, sein Staunen zu verbergen, wenn er Mona ansah. Das Wunder, Quinn als Vampir zu sehen, war ihm schon einmal, unter Furcht einflößenden Umständen, widerfahren, und dann später wieder, in jener Nacht, als wir ihm berichteten, dass Merrick Mayfair nicht mehr war. Aber Mona … er konnte es nicht völlig in sich verschließen.


  Rowans schneeweißes Gewand schleifte durch den Schmutz, doch sie kümmerte sich nicht darum, sie murmelte vor sich hin. Oder sang sie? Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, noch konnte ich einzelne Worte oder eine Bedeutung heraushören. Michael starrte die Eiche an, als spräche er mit ihr. Dann zog er sein zerknittertes weißes Jackett aus und hängte es über eine Stuhllehne, aber immer noch stand er vor dem Baum, als wäre er dabei, einen Monolog zu halten. Er war ein großer, breiter Mann, von wunderbarer Statur.


  Sterling führte Mona zu ihrem Stuhl und bat Quinn, sich neben sie zu setzen. Ich wartete auf Rowan und Michael.


  Plötzlich wandte Rowan sich mir zu, schlang ihre Arme um mich und presste sich so dicht an mich, wie es einer sterblichen Frau nur möglich war – ach, so viel göttliche Seide und Weichheit; wie im Fieber flüsterte sie unverständliche Worte, während ihre Augen hastig über mich hinwegflogen, während ich stockstill stand, mit rasend klopfendem Herzen. Und dann begann sie mich mit ihren Handflächen von oben bis unten abzutasten, mein Gesicht, mein Haar, griff nach meinen Händen und verflocht ihre Finger mit den meinen. Zuletzt presste sie meine Hand zwischen ihre Beine, riss sich dann schaudernd von mir los und schaute mir tief in die Augen.


  Ich war nahe daran, den Verstand zu verlieren. Hatte jemand eine Ahnung von dem rasenden Sturm, der in mir tobte? Ich verschloss den Schrein meines Herzens. Ich strafte es. Ich hielt stand.


  Währenddessen hatte Michael nicht einmal zu uns hergeschaut. Irgendwann hatte er sich niedergesetzt, den Rücken der Eiche, das Gesicht Mona und Quinn zugewandt, und redete mit Mona, in diesem beruhigenden väterlichen Singsang sagte er ihr, wie süß und hübsch und dass sie sein liebes Töchterchen sei. Das alles konnte ich aus dem Augenwinkel sehen, und schließlich hielt aus purer Schwäche das Schloss in meinem Innern nicht mehr stand, und alles brach hervor. Ich zog Rowans nachgiebigen Körper in meine Arme, küsste ihre Stirn, die feste, liebliche Haut ihrer Stirn, und zuletzt ihre widerstandslosen Lippen; dann ließ ich ihre Arme los und sah zu, wie sie auf den Stuhl neben Michael glitt. Schweigen. Es war geschehen.


  Ich ging um den Tisch herum und setzte mich neben Mona. Bitteres Verlangen erfüllte mich. Ein solch dringendes Verlangen war nicht in Worte fassbar. Ich schloss die Augen, horchte in die Nacht hinein. Raubgierige, abstoßende Geschöpfe sangen mit herrlichen Stimmen. Und Geschöpfe, so ekelerregend, dass ich nicht darüber nachdenken mochte, durchwühlten die fruchtbare Erde. Dazu das unaufhörliche Rattern des Zuges unten am Fluss und dann das absurde Lied der Dampfpfeife vom Vergnügungsboot, mit dem die Touristen auf dem Fluss fuhren, während sie aßen und lachten und tanzten und sangen. »Der Wilde Garten«, flüsterte ich. Ich wandte mich ab, als hasste ich sie alle.


  »Was sagten Sie?«, fragte Rowan. Ihre fiebrig umherirrenden Augen hielten kurz inne.


  Alle verstummten, nur die singenden Ungeheuer nicht. Ungeheuer mit Flügeln oder mit sechs oder acht Beinen oder ganz ohne Beine.


  »Es ist nur eine Redensart, ein Ausdruck, mit dem ich früher die Erde zu bezeichnen pflegte«, erklärte ich, »damals, in den alten Zeiten, als ich an nichts glaubte, als ich glaubte, dass die einzig gültigen Gesetze die Gesetze der Ästhetik wären. Aber da war ich jung und dumm und gerade erst dem Blut der Finsternis geweiht und erwartete noch weitere Wunder. Ehe ich erkannte, dass es zu vieles gibt, das wir nicht wissen, und dass wir nichts sonst wissen. Manchmal fällt mir dieser Ausdruck wieder ein, wenn die Nacht so wie diese ist, von so willkürlicher Schönheit.«


  »Und heute glauben Sie an etwas?«, fragte Michael.


  »Sie überraschen mich«, sagte ich, »ich nahm an, Sie erwarten, dass ich alles weiß. Der Ansicht sind zumindest die meisten Menschen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe eher das Gefühl, dass Sie sich alles Schritt um Schritt ausknobeln, so wie alle anderen auch.« Er ließ seinen Blick über die Bananenstauden hinter mir gleiten. Er schien irgendwie in Gedanken mit der Nacht beschäftigt und wirkte, als wäre er von Dingen zutiefst verletzt, die er mir wohl freiwillig nie offenbaren würde. Er zeigte diesen Schmerz nicht absichtlich, sondern es war einfach so, dass er für ihn zu gewaltig geworden war, als dass er ihn noch hätte verbergen können, also ließ er seine Gedanken abschweifen, fast schon aus Höflichkeit.


  Mona kämpfte mit den Tränen. Dieser Platz, dieser geheime Garten, der so gut vor der Welt des Garden District mit seinen bevölkerten Häusern versteckt lag, war ihr offensichtlich heilig. Sie schob ihre rechte Hand in meine linke. Quinn hielt ihre andere Hand, und ich wusste, sie umklammerte seine ebenso fest wie meine, drückte sie immer wieder, um sich unserer beruhigenden Gegenwart zu versichern.


  Was meinen liebsten Quinn betraf, so fühlte er sich äußerst unbehaglich und wegen dieser ganzen Geschichte sehr unsicher. Er betrachtete Rowan und Michael nervös. Er war bisher nie mit so vielen Sterblichen zusammen gewesen, die über ihn Bescheid wussten. Genau genommen war er noch nie mit mehr als einem, der es wusste, zusammen gewesen, und dieser eine war Sterling. Außerdem spürte auch er die Gegenwart des alten Menschen drüben in dem Hinterhaus, und es passte ihm nicht.


  Und Sterling, der richtig vermutete, dass wir uns offenbart hatten, weshalb Rowan ein wenig ruhiger geworden und nun tief in Gedanken war, schien sich ebenfalls zu fürchten, wenn er auch seine würdevolle Haltung beibehielt. Er saß weiter links von mir, sein Blick ruhte auf Rowan.


  »Und woran glaubst du jetzt?«, fragte Mona mich. Sie klang unsicher, aber hartnäckig. »Ich meine, wenn die alte Vorstellung von dem Wilden Garten falsch war, wodurch hast du sie ersetzt?«


  »Durch den Glauben an den Schöpfer, der alles mit Liebe und zu seinem Zweck zusammengefügt hat. Woran sonst?«


  »Amen«, seufzte Michael, »an ein Wesen, das besser ist als wir. Es muss so sein – ein Wesen, das besser ist als alle Geschöpfe, die auf der Erde wandeln, ein Wesen, das Mitleid zeigt …«


  »Werden Sie für uns Mitleid zeigen?«, fragte Quinn in scharfem Ton. Er sah Michael fest in die Augen. »Genau wie Mona möchte auch ich unser Geheimnis gewahrt sehen.«


  »Dein Problem ist, dass du dich immer noch für einen Menschen hältst«, antwortete Michael. »Euer Geheimnis ist absolut sicher. Es wird ganz nach euren Wünschen laufen. Wartet eine Weile vorsichtig ab, und danach kann Mona in den Schoß der Familie zurückkehren. Das ist überhaupt nicht schwierig.«


  »Anscheinend ist das für Sie erstaunlich einfach«, entgegnete Quinn argwöhnisch. »Wie kommt das?«


  Michael lachte bitter. »Dazu muss man verstehen, was die Taltos sind und was sie uns angetan haben.«


  Rowan sagte leise: »Und was ich einem von ihnen so töricht und übereilt angetan habe.« Sie wandte die Augen in Erinnerung versunken ab.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Quinn. »Ich meine, was Lestat sich vorgestellt hat, war, dass wir hier Geheimnisse austauschen. Es gibt ein paar Dinge, die Mona uns einfach nicht erklären kann, weil sie so schmerzhaft für sie sind, und Sie sind darin verwickelt. Mona verfängt sich in einem Netz aus Loyalität und kann sich nicht daraus befreien. Eines ist allerdings klar: Sie will ihre Tochter finden. Morrigan.«


  »Ich weiß nicht, ob wir da helfen können«, sagte Michael.


  »Ich kann jetzt selbst nach Morrigan suchen«, begehrte Mona auf. »Ich bin nun stark genug.« Ihre Hand umklammerte mich noch fester. »Aber ihr müsst mir alles sagen, was ihr wisst. Zwei Jahre habe ich verwirrt und halb verrückt in diesem Krankenhausbett gelegen, ich bin immer noch sehr durcheinander. Ich weiß nicht, wieso ihr meine Tochter noch nicht gefunden habt.«


  »Wir werden dir alles noch einmal erzählen«, sagte Michael beschwichtigend.


  Rowan murmelte etwas vor sich hin, tauchte dann aus ihren Gedanken auf, ihr Blick war immer noch abwesend, unsicher; ohne etwas zu erkennen, huschte er über den Tisch.


  Plötzlich sagte sie: »Ich wusste von euch.« Sie sprach undeutlich, aber flüssig. »Ich meine, ich wusste, was ihr seid – Kinder des Blutes, Jäger nach Blut, Vampire. Ich wusste es. Es war keine einfache Sache. Michael wusste es auch. Wenn das Wissen auch nur Schritt für Schritt kam.« Während sie fortfuhr, sah sie mich zum ersten Mal direkt an. »Im French Quarter sah ich einmal einen eurer Art. Einen Mann mit schwarzem Haar, sehr gut aussehend; er hob sich völlig von seiner Umgebung ab. Er schien nach jemandem zu suchen. Ich spürte einen lähmenden Widerstreit, fühlte mich zu ihm hingezogen, fürchtete mich aber gleichzeitig. Ihr wisst von meinen übersinnlichen Kräften. Sie sind allerdings nicht so gut entwickelt, wie sie sollten. Ich bin eine Hexe, die keine sein will, die ›verrückte Wissenschaftlerin‹, die nicht verrückt sein will. Ich wollte wissen, was dieses Wesen war. Ich wollte ihm folgen … Das ist schon lange her. Aber ich habe es nie vergessen – zu wissen, dass er nicht menschlich, aber auch kein Geist war. Ich habe, glaube ich, nie jemandem davon erzählt.


  Doch dann verschwand diese Frau aus der Talamasca. Ihr Name war Merrick Mayfair. Ich hatte sie nicht gekannt, hatte aber von ihr gehört – dass sie zum Zweig der farbigen Mayfairs aus der Altstadt gehörte. Ich erinnere mich nicht genau. Ich glaube, es war Lily Mayfair, ja, oder war es Lauren – ich verachte Lauren, sie heckt dauernd etwas aus –, Lauren erzählte mir, dass es eine Menge farbiger Mayfairs gibt, aber diese Merrick hatte zu keinem ein enges Verhältnis. Sie hatte ungeheure übersinnliche Kräfte. Sie wusste von uns, von dem First-Street-Zweig, aber sie wünschte wirklich keinen Kontakt. Sie hatte fast ihr ganzes Leben der Talamasca angehört, und wir hier hatten nicht einmal von ihr gewusst. Mayfairs können es nicht ausstehen, von anderen Mayfairs nichts zu wissen.


  Lauren sagte, dass sie einmal hier war, diese Merrick Mayfair, als das Haus für eine Reisegruppe zur Besichtigung freigegeben worden war – eine Benefizveranstaltung für den Verein der Denkmalschützer –, das war, nachdem Michael es restauriert hatte, als die schlimme Zeit vorbei war und ehe Mona so krank wurde. Diese Frau, diese Merrick, war zusammen mit den Touristen durchs Haus gegangen, man stelle sich vor – um sozusagen den Kern der Zelle zu sehen. Und wir waren nicht hier. Wir hatten keine Ahnung.«


  Bei diesen Worten fühlte ich mich wie von einem Schwert durchbohrt. Ich schaute Sterling an. Auch ihm tat es weh. Ich dachte wieder daran, wie Merrick auf den lodernden Altar kletterte und den Geist mit sich ins Himmlische Licht nahm, der Quinn sein ganzes Leben lang geplagt hatte. Nur nichts anmerken lassen. Nicht alles noch einmal durchleben. Man kann es nicht ändern.


  Rowan sprach jedoch von einer Zeit, lange bevor Merrick für immer entschwand. Sie sprach davon, wie Merrick sich uns zuwandte. Sie sagte: »Dann verschwand sie, und in der Talamasca ging alles drunter und drüber. Merrick war weg. Es gab Gerüchte von üblen Machenschaften. In jener Zeit kam Sterling Oliver hierher in den Süden.« Sie sah zu Sterling hinüber, der sie ängstlich besorgt, aber ruhig beobachtete.


  Sie senkte den Blick wieder, ihre Stimme floss sanft und leise dahin, immer an der Schwelle zur drohenden Hysterie.


  »O ja«, sie sprach mich an, »ich weiß. Ich dachte manchmal, ich verlöre den Verstand. Ich baute das Mayfair-Klinikum, um nicht die ›verrückte Wissenschaftlerin‹ zu sein. Die ist nämlich zu Unaussprechlichem fähig. Dr. Rowan Mayfair aber muss gut sein. Ich schuf dieses gewaltige medizinische Zentrum, um Dr. Rowan Mayfair dem Guten zu verpflichten. War dieser Plan erst einmal in Angriff genommen, konnte ich mir nicht leisten, in meinem Wahnsinn zu versinken – von den Taltos zu träumen, davon, wohin sie verschwunden waren, von seltsamen Geschöpfen zu träumen, die ich gesehen und spurlos aus den Augen verloren hatte. Monas Tochter. Wir versuchten alles, um sie zu finden. Aber ich durfte nicht in einer Schattenwelt leben. Ich musste für die ganz gewöhnlichen Leute da sein, Verträge unterzeichnen, Baupläne ausbreiten, Ärzte aus dem ganzen Land anrufen, in die Schweiz und nach Wien fliegen, um Vorgespräche mit Ärzten zu führen, die in diesem idealen medizinischen Zentrum arbeiten wollten, dem Zentrum, das jedes andere an Ausstattung, Laboratorien, Mitarbeiterstab, Bequemlichkeiten, vertraglichen Absprachen und der Art seiner Projekte übertraf. Ich erschuf das alles, um mich an die Welt der Normalität zu binden, die Grenzen meiner medizinischen Visionen zu erfahren …«


  »Rowan, was du geschaffen hast, ist wirklich großartig«, sagte Quinn, »aber du redest, als ob du nicht daran glaubst, wenn du nicht dort bist. Alle anderen glauben daran.«


  Sie fuhr in der gleichen hastigen Art fort, als ob sie ihn gar nicht gehört hätte. »Alle möglichen Leute kommen zu der Klinik«, sagte sie, und die Worte flossen unaufhaltbar aus ihr heraus, »Leute, die keinen Taltos gebaren, Leute, die keine Geister sehen, keinen Leichnam im Wilden Garten begraben haben, Leute, die nie Kinder des Blutes gesehen haben, die nie im Leben auf Außergewöhnliches, gleich in welcher Form, gehofft haben; die Klinik hilft allen möglichen Menschen, sie nimmt sie auf, sie ist für sie real – real, und das war wichtig. Ich konnte sie nicht aufgeben, konnte mich nicht einfach in meine Räume zurückziehen, um unsinniges Zeug zu kritzeln oder meine Albträume zu pflegen, ich konnte meine Stations- und Assistenzärzte nicht enttäuschen oder meine Laborassistenten, mein Forschungsteam, und dann, mit meinem Hintergrund als Neurochirurgin, als Wissenschaftlerin, habe ich ja auch in jeder Hinsicht diesem riesigen Organismus meine persönliche Handschrift aufgedrückt, deshalb konnte ich nicht einfach weglaufen, durfte nicht versagen, darf es auch jetzt nicht, ich kann nicht einfach wegbleiben, kann nicht …«


  Sie brach ab, vernichtet, schloss die Augen und ballte die rechte Hand auf dem Tisch zur Faust. Michael betrachtete sie stumm und traurig.


  »Sprechen Sie weiter, Rowan«, bat ich. »Ich höre zu.«


  »Du machst mich wütend«, sagte Mona plötzlich leise, aber scharf an Rowan gerichtet. »Ich glaube, ich hasse dich.«


  Ich war entsetzt.


  »Ach ja, das war schon immer so«, sagte Rowan und hob die Stimme dabei ein wenig. »Weil ich dich nicht gesund machen konnte. Und ich konnte Morrigan nicht finden.«


  »Das eben glaube ich dir nicht«, erwiderte Mona.


  »Sie lügt nicht«, wies Quinn sie tadelnd zurecht. »Weißt du nicht, was du gerade noch gesagt hast? Jahrelang warst du krank, verwirrt.«


  »Mona, Süße, wir wissen nicht, wo Morrigan ist«, bekräftigte auch Michael.


  Mona lehnte sich an Quinn, und er legte ihr einen Arm um die Schulter.


  »Sprechen Sie, Rowan. Sagen Sie uns alles«, forderte ich sie auf. »Ich möchte es hören.«


  »Ah ja, ja, nur weiter mit der Sage von der heldenhaften Rowan«, höhnte Mona.


  »Mona«, flüsterte ich in ihr Ohr, indem ich mich zu ihr neigte und ihren Kopf zu mir heranzog, »das hier sind Sterbliche, und mit denen haben wir gewissermaßen ewige Geduld. Nichts ist mehr, wie es war. Zügle deine Kraft, zügle deinen sterblichen Neid, deine Gehässigkeit. Beides ist hier fehl am Platze. Ist dir nicht klar, welche Fähigkeiten du nun einsetzen kannst, um Morrigan zu finden? Was jetzt hier auf dem Spiel steht, ist deine übrige Familie.«


  Zögernd nur nickte sie. Sie verstand es nicht. Ihre Krankheit hatte zwischen ihr und diesen Leuten eine Kluft aufgerissen, und mir wurde erst jetzt klar, wie tief die war. Zwar waren sie wahrscheinlich jeden Tag zu Mona in ihr Krankenzimmer gekommen, aber sie hatte unter Medikamenteneinfluss gestanden, hatte Schmerzen gehabt und sich verlassen gefühlt.


  Ein leises Rascheln störte mich in meiner Konzentration. Die Person in dem Dienstbotenquartier war aufgewacht und eilte nun die hölzerne Treppe hinab. Die Fliegentür knallte zu, dann trippelten Füße durch das raschelnde Blattwerk.


  Das Geschöpf, das zwischen Elefantenohr und hohem Farn hervorkam, hätte ein Gnom sein können, aber es war nur eine sehr alte Frau – ein winziges Ding mit einem kleinen, von Falten zerfurchten Gesicht, schwarzen Augen und zwei langen, sauber geflochtenen weißen Zöpfen, die unten mit rosa Bändern zusammengebunden waren. Sie trug einen starren, geblümten Morgenrock und wattierte, flauschige rosa Pantoffeln. Mona rannte ihr mit einem »Dolly Jean!« freudig entgegen, fing die kleine Frau in ihren Armen auf und wirbelte sie im Kreis herum.


  »Herrgott im Himmel«, rief Dolly Jean, »aber das ist doch wahrhaftig Mona Mayfair! Kind der Gnade, lass mich sofort runter, und sag mir, was in dich gefahren ist. Nun sieh dir diese Schuhe an! Rowan Mayfair, warum haben Sie mir nicht gesagt, dass das Kind hier ist? Und Sie, Michael Curry, Sie geben mir Rum und denken, Ihre Mutter im Himmel weiß nicht, was Sie tun! Sie dachten wohl, Sie hätten mich ausgezählt, ich weiß schon! Denken Sie nur nicht, ich wüsste nicht Bescheid! Und schaut euch nur Mona an! Womit haben sie dich denn voll gepumpt?«


  Mona merkte überhaupt nicht, dass sie dank ihrer vampirischen Kraft die Frau immer noch hoch in der Luft hielt und wie absolut unnormal das wirkte. Die Zuschauer waren sprachlos.


  »Ach, Dolly Jean, wie lange es her ist!«, schluchzte Mona. »Ich kann mich nicht mal erinnern, wann ich dich das letzte Mal sah. Ich war eingesperrt, an Schläuche und Kabel angeschlossen und träumte vor mich hin. Und als man mir sagte, dass Mary Jane Mayfair mal wieder durchgebrannt war, bin ich wohl einfach in eine Art Betäubung versunken.«


  »Ich weiß, mein Kleines«, sagte Dolly Jean, »doch sie haben mich nicht zu dir gelassen, sie hatten ihre Vorschriften, aber denk nur nicht, dass ich nicht jeden Tag einen Rosenkranz für dich gebetet hätte. Und eines schönen Tages wird Mary Jane das Geld ausgehen, und sie wird wieder heimkommen, oder sie landet tot im Leichenschauhaus mit einem Etikett am großen Zeh – wir finden sie schon.«


  Inzwischen waren wir alle aufgestanden, außer Rowan, die in ihre Gedanken versunken sitzen geblieben war, als wäre nichts geschehen, und Michael nahm Mona rasch die scheinbar gewichtslose Dolly Jean ab und setzte sie auf einen Stuhl zwischen sich und Rowan.


  »Dolly Jean, Dolly Jean«, schluchzte Mona, während Quinn sie zurück zu ihrem Platz am Tisch führte.


  Rowan hatte weder Mona noch Dolly Jean auch nur einen Blick geschenkt, sie murmelte vor sich hin, und in ihrem Kopf spulte sich ihre Erzählung ununterbrochen ab, während ihre Augen sich in die leere Dunkelheit bohrten.


  »Also gut, beruhige dich, Dolly Jean, und du auch, Mona, und lasst Rowan weitersprechen«, sagte Michael.


  »Wer in aller Welt sind Sie?«, wollte Dolly Jean von mir wissen. »Heilige Mutter Gottes, woher kommen Sie?«


  Rowan drehte sich ruckartig um und schaute Dolly Jean offensichtlich verwundert an. Dann sank sie wieder in ihre Einsamkeit und ihre übervölkerten Erinnerungen zurück.


  Die alte Frau verstummte ganz, ehe sie schließlich murmelte: »Meine Güte, die arme Rowan, nun ist sie wieder weggetreten.« Und dann keuchte sie, während sie mich abermals anstarrte, hörbar auf und rief: »Ich weiß, wer Sie sind!«


  Ich lächelte sie an, ich konnte nicht anders.


  »Bitte, Dolly Jean«, mahnte Michael, »wir haben hier ein paar Dinge zu klären.«


  »Jesus, Maria und Josef«, rief Dolly Jean, wobei sie nun Mona anglotzte, die gerade hastig die letzten Tränen wegwischte. »Mein Baby Mona Mayfair ist ein Kind des Blutes!« Dann entdeckte sie Quinn, und sie keuchte abermals und rief: »Das ist der Schwarzhaarige!«


  »Nein, das ist er nicht«, erklärte Rowan in wütendem, rauem Flüstern, während sie sich der alten Frau wieder zuwandte. »Das ist Quinn Blackwood. Du weißt, dass er Mona immer schon geliebt hat.« Sie sagte das, als beantwortete das jede Frage im ganzen Universum.


  Dolly Jean drehte sich ruckartig auf ihrem Stuhl um und betrachtete Rowan gründlich, wobei sie ein- oder zweimal heftig mit dem Kopf nickte. Rowan ihrerseits sah die alte Frau mit funkelnden Augen an, als wäre sie ihr noch nie begegnet.


  »Ach, mein Mädchen, mein armes Mädchen«, sagte Dolly Jean zu Rowan. Dabei strich sie ihr mit den kleinen Händen über das Haar. »Mein liebes Mädchen, sei doch nicht ständig so traurig, so betrübt wegen allem und jedem. Komm, mein Mädchen.«


  Rowan schaute sie geraume Zeit an, als verstünde sie kein Wort von dem, was Dolly Jean sagte, dann blickte sie wieder fort ins Nichts, halb träumend, halb nachdenklich.


  »Heute Nachmittag um vier«, sagte Dolly Jean, während sie immer noch Rowans Haar streichelte, »grub sich dieses arme Wesen hier an genau diesem Fleck ihr eigenes Grab. Ich sah sehr wohl, wie fein Sie das vertuschten, Michael Curry, Sie denken, Sie können alles vertuschen, und als ich herkam und wissen wollte, was sie da mitten in einem feuchten Erdloch tut, bat sie mich, die Schaufel zu nehmen und sie lebendig zu begraben.«


  »Sei still, sei nur still«, wisperte Rowan, den Blick in die Ferne gerichtet, als lauschte sie den nächtlichen Geräuschen. »Es ist Zeit für größere Visionen. Die Zahl der Eingeweihten ist größer geworden, und wir hier sind der innerste Kreis. Erweise dich dessen als würdig, Dolly Jean. Sei still.«


  »Gut, gut, mein Mädchen«, sagte Dolly Jean, »sprich doch einfach weiter, und du, meine strahlende Mona, für dich werde ich den ganzen Tag den Rosenkranz beten, und für dich, Quinn Blackwood, ebenfalls. Und Sie da, Sie herrliches blondes Geschöpf! Sie glauben, dass ich Sie nicht kenne, aber ich kenne Sie.«


  »Danke, Madam«, antwortete ich.


  Quinn meldete sich zu Wort: »Also werdet ihr alle unser Geheimnis wahren? Es wird von Augenblick zu Augenblick gefährlicher für uns. Wie soll das enden?«


  »Natürlich kann das Geheimnis gewahrt werden«, sagte Sterling. »Wir müssen darüber reden. Man kann es nun sowieso nicht rückgängig machen.«


  »Also, ihr meint, ihr brächtet es zustande, dass der ganze Mayfair-Clan an die Kinder des Blutes glaubt!« Dolly Jean lachte und schlug mit beiden Händen auf den Tisch. »Das ist einfach lächerlich! Wir kriegen sie ja nicht mal dazu, an die Taltos zu glauben! Diese brillante Ärztin hier, sie schafft es nicht, die Familie von der Existenz der Riesenhelix zu überzeugen, sie kann sie nicht dazu kriegen, sich zusammenzureißen, weil sie sonst riskieren, ein weiteres ›Erwachsenes Baby‹ zu zeugen! Und ihr glaubt, sie hören zu, wenn wir ihnen von Kindern des Blutes erzählen? Schatz, sie legen den Hörer auf, wenn wir anrufen!«


  Einen Augenblick lang dachte ich, Rowan würde gleich einen Tobsuchtsanfall bekommen. Sie sah Dolly Jean mit blitzenden Augen an. Sie zitterte heftig und war ganz bleich geworden, ihre Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte. Dann stieß sie plötzlich ein sehr seltsames Lachen hervor, ein leises, freies Lachen, und ihr Gesicht wurde mädchenhaft weich und strahlte entzückt.


  Dolly Jean überschlug sich vor Vergnügen. »Na, du weißt es doch«, rief sie zu Rowan hinüber, »du kriegst sie nicht mal dazu, an Lungenentzündung zu glauben! Oder an die Grippe!«


  Rowan nickte, aus dem Lachen wurde langsam ein liebreizendes Lächeln, wie ich es auf ihren Zügen noch nie erblickt hatte. Es war einfach herrlich anzusehen.


  Mona weinte und versuchte gleichzeitig zu reden: »Dolly Jean, reg dich wieder ab, bitte, wir müssen ein paar Sachen klären.«


  »Dann besorg mir einen Schluck Rum«, meinte Dolly Jean, »um Himmels willen, du hast junge Beine, du weißt, wo die Flasche ist. Nein, weißt du was, hol den Amaretto und ein Schnapsglas, damit machst du mich glücklich.«


  Mona machte sich sofort an ihre Besorgung, flitzte über den Rasen in Richtung Swimmingpool, wo ihre Absätze laut auf den Steinplatten klapperten, und verschwand dann um die Biegung.


  Michael schüttelte bedächtig den Kopf und murmelte: »Wenn du das noch auf den Rum schüttest, wird dir schlecht.«


  »Schlecht wurde ich schon geboren«, sagte die alte Frau.


  Sterling sah sie an, als wäre sie etwas absolut Scheußliches. Ich konnte kaum mein Lachen unterdrücken.


  Rowan lächelte immer noch Dolly Jean an. Liebreizend und verstohlen und ehrlich.


  »Ich werde dir die ganze Flasche Amaretto einflößen«, sagte sie leise und vertraulich mit ihrer rauchigen Stimme. »Ich werde dich damit ersäufen.«


  Dolly Jean hopste, vor Lachen glucksend, auf ihrem Stuhl auf und ab. Sie umfasste Rowans Gesicht und hielt es fest. »Na, nun hab ich dich zum Lachen gebracht, nicht wahr? Ich hab’s geschafft! Dir geht’s wieder gut, mein kleines Genie, meine Frau Doktor, meine Chefin, meine Herrin des Hauses, ich liebe dich, Mädchen, ich bin die Einzige im ganzen Mayfair-Glan, die keine Angst vor dir hat.« Sie küsste Rowan auf den Mund und ließ sie dann los. »Mach du nur weiter so, und kümmere dich um alles und jeden, dazu hat Gott dich an diesen Platz gestellt, verstehst du, damit du dich um alle kümmerst.«


  »Und immer wieder versage ich«, sagte Rowan.


  »Nein, das stimmt nicht, Liebling«, sagte Dolly Jean. »Geh, bau einen neuen Flügel an die Klinik. Und lass dich nicht von Kummer zernagen, mein süßes Mädchen.«


  Rowan sank in ihrem Stuhl zurück. Sie wirkte benommen. Ihr fielen die Augen zu.


  Mona kam quer über den Rasen gerannt, in der Hand ein Silbertablett mit mehreren Flaschen und blitzenden Gläsern, das sie auf dem eisernen Tischchen absetzte.


  »Also, lasst sehen«, sagte sie, »wir haben hier drei menschliche Wesen.« Sie verteilte die Gläser vor Sterling, Michael, Dolly Jean und Rowan. »Ah, nein, vier menschliche Wesen. Alles klar, alle Menschen haben jetzt Gläser.«


  Ich dachte, Quinn würde vor Verlegenheit auf der Stelle im Boden versinken. Ich wand mich nur innerlich.


  Michael nahm die Flasche mit dem irischen Whiskey und schenkte sich ein wenig ein. Dolly Jean sicherte sich die Amarettoflasche und nahm einen ordentlichen Schluck. Sterling goss sich ein ganz klein wenig Cognac ein und nippte daran. Rowan ignorierte das alles.


  In dem eintretenden Schweigen setzte sich Mona wieder auf ihren Platz.


  »Rowan«, sagte ich, »Sie versuchten gerade zu erklären, wieso Sie von uns wissen. Sie sprachen von Merrick Mayfair und dem Tag, als sie aus der Talamasca verschwand.«


  »Oh, das ist eine gute Geschichte«, sagte Dolly Jean, während sie sich noch etwas von dem Amaretto genehmigte. »Ich kann es gar nicht erwarten. Los, Rowan, wenn du schon einmal zum Erzählen aufgelegt bist, dann will ich es auch hören. Mach weiter, als wäre ich gar nicht da, um dich anzufeuern.«


  »Ihr müsst verstehen, was die Talamasca für uns bedeutet«, sagte Rowan. Sie hielt inne. Schließlich fuhr sie mit leiser Stimme fort, die die Stille jedoch gänzlich ausfüllte. »Die Talamasca kennt die Mayfair-Familie schon seit dreizehn Generationen. Mona versteht, was das heißt. Quinn, ich weiß nicht, ob du das bisher mitbekommen hast – aber wir konnten der Talamasca immer alles sagen. Sie wussten alles, was es über die Taltos zu wissen gibt. Sie wussten Bescheid. Wenn man sich an sie wandte, war das, als ginge man zur Beichte. Sie sind wie die katholische Kirche, so solide und voller ewigem Selbstvertrauen. Und Sterling hatte eine solche Geduld. Mona liebte ihn.«


  »Sprich nicht über uns, als wären wir nicht da«, sagte Mona.


  »Geduld«, mahnte ich Mona.


  Rowan fuhr fort, als hätte sie nichts gehört: »Es war Dolly Jean, unsere teure Dolly Jean von der Fontrevault-Plantage, die sagte, dass Merrick Mayfair ein Kind des Blutes geworden war. ›Ganz sicher, das ist aus ihr geworden!‹ Dolly Jean wusste es. Sie hatte Tante Oscar angerufen. Tante Oscar hatte es ihr gesagt.«


  Rowan lächelte Dolly Jean an, die nickte und einen weiteren gewaltigen Schluck von dem Amaretto nahm. Rowan beugte sich über den Tisch zu Dolly Jean, die ihr entgegenkam, bis ihre Stirnen sich berührten, und dann küssten sie sich sanft auf den Mund. Es sah aus, als wären die beiden Frauen Liebende.


  »Erzähl das jetzt richtig«, befahl Dolly Jean, »oder ich überschreie dich einfach. – Ehrlich gesagt, ich kriege nicht mehr zusammen, wie es damals war.«


  »Pssst«, sagte Rowan sanft und lächelte erneut zärtlich.


  Dolly Jean nickte und trank noch einen Schluck.


  Rowan lehnte sich zurück und fuhr fort: »Dolly Jean befahl Henry, sie und mich mit der Limousine zu Tante Oscar zu bringen. Das war ziemlich abseits gelegen im French Quarter. Tante Oscar gehört zu den farbigen Mayfairs, sie ist schon älter und lebt in einem Apartment im dritten Stock, von dessen Balkon aus man den Fluss sehen kann. Tante Oscar war schon über hundert – ist über hundert.«


  Rowan sprach jetzt schneller.


  »Tante Oscar trug mindestens drei Kleider übereinander und vier handgearbeitete Schals in verschiedenen Mustern um den Hals und darüber einen maronenbraunen Mantel mit goldenem Pelz am Kragen, Fuchspelz glaube ich, lauter kleine Füchse, noch mit Kopf und Schwanz dran; an jedem ihrer knochigen Finger steckte ein Ring, ihr langes, ovales Gesicht wurde von pechschwarzem Haar umrahmt, und sie hatte riesige gelbe eiförmige Augen. Sämtliche Wände der Wohnung waren mit Möbeln voll gestellt, drei Buffets nebeneinander, drei Tische aneinander aufgereiht, in jedem Zimmer ein Esstisch und dazwischen Sofas und Stühle und Sessel und mehrere Lagen Teppiche übereinander und überall Tischchen mit Häkeldeckchen und Porzellanfigürchen und gerahmten Fotografien, und wohin man sah, standen Teeservice aus Sterlingsilber. Mit Kleidern voll gestopfte Garderobenschränke platzten aus allen Fugen und standen schief und schräg.«


  Dolly Jean gackerte leise, während sie sich abermals einschenkte, und Mona lachte lautlos in sich hinein. Rowan sprach weiter, als hätte sie sie nicht gehört.


  »Niedliche zwölfjährige Mulattenkinder liefen überall dazwischen herum, brachten uns Kaffee und Gebäck, holten die Post und rannten nach unten, um Zeitungen zu besorgen. In jedem Zimmer lief ein Fernseher, und unter der Decke drehte sich ein Ventilator. Ich habe nirgendwo so hübsche Kinder gesehen wie hier in New Orleans. Man kann die vielen verschiedenen Abstufungen ihrer Hautfarbe unmöglich beschreiben.


  Tante Oscar ging zum Kühlschrank, den sie, obwohl er nagelneu war, als Eisschrank bezeichnete, und öffnete ihn, um uns zu zeigen, dass darin ihr Telefon stand, weil sie es nie benutzte, und tatsächlich, da stand es zwischen der Milch und dem Joghurt und den Marmeladengläsern; aber als Dolly Jean angerufen hatte, hatte Tante Oscar das Klingeln durch die geschlossene Tür hören können, weil es eben Dolly Jean war, und sie hatte abgehoben. Tante Oscar erzählte uns, dass schon seit zweihundert Jahren Kinder des Blutes im French Quarter lebten, wo sie sich vom Gesindel der Straße nährten; Merrick Mayfair sei nun eine von ihnen. Das sei vorherbestimmt gewesen. Merricks betagter Oncle Vervain hätte vorhergesehen, dass seine geliebte kleine Merrick einst zu den Kindern des Blutes gehören würde, und das hatte er nur Tante Oscar erzählt, sonst niemandem. Oncle Vervain war ein großer Voodoo-Doktor gewesen, alle hatten ihn respektiert, als er jedoch für Merrick diese Zukunft voraussah, brach es ihm das Herz. Tante Oscar sagte, dass Merrick Mayfair nun ewig leben werde.«


  Ich zuckte zusammen. Wenn ich doch nur dieses Licht gesehen hätte … aber wie viele Chancen würde Gott mir geben?


  »Selbstverständlich hatte Oncle Julien versucht, diese Katastrophe abzuwenden – ich glaube, Oncle Julien zahlt für seine Sünden, indem er seine Zeit auf der Erde verschwendet …«


  »Das gefällt mir«, platzte ich heraus, ehe ich an mich halten konnte.


  Aber Rowans Worte strömten gleichmäßig weiter: »… so erklärte Tante Oscar es uns. Als Merricks Großmutter auf dem Sterbebett lag, war ihr Oncle Julien in einem Traum erschienen und hatte ihr gesagt, dass sie Merrick Mayfair zur Talamasca schicken müsse. Doch, sagte Tante Oscar, auf Oncle Julien liege ein Fluch, sodass er, wenn er hier im Diesseits in etwas eingriff, stets scheitern musste.«


  »Hat sie das wirklich gesagt?«, fragte ich.


  Michael lächelte und schüttelte den Kopf. Er sah Mona an, und Mona erwiderte seinen Blick.


  Rowan nahm den Faden wieder auf: »Als ich diesen Schwarzhaarigen beschrieb, den ich gesehen hatte, wusste Tante Oscar, wer das war. Sie nannte ihn Louis. Sie sagte, man könne ihn mit dem Kreuzzeichen vertreiben, nicht weil es Macht über ihn, sondern weil er Achtung davor habe. Sie sagte, der, vor dem man sich in Acht nehmen müsse, sei der Blonde, der habe einen merkwürdigen Namen und ›rede wie ein Gangster und sähe aus wie ein Engel.‹ Diese Worte habe ich nie vergessen, ich fand sie so seltsam.«


  Sie fixierte mich. Ich war ihr verfallen.


  »Und dann, Jahre später, erst vor ein paar Tagen, traten Sie in den großen Salon auf Blackwood Farm, und Jasmine sprach Sie mit Lestat an, und Sie redeten wie ein Gangster und sahen aus wie ein Engel. Tief, tief in mir, da, wo man es nicht wissen will, wusste ich, was Sie sind. Ich wusste es. Ich erinnerte mich an den Geruch nach Mottenkugeln in Tante Oscars Wohnung und daran, wie sie gesagt hatte: ›Der Schwarzhaarige wird nie von jemandem trinken, wenn das Kampf bedeutet, aber der Blonde, der kann einem Schreckliches antun. Ihn muss man fürchten.‹«


  »Das ist nicht wahr«, sagte ich leise. »Selbst die Verdammten sind lernfähig. Es ist nicht so, wie es in den Gebetbüchern steht. Selbst Vampire und Engel können lernen. Gott muss ein gnadenreicher Gott sein. Niemandem ist die Erlösung versagt.«


  »Erlösung!«, flüsterte sie. »Wie kann ich je erlöst werden?«


  »Liebling, sag das nicht«, versuchte Michael sie zu beruhigen.


  »Man kann dieses Mädchen gar nicht genug lieben«, sagte Dolly Jean. »Morgen für Morgen steht sie auf, frühstückt und geht durch die Hölle, das schwöre ich.«


  Rowan lächelte mich an. In dem bleichen Licht wirkte sie mädchenhaft jung, die Linien ihres Gesichts so fein und glatt, ihre grauen Augen einen Moment still, ehe sie gleich wieder ihre fieberhafte Suche aufnehmen würden.


  Ach, die Küsse deiner Lippen zu erfahren, denn deine Liebe ist besser als Blut.


  Eine Pause. Der ihr rechtmäßig angetraute Gatte unachtsam, ahnungslos, und Rowans Blick in den meinen versenkt.


  Vergib mir.


  »Aber ich erzähle nicht der Reihe nach«, sagte sie. »Die Geschichte ist etwas ungeordnet, oder?« Sie schaute sich um, als wäre sie erstaunt, den Garten und die Dunkelheit und die im Licht schimmernden Flaschen und den hübschen Glanz der Gläser zu sehen.


  »Fahren sie fort, Rowan, bitte«, sagte ich.


  »Ja. Gehen wir zu dem Moment zurück, als Merrick Mayfair verschwand, ja.« Sie nickte. »Es war alles in allem so: Ich hatte etwas gehört, ich hatte etwas gesehen, also erzählte ich Michael davon, und Michael hört einfach zu, wie er es zu tun pflegt, wenn es um Furcht erregende Dinge geht, lauschte mit diesem ominösen, charmanten, keltisch düsteren Brüten, das von Jahr zu Jahr deutlicher an ihm hervortritt; als ich jedoch mit Sterling darüber sprach, sah ich seinem Gesicht an, dass er alles verstand. Er wollte Tante Oscar treffen, wozu es dann auch kam. Er sagte jedoch nicht mehr, als dass man Merrick Mayfair sehr vermisse, nichts weiter.


  Und dann kam Lauren Mayfair, ihr wisst, die berühmte Anwältin von Mayfair & Mayfair, die alles hundertprozentig weiß, was mit Gesetzen zu tun hat – und daher nichts weiß –, die setzte es sich, trocken und kleingeistig, wie sie ist, in den Kopf, herauszufinden, was es mit dem seltsamen Verschwinden einer Mayfair auf sich hatte, die vielleicht gerade ihre weiße Familie brauchen könnte. Absoluter Blödsinn!«


  »Jawohl!«, sagte Dolly Jean und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Lauren sah einfach rot, weil ein Mayfair in der Talamasca war; das ging ihr gewaltig gegen den Strich!«


  »Sie kannte das Haus, in dem Merrick geboren worden war«, erzählte Rowan. »Sie stellte Nachforschungen an und fand heraus, dass es immer noch in Merricks Besitz war. Sie fuhr in die Altstadt, und was immer sie dort sah, es machte ihr Angst. Sie rief mich an und sagte: ›Es ist renoviert worden und sieht aus wie ein Palast, und das mitten in diesem gefährlichen Viertel, und alle Nachbarn haben eine Heidenangst, sich dem Grundstück zu nähern. Du musst mit mir kommen.‹ Ich sagte zu. Ich lachte immer noch über das seltsame Zusammentreffen mit Tante Oscar. Ich dachte, warum sollte ich nicht mitfahren? Ich muss ja nur ein komplettes Krankenhaus und ein Forschungszentrum fertig stellen! Wie kann ich da behaupten, ich hätte keine Zeit?


  Dolly Jean sagte, wir wären ganz schön dumm, wenn wir hinführen – man kommt einem Kind des Blutes einfach nicht in die Quere, und wenn man weiß, was das ist, schon gar nicht, aber wenn wir entschlossen wären, sollten wir erst nach Einbruch der Dunkelheit gehen, da Bluttrinker nur nachts unterwegs sind. Außerdem sagte Dolly, dass wir ganz korrekt den Vordereingang wählen und dort klopfen sollten und uns bloß nichts einfallen lassen sollten, das einem Bluttrinker Grund geben könnte, uns etwas anzutun. (Dolly Jean nickte zwischendurch immer wieder und gackerte leise vor sich hin.) Dann riefen wir Tante Oscar an, die das Telefon durch die Kühlschranktür klingeln hörte und uns genau das Gleiche sagte. Lauren Mayfair war reif für die Zwangsjacke, könnte man sagen. Sie sagte, sie hätte von diesem ererbten Familienschwachsinn schon die Nase voll gehabt, als sie noch nicht mal volljährig war, und wenn auch nur noch einer das Wort ›Bluttrinker‹ oder ›Kinder des Blutes‹ erwähnte, würde sie ihn verklagen. Daraufhin sagte ich natürlich: ›Na, dann nennen wir sie doch einfach Vampire!‹«


  Mona prustete los, und daraufhin musste Dolly Jean so sehr lachen, dass sie mit ihrer kleinen Faust auf den Tisch hämmerte. Sie erstickte fast. Monas Lachen verebbte schließlich in Kichern, und Michael bedeutete den beiden mit einer Geste, ruhig zu sein. Rowan wartete offensichtlich darauf.


  Rowan fuhr fort, wobei sie den Blick erst auf mich heftete, dann aber fortschaute. »Wir fuhren also hin. Noch nie hatte ich einen so gottverlassenen Slum gesehen. Sogar die Gehwegplatten versanken im Dreck. Häuser waren zu bloßen Bretterhaufen zerfallen, und das Unkraut stand hoch wie ein Kornfeld. Und dazwischen dieses klassische Beispiel eines Südstaatenhauses, auf Pfähle gesetzt, mit einem frischen weißen Anstrich und dem Ziergarten mit seinem Staketenzaun und darin eingelassenem Tor und an dem Tor eine Glocke. Wir läuteten, und oben unter dem überdachten Vorbau öffnete eine hochgewachsene Frau die Tür und stand dort, barfuß, vor dem Lichtschein aus der Diele. Es war Merrick Mayfair.


  Sie wusste, wer wir waren. Es war erstaunlich. Sie gratulierte mir zu dem Klinikzentrum und dankte Lauren dafür, dass sie damals, vor vielen Jahren, zur Totenwache der Großmutter gekommen war. Sie war sehr freundlich zu uns, aber sie bat uns nicht ins Haus. Ihr ginge es gut, sagte sie. Verschwunden sei sie ja eigentlich nicht, sie sei einfach zum Einsiedler geworden. Ich weiß noch, dass ich meine übersinnlichen Kräfte bis zum Äußersten einsetzte, als ich sie ansah, und dann legte sich ein drückender Bann auf mich. Es war der Klang ihrer Stimme und ihre Art zu gehen, durch die sie sich von anderen abhob. Bei ihr waren nicht die Hüften das Zentrum der Schwerkraft, wie es eigentlich bei einem weiblichen Menschen sein sollte, und ihre Stimme hatte einen volltönenden, musikalischen Klang. Was ihre übrige Erscheinung anging, so war sie nur umrisshaft zu sehen.


  Natürlich hatte Lauren mit ihrem miserablen juristischen Verstand befriedigt festgestellt, dass alles seine Ordnung hatte. Diese oberflächliche Idiotin! Ihre nächste Attacke richtete sich dann gegen die Talamasca, die sie ›aus Louisiana zu verjagen‹ beabsichtigte, aber als sie sich dem Widerstand einer endlosen Kette von Londoner und New Yorker Anwaltskanzleien gegenübersah und der Tatsache, dass deswegen ein ganzes Heer von Familienmitgliedern in Hämisch geriet, einschließlich Michael und mir selbst, stimmte sie einer Teilung der Firma zu, nicht ohne mir zu sagen, wie ›gestört‹ ich sei und dass sie ›Tante Oscar in ein Heim stecken‹ würde. Da packte ich sie und schüttelte sie durch. Ich hatte das nicht gewollt, hatte noch nie jemanden so behandelt, und es war sehr hässlich von mir, aber als sie das mit Tante Oscar sagte, ging es mit mir durch. Ich sagte ihr, wenn sie es je wagte, etwas Derartiges mit irgendeinem Mayfair, weiß oder farbig, irgendwann oder irgendwo anzustellen, würde ich sie umbringen. Ich rastete irgendwie aus. Wie konnte sie denken, dass sie die Macht dazu hätte? Ich ließ sie los und wich zurück – ich hatte Angst, dass ich … ich hatte Angst, ich würde ihr noch Schlimmeres antun, als sie zu schütteln. Die ganze Sache wurde fallen gelassen, und Lauren wagt sich nicht mehr in meine Nähe.


  Ich hatte dann so viel mit der Klinik zu tun, dass ich wirklich den Abend nicht mit Dolly Jean verplaudern wollte, mit Gesprächen über Kinder des Blutes und was sie taten oder auch nicht taten. Trotzdem konnte ich nicht widerstehen und fuhr noch einmal mit Dolly Jean zu Tante Oscar in die Wohnung, aber als sie davon zu sprechen begannen, dass draußen in den Sümpfen ›Erwachsene Babys‹ geboren wurden, womit sie, wie ich wusste, tatsächlich Taltos-Kinder meinten, und noch dazu erwähnten, dass die dortigen Mayfairs zu Tode erschrocken waren und sie totschlugen, glaubte ich, ich würde gleich wieder in diese Trance versinken, und ging schnell fort.


  Und nun sind wir beinahe in der Gegenwart angekommen, und Miss McQueen, Quinns geliebte Tante, die jeder verehrt hat, ist tot, und wir kommen zu ihrem Begräbnis zusammen, und Mona ist viel zu krank, als dass man es ihr sagen könnte, und das Begräbnis ist ein typisches New-Orleans-Begräbnis in großem Stil, und dort auf den Bänken in der St. Mary’s Church sehe ich euch vor mir sitzen, Quinn, Lestat – und diese große Frau, die einen Schal um den Kopf gewunden hat, und ich sehe, dass Sterling zu ihr geht und sie mit Merrick anspricht. Und ich wusste, wusste genau, das war die Frau, die ich vorher schon gesehen hatte, aber dieses Mal war ich mir sicher, dass sie kein Mensch war. Ich konnte nur einfach meine Gedanken nicht darauf konzentrieren.


  Irgendwann drehte sie sich um, schob die Sonnenbrille hoch und schaute mir direkt in die Augen, da dachte ich: ›Was hat das mit mir zu tun?‹ Sie lächelte. Und danach fühlte ich mich schläfrig und konnte überhaupt keinen zusammenhängenden Gedanken mehr fassen, außer dem einen, dass Tante Queen tot war und wir alle dadurch um vieles ärmer.


  Ich mochte Quinn nicht ansehen. Ich mochte nicht darüber nachdenken, wie verändert seine Stimme am Telefon geklungen hatte – wie vor über einem Jahr seine Stimme, das Wesen, das in der Stimme mitschwang, sich verändert hatte. Aber ich könnte mich ja geirrt haben. Und war es denn wichtig, das zu wissen? Und wenn der blonde, braungebrannte Bursche da neben Quinn auf der Bank wie ein Engel aussah, na und? Wie sollte ich ahnen, dass er nur zwei Tage später, als ich auf Blackwood Farm im großen Salon auf ihn traf, Mona ›gefangen genommen‹ haben und dass er wie ein Gangster reden würde?« Sie lachte leise, ein kurzes, süßes, vertrauliches Lachen.


  »Ich hatte ja das Mayfair-Klinikum, es war mein Leben, meine Mission in der realen Welt. Dies hier war nur eine Totenmesse; ich schloss die Augen und betete, und dann stand Quinn auf dem Podium und fand herzliche und liebevolle Worte über Tante Queen, und bei sich hatte er den jungen Tommy Blackwood. Also, würde jemand, der gar nicht lebendig war, sich so verhalten?


  Und ich musste wieder in die Klinik, wo Mona mit Schläuchen und Verbänden und Pflastern, von denen sich ihre Haut entzündete, im Bett lag, und musste sie irgendwie überzeugen, dass Quinn gesund und heil war und zehn Zentimeter gewachsen, seit er vor so langer Zeit nach Europa gegangen war, ihr geliebter …«


  Wieder hielt sie inne, als wären ihr die Worte ausgegangen. Sie starrte vor sich hin.


  »Diese Geschichten sind für uns völlig nutzlos«, sagte Mona mit harter Stimme.


  Ich war wirklich empört.


  Mona fuhr fort: »Warum erzählst du uns das alles? Du bist nicht die Primadonna in diesem Drama! Na gut, du hast dich jahrelang bemüht, mich nicht sterben zu lassen! Aber wenn nicht du, dann wäre es eben ein anderer Arzt gewesen. Und du hast die Leichen der Taltos hier draußen ausgebuddelt, also was …«


  »Hör auf! Nein!«, flüsterte Rowan. »Du redest über meine Sünden, über meine Tochter!«


  »Das ist es eben! Ich kann’s nicht!«, schrie Mona. »Deshalb musst du es tun. Aber du faselst nur herum …«


  »Also haben Sie auch eines geboren«, sagte ich sanft zu Rowan. Ich griff quer über den Tisch nach ihrer Hand und bedeckte sie mit der meinen. Ihre Hand war kalt, aber sie umklammerte sofort meine Finger.


  »Verräter!«, sagte Mona zu mir.


  »Armer Schatz«, murmelte Dolly Jean, die inzwischen betrunken war und langsam einschlummerte, »diese ›Erwachsenen Babys‹ zu bekommen, und dann schneiden sie die Gebärmutter heraus!«


  Rowan keuchte bei den Worten auf, sie zog die Hand zurück, und ihre Schultern sanken herab, als wollte sie sich in sich selbst verkriechen. Michael war äußerst beunruhigt, und Sterling nicht weniger.


  »Jetzt aber Schluss damit, Dolly Jean«, mahnte Michael.


  »Rowan, können Sie fortfahren?«, fragte ich. »Ich verstehe Sie. Sie haben uns gerade klar gemacht, wieso Sie unsere Geheimnisse bewahren können.«


  »Genau«, bestätigte Quinn. »Rowan sagt uns damit, wieso Sie ertragen kann, was wir sind.«


  Einen Moment lang flammte in Michaels Augen der tiefe, ganz persönliche Schmerz, der ihn beinah einsam machte, und kaum hörbar sagte er: »Das ist sehr wahr.«


  »Zwei habe ich zur Welt gebracht«, sagte Rowan. »Nach zwölf Generationen ließ ich – ich! – das Böse ein. Das ist das Geständnis, das Mona von mir hören will. Das ist das Geheimnis, das wir im Austausch mit eurem preisgeben müssen …«


  »O ja!«, rief Mona sarkastisch. »Die Saga von Rowan ist noch nicht zu Ende! Ich will aber etwas über mein eigenes Kind wissen! Über den Mann, der es mir weggenommen hat!«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich sie nicht finden kann? Ich habe gesucht und gesucht!«


  Ich wurde richtig wütend auf Mona. Ich musste erst einmal tief durchatmen. Dann riss ich sie aus Quinns schützender Umarmung und zerrte sie zu mir, sodass sie mir ins Gesicht sehen musste.


  »Jetzt hör mir zu«, sagte ich leise, »hör auf damit, deine neue Macht zu missbrauchen! Du kannst nicht einfach vergessen, dass du diese Macht hast! Hör auf, die zwangsläufig vorhandenen Grenzen deiner menschlichen Verwandten zu vergessen. Wenn du nach deiner Tochter suchen willst, hast du nun Möglichkeiten, von denen Rowan und Michael nicht mal träumen können! Quinn und ich sind hier, um herauszufinden, was diese Taltos sind, denn du willst es uns ja nicht sagen! (Sie starrte mich mit großen Augen und leicht verschreckt an.) Jedes Mal, wenn wir fragen, zerfließt du in Tränen. Genau genommen hast du in den letzten sechsunddreißig Stunden mehr geweint als jeder andere Zögling, der mir je untergekommen ist, und es wird langsam ein ontologisches, existenzielles, epistemologisches und hermeneutisches Ärgernis!«


  »Wie kannst du es wagen, mich lächerlich zu machen!«, zischte sie. »Lass mich sofort los! Du glaubst wohl, ich würde dir in Gedanken, Worten und Taten gehorchen! Du träumst! Ich bin nicht die umherstreunende Schlampe, als die du mich siehst! Ich war die designierte Erbin des gesamten Mayfair-Clans. Ich weiß, was es bedeutet, Selbstbeherrschung und Macht zu haben. Für mich siehst du nicht aus wie ein Engel, und so sicher, wie die Hölle heiß ist, hast du nicht den Charme eines echten Gangsters!«


  Ich war perplex! Ich ließ sie los und sagte angewidert: »Ich geb’s auf! Du bist ein freches kleines, treuloses Biest! Mach, was du willst!«


  Quinn zog sie zu sich und schaute ihr in die Augen. »Schweig bitte«, sagte er. »Lass Rowan auf ihre Art erzählen. Wenn du je wieder Mona Mayfair sein möchtest, dann musst du das jetzt zulassen.«


  »Mona, das ist sehr wahr«, mischte sich jetzt auch Sterling ein. »Vergiss nicht, hier geht es um seelische Entblößung, darum, einander ganz außergewöhnliche Dinge zu enthüllen.«


  »Ach, damit ich also richtig verstehe«, sagte Mona eisig, »ich triumphiere über den Tod, und wir versammeln uns hier, um den persönlichen Memoiren Rowan Mayfairs zu lauschen?«


  Dolly Jean, die mit der Flasche in der Hand vor sich hin gedöst hatte, wurde plötzlich munter, wippte auf ihrem Stuhl auf und nieder und starrte Mona dann mit vorgerecktem Kopf aus ihren runzligen kleinen Augen böse an.


  »Mona Mayfair, du hältst jetzt den Mund!«, sagte sie streng. »So krank du auch warst, eines weißt du ganz genau – dass Rowan nur selten etwas erzählt, und wenn sie dann mal redet, hat sie auch etwas zu sagen. Du und deine phantastischen Freunde erfahren jetzt etwas über die Mayfairs, und wieso dir das schaden sollte, möchte ich gerne mal wissen! Willst du nicht, dass deine attraktiven Begleiter dich verstehen? Sei also still!«


  »Ach, du bläst doch nur in das gleiche Horn wie die anderen!«, erwiderte Mona scharf. »Trink deinen Amaretto, und lass mich in Ruhe!«


  »Mona«, sagte Quinn, so liebevoll er nur konnte, »wir müssen um deinetwillen einfach ein paar Dinge erfahren. Tut es dir so weh, Rowan zuzuhören?«


  »Also gut«, murmelte Mona unglücklich und lehnte sich zurück. Sie wischte sich mit einem ihrer unzähligen Taschentücher die Augen und schaute mich giftig an.


  Ich erwiderte den Blick, ehe ich mich wieder Rowan zuwandte.


  Rowan betrachtete das alles distanziert, das erste Mal heute Abend war ihre Miene entspannt. Dolly Jean griff erneut nach der Amarettoflasche, sank auf ihrem Stuhl nach hinten und schloss die Augen. Michael betrachtete uns drei forschend. Sterling wartete ruhig, aber unser zorniger Wortwechsel hatte ihn fasziniert.


  »Rowan«, fragte ich, »können Sie uns erklären, was die Taltos sind? Uns fehlt das Basiswissen. Können Sie uns das vermitteln?«


  »Ja«, antwortete sie resigniert, »ich kann zumindest das allgemein Bekannte erzählen.«


  Kapitel 18


  Ihre Miene blieb gelassen, doch sie wandte den Blick ab und sammelte sich.


  Schließlich sagte sie: »Ein Säuger, der sich ganz unabhängig vom Homo sapiens schon Jahrtausende vorher entwickelte, auf einer Vulkaninsel in der Nordsee. Wir haben mit ihnen etwa fünfundvierzig Prozent der Gene gemeinsam. Die Geschöpfe sehen aus wie wir, sind aber meistens größer, und ihre Gliedmaßen sind länger. Ihr Skelett besteht vorwiegend aus etwas, das man als knorpelartige Substanz bezeichnen könnte. Wenn sie sich begatten, ovuliert der weibliche Partner auf diesen Reiz hin, der Fötus entwickelt sich innerhalb von Minuten oder Stunden, das weiß ich nicht ganz sicher – aber wie auch immer, es ist für die Mutter eine außerordentliche körperliche Belastung. Die Geburt ist äußerst schmerzhaft, und der Säugling, der wie ein kleiner Erwachsener aussieht, wächst sofort danach bis zur vollständigen Reife heran.«


  Monas Verhalten änderte sich bei diesen Worten völlig. Sie rückte näher zu Quinn, der einen Arm um sie legte und sie stumm küsste.


  »Der Taltos verlangt unverzüglich nach der Milch seiner Mutter, ohne diese Milch kann er sich nicht richtig entwickeln und läuft in der Stunde nach der Geburt Gefahr, auf Dauer verkümmert zu sein. Die Milch und die intensive telepathischen Zuwendung durch die Mutter sind beides notwendige Nährfaktoren, um das Baby innerhalb einer Stunde zur vollen Größe eines Erwachsenen heranreifen zu lassen, was gewöhnlich etwa ein Meter neunzig ist. Die männlichen Taltos können bis über zwei Meter groß werden. Das Kind trinkt, solange es nur kann, Muttermilch, Wochen, Monate, manchmal Jahre, und das beansprucht die Kräfte der Mutter enorm.«


  Rowan hielt inne. Sie stützte die Stirn in die Hand und seufzte tief. »Die Milch …«, sagte sie, »… die Milch hat heilende Kräfte. Sie kann auch bei Menschen eine heilende Wirkung entfalten.« Ihre Stimme brach. »Wer weiß, was diese Milch alles bewirken könnte…«


  In ihrem Geist blitzten Bilder auf; sie ließ es zu, dass man sie las: Ein Schlafraum, ein kunstvoll geschnitztes Bett unter einem kleinen Baldachin am Kopfende, dann sitzt Rowan und trinkt Milch von der Brust eines jungen weiblichen Wesens. Bild aus, dann: Schüsse. Mehrere Schüsse. Rowan, wie sie hier in diesem Garten gräbt. Michael ist bei ihr. Rowan will die Schaufel nicht loslassen. Der Körper des Wesens liegt schlaff in der feuchten Erde. Gram.


  Rowan hob wieder zum Sprechen an, ihre Stimme klang fest, aber wie automatisch.


  »Niemand weiß, wie alt ein reinblütiger Taltos werden kann. Vielleicht Tausende von Jahren. Klar ist, dass der weibliche Part später unfruchtbar werden kann. Ich habe eine Taltos gesehen, die über ihre fruchtbaren Jahre hinaus war. Sie war ein ganz einfältiges Wesen. Wir fanden sie in einem ländlichen Gebiet Indiens. Die Männer? Ich weiß nur von einem lebenden – der, der Morrigan mit sich nahm. Möglicherweise bleiben sie bis an ihr Lebensende potent. Taltos in ihrem Naturzustand sind für gewöhnlich äußert naiv und kindlich. In ihrer Frühzeit starben viele durch pure Ungeschicklichkeit und durch Unfälle.« Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort:


  »Die Taltos sind telepathiebegabt und von einer natürlichen Neugierde, und sie besitzen eine Art eingebranntes Wissen, einen riesigen Schatz an historischem und intellektuellem Basiswissen. Sie werden ›wissend‹ geboren – mit dem Wissen über ihre Spezies, über die Insel, von der sie kamen, und die Stätten Britanniens, zu denen sie migrierten, nachdem ihr Eiland von dem gleichen Vulkan zerstört wurde, dem es seine Entstehung verdankte. Das Glen of Donnelaith in Schottland war eine ihrer größten Niederlassungen. Vielleicht die letzte.


  Das war also das Wesen der Taltos, zumindest, solange sie reinblütig waren, ehe sie die Menschen kennen lernten oder mit ihnen verkehrten. Die Population dünnte durch Unfälle und Epidemien aus, die Zahl ihrer Frauen verringerte sich durch übermäßig viele Geburten.«


  »Was genau bedeutet ›eingebranntes Wissen‹?«, fragte ich. »Ich möchte sicher sein, dass ich Sie richtig verstehe.«


  »Wir Menschen haben das nicht«, erklärte sie. »Wir kommen nicht mit dem Wissen zur Welt, wie man ein Haus baut oder eine Sprache spricht. Wir müssen das lernen. Aber ein Vogel hat dieses ›eingebrannte Wissen‹, er kann instinktiv sein Nest bauen, kennt seinen Paarungsruf oder seinen Balztanz. Einer Katze ist das Wissen angeboren, wie sie ihre Nahrung jagen und ihre Jungen pflegen muss – oder sie gar zu fressen, wenn sie schwächlich oder verkrüppelt sind.«


  »Ah ja, ich verstehe.«


  »Die Taltos sind hochintelligente Primaten mit einem immensen angeborenen Wissensschatz. Das und die im Verhältnis zu uns außerordentlichen Vorteile bei der Reproduktion machen sie so gefährlich. Ihre Naivität, ihre kindliche Einfalt und die fehlenden Aggressionen sind ihre Schwachstellen. Auch sind sie sehr empfänglich für Rhythmus und Musik. Man kann einen Taltos beinahe hypnotisieren, indem man ein längeres Gedicht aufsagt oder ein rhythmusbetontes Lied singt.«


  »Ich verstehe«, wiederholte ich. »Wie kam es dazu, dass sie sich mit Menschen vermischten?«


  Sie schien unsicher. »Medizinisch weiß ich keine Antwort darauf. Ich weiß nur, dass es passierte.«


  »Menschen siedelten sich zwangsläufig auf den Britischen Inseln an«, ergriff Michael das Wort. »Schon vor ewigen Zeiten gab es Geschichten über ›das große Volk‹ und seinen Kampf mit den wesentlich aggressiveren Eindringlingen. Es kam zwischen den beiden Spezies zu Begattungen. Für Menschenfrauen ist das fast immer tödlich. Die Frau empfängt, erleidet jedoch eine Fehlgeburt mit tödlichen Blutungen. Man kann sich vorstellen, wie viel Hass und Furcht das verursachte. Umgekehrt löst die Befruchtung durch einen männlichen Menschen bei einem weiblichen Taltos nur eine unbedeutende Blutung aus, das war also nicht weiter wichtig, sieht man davon ab, dass die Eier der Taltosfrau aufgebraucht werden, wenn das wiederholt über Jahre geschieht.« Er unterbrach sich, atmete tief ein und fuhr fort. »Es gab erfolgreiche Kreuzungen, und aus den Sprösslingen entstanden teils missgebildete Kinder, das ›kleine Volk‹, aber auch Taltos mit menschlichen Genen oder Menschen mit Taltos-Genen. Und im Laufe der Jahrhunderte wurde das alles zum Stoff von Aberglaube und Legenden.«


  »So schön ordentlich lief es aber nicht ab«, warf Rowan ein. Ihre Stimme war jetzt fester, wenn auch ihre Augen immer noch erregt umherirrten. »Es gab schreckliche Kriege und Massaker und unaussprechliches Blutvergießen. Die Taltos, die von Natur aus viel weniger aggressiv waren als die Menschen, verloren gegen die neue Spezies und wurden zerstreut, bis sie sich schließlich in Verstecke zurückzogen. Oder sie gaben vor, Menschen zu sein, und hielten ihre Geburtsrituale geheim. Aber wie Michael schon sagte, es gab immer wieder Paarungen mit Menschen, und unbemerkt von den früheren Völkern Britanniens entwickelten sich Menschen, die eine riesenhafte Helix besaßen – doppelt so viele Gene wie ein normaler Mensch – und die in der Lage waren, einen Taltos zu gebären oder aber ein missgestaltetes, koboldartiges Geschöpf, das nach der Geburt krampfhaft nach seiner Taltosgestalt strebte. Wenn zwei Menschen mit solchen Genen sich verbanden, war die Geburt eines Taltos sogar noch wahrscheinlicher.«


  Rowan hielt inne. Michael zögerte, dann, als sie ihr Gesicht in den Händen verbarg, nahm er erneut das Wort.


  »Die verborgenen Gene wurden von einer schottischen Adelsfamilie, den Earls of Donnelaith, weitergegeben, das wissen wir genau, und so sprossen um die Taltos-Kinder, die diesem Hause vereinzelt geboren wurden, abergläubische Sagen.


  Währenddessen kam es bei einem zügellosen Maienfest zu einer Mesalliance zwischen dem Earl und einer Nichtadligen aus dem Tal, woraus binnen dreier Generationen die Gründung der Mayfair-Familie resultierte. So wurden die Taltos-Gene an den späteren kolonialen Clan der Mayfairs weitergereicht, der zuerst auf der Karibik-Insel Santo Domingo und danach hier in Louisiana siedelte. Aber noch ehe die Familie diesen Namen hatte, hatte sich die Talamasca mit deren Ursprüngen intensiv befasst; sie zeichneten die Lebensgeschichte einer Hexe namens Suzanne auf, die ganz zufällig einen Geist beschworen hatte, der sich als ein braunhaariger Mann manifestierte und auf den Namen Lasher hörte – ein Geist, der die Familie bis in Rowans Generation verfolgen sollte. Dieser Geist hatte seinen Ursprung im Gien of Donnelaith, genau wie die Mayfairs.«


  Rowan mischte sich ein: »Wisst ihr, wir dachten, dass es der Geist eines Menschen war oder aber ein reines Astralwesen ohne menschlichen Hintergrund. Selbst als er mich umwarb, dachte ich das noch und versuchte, ihn zu beherrschen.«


  »Aber es war ein Taltos-Geist«, sagte ich.


  »Ja, und er wartete seine Zeit ab, Generation um Generation, bis eine Hexe käme, die ein Taltos-Kind gebären könnte, eine Hexe, deren übersinnliche Kräfte groß genug wären, ihn derart zu unterstützen, dass er über den ungeborenen Taltos-Fötus Gewalt erlangen und in ihm wiedergeboren werden könnte.«


  Michael unterbrach sie: »Und ich wusste nicht, dass ich Mayfair-Gene besaß. Ich dachte nicht mal im Traum daran. Aber Oncle Julien hatte mit einem der irischen Mädchen unten vom Fluss ein Verhältnis, das daraus entstandene Kind kam in ein irisch-katholisches Waisenhaus und wurde eine meiner Vorfahren.«


  »Ah, dieser Lasher war ein gerissener Geist«, sagte Rowan, indem sie mit einem bitteren Lächeln den Kopf schüttelte. »Über Generationen verhalf er der Familie auf diversen Wegen zu großem Reichtum. Immer wieder einmal gab es in einer Mayfair-Generation eine mächtige Hexe, die ihn zu ihren Zwecken auszunutzen wusste. Die Männer der Familie verachtete er und spielte ihnen übel mit, wenn sie ihm in die Quere kamen. Ausgenommen Julien. Julien war der einzige männliche Mayfair, der stark genug war, um Lasher für die eigenen Zwecke einzuspannen. Julien hielt Lasher für einen bösen Dämon, aber selbst Julien glaubte, dass dieser Geist Lasher einst nur ein Mensch gewesen war.«


  »Lasher selbst dachte das«, warf Michael ein. »Der Geist verstand nicht genau, wer er war oder was er wollte, außer wiedergeboren zu werden. Er arbeitete nur daraufhin, wieder in die Welt einzutreten, in Fleisch und Blut zu existieren. Schon als ich ein Kind war und hier an dem Zaun dieses Hauses vorbeiging, sah ich den Geist manchmal. Er stand einfach hier im Garten. Ich ahnte nicht im Traum, dass ich einmal hier leben würde. Ich dachte im Traum nicht daran, dass ich eines Tages …« Er brach ab, sichtlich nicht fähig weiterzusprechen.


  »Die Erbbestimmungen, wie sie noch heute gelten, wurden schon sehr früh festgelegt«, meldete sich nun Mona zu Wort. »Ob man heiratete oder nicht, man musste den Namen Mayfair behalten, um zur Familie zu gehören und an dem Erbe teilhaben zu können.«


  »Auf diese Art und Weise hielt man den Clan eng zusammen«, fügte Rowan hinzu. »Es kam oft zu Inzucht.«


  »Und in jeder Generation gibt es eine Gesamterbin«, sagte Mona, während sie sich die Nase wischte. »Diese Erbin lebt hier in diesem Haus, und sie muss Kinder gebären können.«


  »Es war juristisch und sittlich ein Matriarchat«, sagte Rowan leise. »Michael und ich schließlich … wir passten perfekt in Lashers Pläne. Natürlich war mein Kind kein reiner Taltos. Es war Taltos mit Mensch gemischt. Ich trug es etwa fünf Monate. In der Nacht, als es dann geboren wurde, fuhr Lasher, indem er seine ganze Kraft bündelte, in diese lebende Puppe und ließ sie wachsen und befahl mir, meine ganze Hexenkraft einzusetzen. Rowan, die ›verrückte Wissenschaftlerin‹, wusste alles über den Bauplan des Körpers und die Zellstrukturen, sie wusste, wie man diesen monströsen Sprössling anleiten musste.« Sie schloss die Augen und wandte sich ab, als übe die Erinnerung einen körperlichen Druck aus.


  Wie von einem Blitz erleuchtet, sah ich den Kind-Mann, groß, glitschig, das Gesicht in Staunen verzogen, ungelenk, rosige Gliedmaßen. Rowan hüllt es ein, während das Geschöpf entzückt lacht. Dann der Griff nach ihrer Brust, es trinkt. Rowan sinkt bewusstlos zu Boden. Das Geschöpf trinkt gierig auch von der anderen Brust. Mein Liebling, das sind fürwahr Geheimnisse!


  Stille.


  Auf Michaels Gesicht spiegelte sich echte Qual. Wie gut ich nun diesen Schmerz verstand – er hatte diese Geschöpfe gezeugt und offensichtlich keine anderen Kinder.


  Sterling wirkte noch immer irgendwie ängstlich, aber gleichzeitig schamlos fasziniert. Mona lehnte mit geschlossenen Augen an Quinn, der Rowan beobachtete. Gartengeräusche – sanft, stetig, gleichgültig, süß.


  »›Erwachsene Babys‹«, sprach Dolly Jean plötzlich aus ihrem Schlummer heraus. »Wenn ich nur gewusst hätte, dass dieser Geist ein ›Erwachsenes Baby‹ war, aber der Gedanke kam mir nie …«


  »Nicht mein Mädchen …«, flüsterte Mona. »Mein Mädchen war kein Scheusal. Ihr Vater war der Dämon, aber sie nicht.«


  Michael kämpft mit dem Wesen, das Lasher genannt wird. Eis und Schnee. Die Kreatur ist wahnsinnig schlüpfrig und geschickt und gelenkig und durch Schläge nicht verwundbar. Sie lacht und spottet über Michael. Sie schleudert ihn mit einem Schlag in den eisigen Swimmingpool, er sinkt bis auf den Grund. Sirenen, Krankenwagen, Rowan und die Kreatur rennen zum Auto …


  »Ich ging mit dem Geschöpf fort«, flüsterte Rowan. »Mit diesem Kind-Mann, diesem Ding, das nur den Namen eines Geistes trug. Ich verließ Michael. Ich brachte es fort. Die »verrückte Wissenschaftlerin« dachte als Allererstes daran, es vor denen zu bewahren, die es möglicherweise vernichtet hätten; es hatte den Körper von Michaels Kind in Besitz genommen und die wahre Seele dieses Kindes in den Himmel gesandt, und ich wusste, dass Michael nicht aufgeben würde, bis er es getötet hätte, deshalb floh ich mit dem Monster. Es war ein schrecklicher Irrtum.«


  Schweigen.


  Rowan saß immer noch abgewandt von uns, als wolle sie sich von allem, was sie gesagt hatte, fern halten. Sie hielt die Augen geschlossen, ihre Hände lagen schlaff auf der Tischplatte. Ich hätte sie gern in die Arme geschlossen. Ich tat nichts.


  Michael schwieg. Vater dieses Ungeheuers. Nein. Die wahre Seele dieses Kindes stieg gen Himmel. Nur Vater des geheimnisvollen Körpers, das Vehikel für das unerklärliche Rätsel.


  »Der Taltos«, fragte ich Rowan, »zeugte auch eine Tochter in Ihnen? Sie haben zwei dieser Geschöpfe geboren?«


  Rowan nickte. Sie schlug die Augen auf und schaute mich unverwandt an. Es hätte genauso gut niemand außer uns hier sein können.


  »Das männliche Geschöpf war ein Gräuel«, sagte sie. »Geistig ein Monster. Es hatte zwei Ziele: sich, als das Stammesgedächtnis der Taltos es durchdrang, auf das zu besinnen, was es gewesen war, und einen weiblichen Taltos zu zeugen, um sich damit zu paaren und fortpflanzen zu können. Ich verlor so gut wie sofort die Kontrolle über das Wesen. Ich hatte eine Fehlgeburt nach der anderen, während es aus meinen Brüsten trank, bis der Milchfluss versiegte. Nur ganz am Anfang konnte ich es in ein Labor oder ein Krankenhaus locken, wo ich, indem ich meinen Ruf und mein Ansehen nutzte, einige Tests veranlassen und heimlich das Material zu einem Labor in San Francisco schicken konnte.


  Als Alleinerbin des Mayfair-Vermögens konnte ich, was wir an Geld brauchten, aus unseren Auslandskonten entnehmen, solange ich nur der Familie, die nach mir suchte, immer einen Schritt voraus war. Dadurch hatte die Kreatur die Mittel, mich auf eine Odyssee durch die ganze Welt zu schleifen. Im Gien of Donnelaith dann stürzte plötzlich die geballte Erinnerung seiner Gattung über es herein. Aber es war schon bald verzweifelt bemüht, wieder in die Staaten zurückzukehren.


  Ich wählte Houston aus, um mich dort niederzulassen und das Wesen zu studieren. Von Kliniken und medizinischen Zentren umgeben, dachte ich, ich könnte, was ich an Ausrüstung für ein eigenes Labor brauchte, bestellen, ohne entdeckt zu werden. Was ich nicht wusste, war, dass dies für diesen Unhold geradezu perfekt war. Da er mit mir kein Glück hatte, was Nachwuchs betraf, ließ er mich bald schon gefesselt, halb verhungert und kurz vor dem Wahnsinn allein zurück. Erst viel später erfuhr ich, dass er sich nach New Orleans aufgemacht hatte, wo er sich wahllos mit Mayfair-Frauen paarte. Natürlich erlitt jedes seiner Opfer eine Fehlgeburt mit Todesfolge, man fand sie alle in ihrem Blute liegend. Die Familie geriet in Panik. Eine Mayfair-Frau nach der anderen starb. Und Rowan, die Michael um dieses Dämons willen verlassen hatte, war nicht aufzufinden. Rowan war eine Gefangene. Bald umgaben sich die Mayfair-Frauen mit bewaffneten Wachmännern. Die Kreatur kam sogar hierher und hätte beinahe Mona erwischt. Aber Mona hatte, nachdem ich desertiert war, mit Michael geschlafen und war schon von ihm schwanger, trug selbst ein Taltos-Kind, ohne es jedoch zu wissen.


  Endlich, als ich schon jede Hoffnung aufgegeben hatte, empfing ich doch noch. Und das Kind sprach im Mutterleib zu mir. Es sagte genau dieses Wort: ›Taltos‹. Es nannte mir seinen Namen. ›Emaleth‹. Es erzählte telepathisch von Zeiten, an die sein Vater sich nicht erinnern konnte. Mit der heimlichen Stimme der Telepathie sagte ich meinem Kind, dass es, wenn es zur Welt gekommen war, unbedingt nach New Orleans zu Michael gehen müsse. Ich erzählte ihm von dem Haus an der First Street. Wenn ich sterben sollte, müsse es Michael erreichen und ihm von meinem Tod berichten. Wir kommunizierten lautlos miteinander.


  Lasher jubilierte, als er die telepathische Stimme des Kindes hörte! Bald würde er nun seine Braut haben! Und da endlich, als er mir gegenüber milder wurde, konnte ich entkommen! Mit nichts als der verdreckten Kleidung, die ich am Leibe trug, machte ich mich auf den Weg zum Highway, aber ich schaffte es nicht bis nach Hause. Man fand mich in komatösem Zustand in einem Park an der Straße, blutend, dem Anschein nach von einer Fehlgeburt. Keiner hatte eine Ahnung, dass ich Emaleth geboren hatte, und ihr, dem armen Waisenkind, war es nicht gelungen, mich zu wecken oder von meiner Muttermilch zu trinken, und so hatte sie sich auf den langen Weg nach New Orleans gemacht.


  Ich wurde schnellstens nach Hause gebracht. Im Krankenhaus mussten sie meine weiblichen Organe entfernen, um die Blutungen zu stoppen. Das bewahrte mich möglicherweise vor der verzehrenden Krankheit, die Mona beinahe dahingerafft hätte. Aber mein Gehirn hatte gelitten. Ich erwachte nicht aus dem Koma. Bewusstlos lag ich dort oben im Haus zu Bett, als Lasher, als Priester verkleidet, an den Wachleuten vorbei ins Haus schlüpfte und Michael und die Talamasca anflehte, ihn am Leben zu lassen. Schließlich war er doch ein unbezahlbares Exemplar! Er zählte darauf, dass die Talamasca ihn rettete. Er schüttete vor ihnen die Geschichte seines früheren Lebens aus, die eine faszinierende Studie über die Unschuld der Taltos ist. Lasher jedoch war nicht unschuldig. Lasher hatte gemordet. Michael kämpfte mit ihm und tötete ihn. Und so endete seine lange Herrschaft über die Mayfair-Familie. Ich lag noch immer im Koma, als Emaleth kam und mir ihre heilende Milch zu trinken gab.


  Als ich erwachte und die Taltos-Tochter vor mir sah, die ich geboren hatte, und mir bewusst wurde, dass ich von ihrer Brust trank, war ich entsetzt. Dieses schlaksige Geschöpf mit dem Babygesicht machte mir Angst. In dem Moment klinkte sich mein klarer Verstand aus. Hier lag ich und nährte mich von dem Wesen, als wäre ich ein hilfloser Säugling. Ich griff nach der Waffe, die neben dem Bett lag, und schoss. Ich tötete Emaleth. Ja, ich. Ich vernichtete sie. Es ging so schnell!«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie schaute fort, wie man es macht, wenn man in der Vergangenheit versinkt. Schuldgefühle, Verlust … ihr Schmerz übertraf alle Worte.


  »Es hätte nicht sein müssen«, murmelte sie. »Was hatte sie denn getan, außer sich hierher durchzukämpfen, wie ich es sie gelehrt hatte? Was hatte sie getan, außer mich mit ihrer nahrhaften, heilenden Milch wieder ins Bewusstsein zurückzuholen? Ein einsamer weiblicher Taltos. Wie hätte sie mir schaden können? Was mir den Verstand so verdreht hatte, war der Abscheu vor Lasher. Der Abscheu vor dieser fremden Spezies – und mein eigenes atavistisches Verhalten.


  Und deshalb starb es, mein Mädchen. Und es gab zwei Gräber unter dieser Eiche. Und ich, die ich aus dem Koma erwacht und selbst zum Ungeheuer geworden war, begrub sie hier.« Sie seufzte. »Mein armes Mädchen. Ich hatte sie verraten.«


  Stille. Selbst der Garten war verstummt. Das leise Brummen eines vorbeifahrenden Autos schien so natürlich wie der leichte Wind, der durch die Bäume strich.


  Ich war in Rowans Trauer gefangen.


  Sterlings Augen schimmerten feucht in der Dunkelheit, als er Rowan betrachtete. Michael sagte kein Wort.


  Dann begann Mona sehr sanft: »Es gab Ärger in der Talamasca. Das hing mit den Taltos zusammen. Einige Mitglieder hatten versucht, Lasher in ihre Gewalt zu bekommen. Sie waren sogar vor einem Mord nicht zurückgeschreckt. Michael und Rowan flogen nach Europa, weil sie wegen dieser Korruptionsgeschichte innerhalb des Ordens ermitteln wollten, denn sie fühlten so etwas wie eine verwandtschaftliche Bindung zur Talamasca. Eigentlich fühlen wir alle so. In dieser Zeit wurde mir klar, dass ich schwanger war. Ich verlor die Kontrolle über das Kind in mir, es begann, zu mir zu sprechen. Es sagte mir, sein Name sei Morrigan.« Ihre Stimme brach. »Ich war bezaubert, hingerissen.


  Ich ging runter in den Süden zur Fontrevault-Plantage, wo Dolly Jean lebte, und sie und Mary Jane – meine Cousine, die sich später auf und davon machte –, die beiden halfen mir bei der Geburt Morrigans. Es war fürchterlich schmerzhaft, und ich hatte solche Angst. Aber Morrigan war groß und schön. Keiner, der sie sah, konnte sagen, sie wäre nicht schön. Sie war rein und frisch und märchenhaft.«


  Dolly Jean gab im betrunkenen Halbschlaf ein krächzendes Lachen von sich und sagte: »Sie wusste Unmengen über alles, was Menschen betrifft. Ein richtiges kleines Biest!«


  »Du hast sie geliebt, damals«, sagte Mona, »das weißt du doch.«


  »Ich sage ja nicht das Gegenteil«, verteidigte sich Dolly Jean und blinzelte zu Mona hinüber, »aber was soll man von jemandem halten, der dir erzählt, er wird die Führung der Familie übernehmen und einen Clan ›Erwachsener Babys‹ daraus machen? Hätte ich davon begeistert sein sollen?«


  »Sie war gerade erst geboren«, sagte Mona leise. »Sie wusste selbst nicht, was sie damit meinte. Sie hatte meinen Ehrgeiz, meine Träume.«


  »Ich weiß nicht, wo sie ist«, sagte Rowan mit ihrer tiefen, innigen Stimme. »Ich weiß nicht, ob sie lebendig oder tot ist.«


  Mona war zutiefst unglücklich, aber ich hatte sie wegen ihrer Tränen so beschämt, dass sie sie nun krampfhaft zurückhielt. Ich wollte ihre Hand nehmen, aber sie zog sie weg.


  »Aber ihr kanntet den Taltos, der sie mit sich fortnahm!«, sagte sie trotzig. »Ihr hattet ihn in Europa getroffen. Er hatte davon gehört, dass du und Lasher ziellos umhergezogen seid.« Und an mich gewandt: »So war es nämlich. Er hatte Michael und Rowan gefunden. Ja, noch einer, ein Überlebender aus fernen Zeiten. Er war ihr Freund. Natürlich sagten sie mir nichts davon, und Morrigan auch nicht. O nein, wir waren ja Kinder! Sie behielten es für sich. Stell dir vor, ein uralter Taltos! Stand es mir nicht zu, davon zu erfahren, nachdem ich derart gelitten hatte? Und als er dann hierher kam, erlaubten sie ihm, meine Tochter mitzunehmen.«


  »Wie hätte ich das denn verhindern sollen?«, fragte Rowan. »Du warst dabei!«, sagte sie zu Mona. »Der Duft des männlichen Taltos haftete an unserer Kleidung und an den Geschenken, die er uns gemacht hatte, das machte Morrigan völlig wahnsinnig. Warum er herkam, werden wir wohl nie erfahren. Wir wissen nicht mehr als du. Er war draußen im Garten, Morrigan ging ans Fenster, dann rannte sie zu ihm hinaus. Man konnte sie nicht aufhalten, keinen der beiden. Wir sahen sie nie wieder.«


  »Mona, wir haben sie mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln gesucht«, sagte Michael. »Du musst uns einfach glauben.«


  »Ich will die Akten!«, forderte Mona. »Alle schriftlichen Unterlagen. Seinen Namen, die Namen seiner New Yorker Firmen. Er war reich, hatte Einfluss und Macht, dieser uralte, weise Taltos. Das wenigstens habt ihr zugegeben.«


  »Das kannst du gerne alles haben«, sagte Rowan, »aber du musst wissen, dass er seine Firmen aufgelöst hat. Er verschwand einfach.«


  »Wenn ihr doch nur sofort zu suchen begonnen hättet!«, sagte Mona verbittert.


  »Mona, du warst damals der gleichen Ansicht wie wir, nämlich, dass wir abwarten würden, bis sie mit uns in Verbindung träten. Wir respektierten, dass sie zusammen sein wollten. Wir dachten nicht, dass sie einfach untertauchen würden, das konnten wir uns gar nicht vorstellen.«


  »Wir fürchteten uns sogar davor, etwas von ihnen zu hören«, warf Michael ein. »Wir hatten keine Vorstellung, wie sie sich in dieser Welt von heute vermehren oder überhaupt überleben könnten, wie Ash sie unter Kontrolle halten könnte.«


  »Ash war der Name des Mannes«, sagte ich.


  »Ja, Ash Templeton«, sagte Michael. Als er sprach, trat sein Schmerz offen zutage. »Ash war uralt. Er war ganz unvorstellbar lange allein gewesen. Er hatte mit ansehen müssen, wie seine Art ausstarb. Von ihm erfuhren wir die Geschichte der Taltos. Er glaubte, dass die Taltos in der Welt der Menschen nicht überleben könnten. Immerhin hatte er erlebt, wie sie ausgelöscht worden waren, das war seine selbst erfahrene, tragische Vergangenheit. Als wir seine Geschichte hörten, hatten wir natürlich noch keine Ahnung von Morrigans Existenz. Wir ließen Ash in New York zurück. Wir hatten ihn lieb. Wir schworen ewige Freundschaft. Dann kamen wir nach Hause und fanden Morrigan vor.«


  »Vielleicht war es die telepathische Veranlagung, die ihn zu ihr führte«, überlegte ich.


  »Wir wissen es nicht«, sagte Rowan. »Aber er kam her, er kam in den Garten, er schaute durch das Fenster, sie fing seinen besonderen Duft auf und rannte zu ihm.«


  »Jahrelang ängstigten wir uns«, nahm Michael den Faden auf. »Wir durchkämmten die Nachrichten auf jeden Bericht hin, der sich auf die Taltos beziehen konnte. Wir waren stets in Alarmbereitschaft, ebenso wie die Talamasca. Mona, denk doch an die Zeit vor deiner Krankheit. Du musst dich doch erinnern! Wir hatten Angst, weil diese Spezies den Menschen ungeheuer schaden kann.«


  »Gut ausgedrückt«, meldete sich Dolly Jean. »Wo Morrigan so darauf versessen war, die Welt zu beherrschen, und predigte, dass ihre menschlichen Eltern ihr diese Vision eingaben! Wenn sie nicht zurückschaute, sah sie in die Zukunft oder tanzte im Kreis oder schnüffelte an allen möglichen Düften herum. Sie war ein kleines wildes Tier.«


  »Ach, sei still, Dolly Jean, bitte«, flüsterte Mona und grub dabei die Zähne in ihre Unterlippe. »Du hast sie doch geliebt, nicht wahr? Und ihr anderen auch – ich wollte schon lange, bevor ihr auf die Idee kamt, nach ihnen suchen. Aber jahrelang wolltet ihr mir den Namen nicht sagen. ›Ach, überlass es doch uns! Überlass das Mayfair & Mayfair.‹ Und nun nennt ihr ihn mir, als wäre es gar nichts. Ash Templeton.« Sie begann zu weinen.


  »Das ist nicht wahr«, empörte sich Michael. »Ich habe das Geschöpf als meine Tochter anerkannt. Das weißt du! Wir haben schon gesucht, ehe wir es vor dir erwähnten. Wir wussten doch nicht, dass du so krank werden würdest.« Seine Stimme war rau, aber er schluckte und befeuchtete sich die trockenen Lippen mit der Zunge, dann fuhr er fort. »Wir wussten damals nicht, wie dringend du die Taltos-Milch einmal brauchen würdest. Das erfuhren wir erst später. Aber wir versuchten, mit Ash in Kontakt zu treten, und da fanden wir heraus, dass er alle seine Geschäftsbeteiligungen verkauft hatte. Er war spurlos verschwunden. Banken, Börsen, der Weltmarkt – da war keine Spur mehr von ihm zu finden!«


  »Welche Gefühle er auch für uns hegen mochte«, sagte Rowan, »er entschied sich dafür, zu verschwinden, entschied sich, seine Zukunft geheim zu halten.«


  Mona schluchzte, an Quinn geschmiegt. Michael brach es das Herz, sie so zu sehen. Sterling ergriff das Wort. Seine Stimme klang ehrerbietig, aber gleichzeitig gebieterisch: »Mona, die Talamasca begann fast sofort, nach Ash und Morrigan zu suchen. Wir bemühten uns, dabei möglichst unauffällig vorzugehen, aber wir suchten. Wir fanden ein paar Hinweise darauf, dass sie in Donnelaith gewesen waren, aber danach erkaltete die Fährte. Ich sage es noch einmal, und bitte glaube mir: Wir fanden nie auch nur die mindeste Spur von ihnen.«


  »Das ist wirklich sehr erstaunlich«, sagte ich.


  »Ich spreche nicht mit dir!«, schrie Mona mit einem wütenden Blick auf mich, dann drängte sie sich noch enger an Quinn, als ob sie Angst vor mir hätte.


  Ich sprach weiter: »Es hätte irgendeinen Hinweis geben müssen, egal, was mit ihnen geschah.«


  »Das fand ich auch immer«, stimmte Michael zu. »Zwei oder drei Jahre befürchteten wir ständig, dass sie im Zusammenhang mit irgendeiner Katastrophe wieder in Erscheinung treten würden. Ich kann euch nicht alle meine Ängste aufzählen. Ich dachte: Was ist, wenn die jungen Taltos sich unkontrolliert vermehren? Was, wenn sie sich gegen Ash auflehnen? Wenn sie morden? Und als wir die Angst überwanden und nach ihnen zu suchen begannen – nichts!«


  Dolly Jean gluckste abermals in sich hinein, zog die Schultern hoch, ließ den Kopf sinken und schaukelte vor und zurück. »›Erwachsene Babys‹ können Menschen ebenso leicht töten, wie Menschen ›Erwachsene Babys‹ töten können. Sie könnten sich irgendwo im Geheimen fortpflanzen, könnten sich wie Feuer vermehren, sich überall verbreiten, sich in Tälern und Hügeln verstecken, in den Bergen oder auf den Ebenen, sie könnten über Land oder auch auf dem Wasserweg reisen, und dann läutet plötzlich eine gewaltige Glocke, und sie kriechen überall gleichzeitig aus ihren Verstecken hervor und erschießen die Menschen Mann für Mann, peng, und dann übernehmen sie den ganzen Planeten!«


  »Spar dir das für Tante Oscar auf«, murmelte Rowan unhörbar, indem sie kühl ihre Brauen hob.


  (Ich blinzelte Dolly Jean zu, und sie nickte und wedelte mit dem Zeigefinger.)


  Michael sah Mona ins Gesicht und beugte sich zu ihr, als er sie nun direkt ansprach: »Wir hoffen, dass du nun alles Nötige weißt. Was die Akten betrifft, werde ich dafür sorgen, dass sie kopiert und dir zugestellt werden, wohin du sie haben willst. Sie werden dir beweisen, wie sehr wir uns angestrengt haben, jede Spur aufzugreifen. Du kannst jedes Fitzelchen Papier kriegen, das wir über Ash Tempelton besitzen.«


  »Natürlich«, warf Dolly Jean ein, »könnten die beiden schon eiskalt im Grabe liegen wie Romeo und Julia. Zwei ›Erwachsene Babys‹, einander in den Armen liegend, verrotten irgendwo, bis sie nur noch ein Haufen Knorpel sind. Also, vielleicht gingen ihm ja ihre pathetischen Vorträge und Phantastereien und ihre ganzen Pläne auf den Wecker, sodass er ihr einen Seidenstrumpf um den Hals schlang und …«


  »Hör auf, Dolly Jean!«, schrie Mona. »Kein Wort mehr, oder ich kreische gleich los!«


  »Du kreischst ja schon, beruhige dich doch!«, flüsterte Quinn.


  Tief in meinem Innern focht ich eine Debatte mit mir selbst aus, und dann ergriff ich das Wort. »Ich werde sie finden«, sagte ich gelassen.


  Damit verblüffte ich alle.


  Mona wandte sich mir gereizt zu: »Und was genau meinst du damit?«, wollte sie wissen. Ihr Taschentuch war nass von ihren blutigen Tränen.


  Ich sah sie so hochmütig an, wie ich es fertig brachte, wenn ich bedachte, wie zart und hübsch sie war und wie gemein und teuflisch ich, und dann blickte ich zu Rowan hinüber.


  »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie Ihre Geheimnisse mit uns geteilt haben«, sagte ich, und an Michael gewandt: »Sie haben uns vertraut und uns behandelt, als wären wir arglos und gütig, und das sind wir sicher nicht. Aber ich weiß, dass wir uns zumindest bemühen.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Rowans Gesicht aus, ein ganz außergewöhnlicher Anblick. »Arglos und gütig«, wiederholte sie. »Was für wunderbare Worte. Könnte ich doch einen Lobgesang daraus machen und ihn Tag und Nacht leise vor mich hin singen, Tag und Nacht …«


  Wir sahen einander an.


  »Lasst mir ein wenig Zeit. Wenn sie noch leben, wenn sie mit ihrem Nachwuchs eine Kolonie gegründet haben, wenn sie irgendwo in der weiten Welt sind, kenne ich ganz fraglos jemanden, der es weiß.«


  Rowan hob die Augenbrauen und schaute nachdenklich in die Ferne, und wieder strahlte dieses Lächeln auf – ein liebliches Licht. Sie nickte.


  Michael hatten meine Worte anscheinend ein wenig ermuntert, und Sterling war neugierig und ein wenig ehrfürchtig.


  »Ganz bestimmt«, sagte Dolly Jean, ohne die Augen zu öffnen. »Dachtet ihr etwa, dass er der älteste Bluttrinker der Welt wäre? Und Sie, denken Sie an meine Worte«, wandte sie sich an mich, »Sie, der berühmte Lestat, Sie sind wirklich schön wie ein Engel, und für einen Gangster haben Sie auch genügend Charme. Ich hab jeden Gangsterfilm dreimal gesehen, ich weiß, wovon ich rede. Ein bisschen schwarze Stiefelwichse in ihr Haar – und sie könnten Bugsy Siegel spielen.«


  »Danke«, sagte ich trocken. »Ich hatte eigentlich immer den Ehrgeiz, Sam Spade zu spielen. Damals, als das Black-Mask-Magazin den Malteser Falken zum ersten Mal veröffentlichte, war ich sehr einsam und verlassen. Ich las den Roman beim Licht des Mondes, und Sam Spade galt mein ganzer Ehrgeiz.«


  »Na, dann ist es kein Wunder, dass Sie wie ein Gangster reden«, meinte Dolly Jean. »Aber Sam Spade ist nur ein kleiner Fisch. Nehmen Sie lieber Bugsy Siegel oder Lucky Luciano.«


  »Schluss damit!«, schrie Mona. »Habt ihr nicht mitgekriegt, was er gerade gesagt hat?«


  Sie war grässlich durcheinander, versuchte ihr Schluchzen zu unterdrücken und die Wut, die sie auf mich hatte. Ein wenig konfus fragte sie: »Du kannst das wirklich? Du kannst Ash und Morrigan finden?«


  Ich gab keine Antwort. Sollte sie doch eine Nacht lang leiden!


  Ich stand auf. Ich beugte mich hinunter und küsste Rowan auf die Wange. Meine Hand fand die ihre und hielt sie einen kurzen, glühenden Augenblick sehr fest. Ein köstlicher Garten, mir verschlossen, ist meine Schwester, meine liebe Braut. Ihre Finger fassten die meinen und umklammerten sie mit aller Kraft.


  Die Herren hatten sich erhoben, um sich von mir zu verabschieden. Ich murmelte ein paar Abschiedsfloskeln, und erst dann löste sie ihren heimlichen Griff. Ich betrat langsam den formal angelegten Garten jenseits des Pools und war kurz davor, mich in die quellenden Wolkenberge zu erheben, so weit weg von der Erde unter mir wie möglich, doch da hallte Monas Mitleid heischender Schrei hinter mir.


  »Lestat, verlass mich nicht!«


  Quer über den Rasen rannte sie mir nach, sodass das Seidenkleid sich blähte.


  »Ach, du elendes Gör«, sagte ich und knirschte dabei mit den Zähnen. Ich fing sie in meinen Armen auf, das süße, keuchende Bündel. »Du unerträgliche Hexe. Du böses, undiszipliniertes Kind des Blutes. Du verachtungswürdige Schülerin. Du Schlimme, du rebellischer, dickköpfiger Zögling!«


  »Ach, ich verehre dich von ganzem Herzen, du bist mein Schöpfer, mein Mentor, mein Vormund, ich liebe dich«, rief sie. »Du musst mir vergeben!«


  »Nein, ich muss nicht«, sagte ich, »aber ich werde dir vergeben. Geh, verabschiede dich von deiner Familie, wie es sich gehört. Wir sehen uns morgen Abend. Ich muss jetzt allein sein.«


  Ich ging in den finstersten Winkel des Gartens – und erhob mich dann hinauf in die Wolken, zu den erbarmungslosen, unwissenden Sternen und so weit weg von allem Sterblichen wie nur möglich.


  »Maharet«, rief ich die Allerälteste von uns an, »Maharet, ich habe lieben Freunden ein Versprechen gegeben, hilf mir, es einzuhalten. Leih dein mächtiges Ohr denen, die ich liebe. Leih mir dein überaus mächtiges Ohr.«


  Wo war sie, dieser Gestalt gewordene Elfenbeinturm? Unsere berühmte Ahnherrin, die, die uns dann und wann zu Hilfe kam. Ich hatte keine Ahnung, denn stolz und stur, wie ich war, hatte ich noch nie nach ihr gesucht. Aber ich wusste, dass sie in den Jahrhunderten ihrer Existenz Kräfte erworben hatte, die alle meine Träume und Ängste übertrafen, und dass sie mich hören konnte, wenn sie nur wollte. Maharet, unsere Hüterin, unsere Mutter, hör meine Bitte.


  Ich erzählte von dem »Großen Volk«, den längst schon Ausgestorbenen, die sich wieder zu einer Kolonie zusammenfinden wollten und irgendwo in der Welt verloren waren. Sanfte Wesen, ihrer Zeit entrissen, am falschen Ort und vielleicht auch glücklos, und von solch tragischer Bedeutung für meinen Zögling und ihre sterblichen Verwandten. Lass nicht zu, dass ich zu viel sagen muss, damit nicht andere Unsterbliche von meinem Vorhaben erfahren und es für üble Zwecke ausnutzen. Höre mich, süße Maharet, wo du auch bist. Du kennst die Erde bestimmt besser als jeder andere. Hast du diese »Großen« irgendwo entdeckt? Ich wage nicht, ihren Namen zu nennen.


  Und dann umgab ich mich mit tröstlichen Phantasien, zog, wie es mir gefiel, mit dem Wind dahin und ergab mich nur dann und wann der Poesie der Liebe und malte mir Liebeslauben aus, schicksalhafte Orte in himmlischer Geborgenheit, jenseits von Gut und Böse, wo ich und die, die ich begehrte, verweilen könnten. Das Traumbild war von vornherein zum Scheitern verurteilt, und ich wusste es, aber es war mein Traum, und ich konnte mich für den Moment daran erfreuen.


  Kapitel 19


  Nach Sonnenuntergang. Ein erster Hauch von Herbst in der warmen Luft.


  Mona und Quinn erschienen, fünf Minuten nachdem ich sie gerufen hatte, an der Pforte zum Garten. Auf der schwach beleuchteten Hotelterrasse wandte jeder einzelne Mann den Kopf, um die herausfordernde Schöne mit dem wallenden roten Haar zu betrachten. Wow, paillettenbesetztes Kleid mit Spaghettiträgern, das über dem Knie endete, und ihre verwegen hohen Absätze spannten ihre nackten Wadenmuskeln, ja, hmmm, und Quinn, in maßgeschneidertem Gesellschaftsanzug und Frackhemd mit roter Schleife, war ihr strahlender Begleiter.


  Ich hatte mich im Hintergrund der anrüchigen, überfüllten Party gehalten, und während ich den Tumult gegen mich anprallen ließ, erforschte ich der Reihe nach die Gedanken der Anwesenden. Ich roch eine Mixtur von Zigarettenrauch, heißem Blut und Aftershave und amüsierte mich hier und da an der unverfälschten Habgier und dem Zynismus dieses Kreises.


  Aus ringsum verteilten Lautsprechern ergoss sich der dumpfe Rhythmus einer Steelband, der wie ein kollektiver Herzschlag wirkte.


  Es ging hier nur um Frauen, russische Frauen, die der junge, arrogante Zuhälter – geöltes braunes Haar, modisch ausgezehrte Figur, Armani-Jackett, enthusiastische Miene – importiert hatte. Er hatte eine Menge Methamphetamin im Blut und pries seinen Gästen, den Käufern, die meisten davon ebenfalls auf Speed, prahlerisch das »weiße Fleisch, das blonde Haar, die Frische und die Klasse« dieser Frauen an, die er gerade von seinen Verbindungsmännern in Moskau und St. Petersburg hereinbekommen hatte. »So viele weiße Ritzen haben Sie noch nie gesehen!«


  Der Handel war so ergiebig, dass man die Mädchen alle sechs Monate austauschen konnte. »Wir geben sie dann an andere Händler weiter, keine Sorge, so was nennt man Sicherheit, was? Wir sprechen hier von der crème de la crème, es geht um Mädchen, die einen Tausender pro halbe Stunde bringen, wir stellen sie nach Wunsch zusammen, mit oder ohne Kleiderpaket, ich biete eine ununterbrochene Kette bis zum Endkauf …« Treffer! Er hatte Mona gesehen.


  Sie und Quinn hatten sich zu mir vorgearbeitet. Das Gesumme um sie herum verstärkte sich. Sie war die einzige Frau hier draußen auf der Terrasse. – Was war los? War sie der Hauptgewinn dieser Veranstaltung?


  Ich näherte mich dem Zuhälter und dem klobigen, plumpen, aufgeblasenen Leibwächter in seinem Schlepptau, ein Schmarotzer in schlecht sitzendem Dinnerjacket, an dessen Aufschlägen ein weißes Pulver Spuren hinterlassen hatte. Drogensüchtiger Widerling. Wie alle hier.


  »Wir machen es gleich hier«, flüsterte ich, was Mona zu einem kalten Lachen veranlasste. Seht nur ihre nackten Arme! Ihrem Kleid entströmte ein Hauch von Zedernholzduft-Tante Queens Schränke! Quinn lächelte nur, das Jagdfieber hatte ihn schon erfasst.


  Ein Schlagzeugwirbel, und die Musik wechselte zu einem verjazzten Samba.


  Selbst die Kellner in den weißen Jacketts, die alberne kleine Häppchen anboten und Champagner einschenkten, waren high. Ein kahlköpfiger Mann aus Dallas drängelte sich zu dem Zuhälter durch: Was kostete die Rothaarige? Er wollte die Gewähr, jeden Preis überbieten zu dürfen, klar? Die anderen flüsterten ihm im Vorbeigehen ihre Gebote zu, und nun hatte er nur mich im Auge. Ein Bursche aus Detroit mit wunderschönen weißen Händen murmelte etwas wie, er würde sie in einer Bude in Miami Beach unterbringen und ihr geben, was immer sie wollte, ein Mädchen wie sie – man könnte sich doch von diesem Geschäft nicht so vereinnahmen lassen, dass …


  Ich lächelte den Zuhälter an. Ich hatte die Ellbogen auf das Eisengeländer hinter mir gestützt und einen Absatz hinter die untere Stange gehakt. Meine Augen von der lila Sonnenbrille verdeckt, dunkelroter förmlicher Rollkragen, Anzug aus butterweichem schwarzem Leder. Ich liebe meine Klamotten! Mona und Quinn tanzten ein wenig, wiegten sich vor und zurück, Mona summte die Melodie mit.


  Der Zuhälter schob sich an mich heran, wobei er den Gästen sein messerscharfes, höchst vertrauliches Lächeln zuwarf, wie man zu Mardi Gras die billigen Halstücher unters Volk wirft. Als er endlich an meiner rechten Seite angekommen war (Mona stand links von mir), sagte er: »Hundert Riesen für sie, sofort, keine Fragen, bar auf die Hand, das Geld ist in meiner Tasche.«


  »Was, wenn sie sich nicht darauf einlässt?«, fragte ich, die Augen auf die wimmelnde, lärmende Gesellschaft geheftet. Es roch plötzlich nach Kaviar, Käse, frischen Früchten, hmmm.


  »Dafür sorge ich schon«, sagte er mit verächtlichem Lachen. »Sie verschwinden einfach mit dem anderen Typ.«


  »Und später?«, fragte ich.


  »Es gibt kein Später. Wissen Sie nicht, wer ich bin?« Ich tat ihm offensichtlich Leid. »Sie sind ein bunter Vogel, aber Sie sind dumm. Zweihunderttausend für Sie. Ihre Entscheidung. Fünf Sekunden. Mehr nicht.«


  Ich stieß ein leises Lachen aus.


  Ich schaute in seine gefühllosen, wahnsinnigen Augen. Riesige Pupillen. Harvard, juristische Fakultät, Drogenhandel, Mädchenhandel. Hinauf, immer höher, und hinab, immer tiefer. Er ließ seine schneeweiß gebleichten Zähne aufblitzen. »Sie hätten sich nach mir erkundigen sollen«, sagte er. »Möchten Sie einen Job? Ich könnte Ihnen einiges beibringen. Sie sollten sich das überlegen und clever sein.«


  »Machen wir ein Tänzchen«, sagte ich, schob meine Hand in seine Achselhöhle und zog ihn leicht zu mir herum, sodass er zwischen mir und Mona gegen das Geländer prallte. Ich beugte mich über ihn und legte ihm eine Hand auf den Mund, noch ehe er einen Laut von sich geben konnte. Mona wirbelte herum und presste ihren Mund auf seine Kehle; ihr Haar, ein Schleier, der die Szene gnädig verhüllte.


  Ich spürte, wie das Leben aus seinen schwächlichen Gliedern gesaugt wurde, hörte Monas lautes Schlucken, dann schüttelte ihn ein kurzer, heftiger Krampf.


  »Lass ihn leben«, hauchte ich. Wem machte ich etwas vor?


  Eine Hand auf meiner Schulter. Ich blickte auf. Der große Leibwächter mit dem blöden Blick – er war so high, dass er kaum wusste, wieso er Verdacht geschöpft hatte oder was er tun sollte; aber Quinn zog ihn schon mit sich fort und hatte ihn im Nu paralysiert, und da der Bursche den breiten Rücken der drängelnden Gesellschaft zukehrte, saugte Quinn ihm ruhig und langsam das Blut aus. Ob es so aussah, als ob er dem Kerl nur etwas ins Ohr flüsterte? Sehr wahrscheinlich.


  Die lachende, schlingende Menge wogte hin und her, ein Kellner mit seinem kippeligen Tablett trat beinahe auf meinen Fuß. »Nein, danke, ich brauche keinen Drink.« Und das stimmte sogar.


  Aber mir gefiel die blassgelbe Farbe des Champagners in den Gläsern. Mir gefiel das Sprudeln und Brausen und Tanzen des Wasserstrahls in dem Brunnen, der inmitten des Gedränges stand, mir gefielen die scharfen, hellen Rechtecke der Hotelfenster, die über uns in hübschen parallelen Reihen hoch und immer höher in den rosig behauchten Himmel kletterten, mir gefiel das leise, raue Saxophon des jazzigen Samba, das mit sich selbst tanzte. Und mir gefiel das sachte Blätterbeben der Bäumchen in ihren Kübeln, das auf dieser Terrasse alle außer mir ignorierten. Mir gefiel …


  Der benommene Leibwächter schwankte. Ein Lakai stützte ihn am Arm, hämisch entzückt, ihn in einer peinlichen Lage erwischt zu haben. Sein Chef, der Zuhälter, war tot. Hoppla! Welch brillante Karriere hing da über dem Gitter. Monas Augen flimmerten wie elektrisiert. Drogen im Blut.


  »Ein Stuhl für den Gastgeber!«, befahl ich dem ersten Kellner, den ich zu fassen bekam. »Ich glaube, er hat eine Überdosis erwischt und macht’s nicht mehr lange.«


  »O Gott!« Ein Teil der Gläser auf seinem Tablett geriet ins Rutschen und kollidierte mit dem Rest. Käufer wandten sich um und murmelten erregt. Schließlich war der Gastgeber gerade auf den Fliesen zusammengesackt. Nicht so gut für den Sklavenhandel.


  Raus hier.


  Köstliches Dämmerlicht im Hotelflur, Marmor und goldene Lichter, verspiegelter Aufzug, Zischen automatischer Türen, glühende Teppichfelder, Läden voller ausgestopfter rosa Monster, schweres Glas, dann das Pflaster draußen, Schmutz, Touristen, die lachend aufkreischen, unschuldige, nach Deo duftende halb nackte Leute jeden Alters, in spärliche, knitterfreie, knallbunte Stoffe gehüllt, Papierfetzen auf den Rinnsteinen, göttliche Hitze, das Kreischen der überfüllten Straßenbahn, als sie die Kurve zur Canal Street nimmt.


  So viele … viele … gute Menschen … und alle so fröhlich.


  Kapitel 20


  Wir waren wieder in meiner Wohnung. Hinterer Salon. Meine Schätzchen auf der Couch. Die Drogen in ihrem Blut waren auf dem Weg hierher abgeklungen. Ich am Schreibtisch, das Gesicht jedoch ihnen zugewandt.


  Ich befahl Mona, sich umzuziehen. Dieses kurze Paillettenkleid lenkte einfach zu sehr ab, und wir mussten jetzt sofort ein paar wichtige Dinge besprechen.


  »Meinst du das ernst?«, wollte sie wissen. »Du willst mir doch nicht ernsthaft vorschreiben, was ich anziehen darf und was nicht? Glaubst du auch nur eine Minute, dass ich mir das anhöre? Wir sind nicht im achtzehnten Jahrhundert, Baby! Ich weiß nicht, in was für ’nem Schloss du aufgewachsen bist, aber ich versichere dir, dass ich meinen Kleiderstil nicht für feudale Adelsherren ändere, egal wie …«


  »Lieber Boss, könntest du Mona nicht einfach bitten, sich umzuziehen, anstatt es ihr zu befehlen?«, sagte Quinn mit verhaltener Wut.


  »Ja, wie wär’s damit!«, sagte Mona, indem sie sich vorbeugte und so ihr schwellendes Dekolleté unter dem glitzernden Stoff, der ihre Brüste bedeckte, noch stärker betonte.


  »Mona, mein Liebling«, ich sprach ganz freimütig, »ma chérie, meine Schöne, bitte zieh dir doch etwas weniger Aufreizendes an. Das Denken fällt mir schwer, denn du siehst in diesem Kleid so reizend aus. Vergib mir. Beschämt lege ich dir meine übermächtig reagierenden Sinne zu Füßen. Als einen Tribut. Ich, der ich seit zwei Jahrhunderten mit Dem Blut lebe, sollte so viel Weisheit und Beherrschung besitzen, dass ein solches Verlangen unnötig wäre, aber, ach, ich nähre in meinem Herzen immer noch eine menschliche Flamme, die auch nie verlöschen möge, und die Glut dieser Flamme ist es, die mich jetzt gerade irritiert und mich in deiner Gegenwart so schwach und wehrlos macht.«


  Sie kniff die Augen zusammen und hob die Brauen. Suchte eifrig nach einem Beweis für Spott. Fand nichts. Dann begann ihre Unterlippe zu zittern.


  »Kannst du mir wirklich helfen, Morrigan zu finden?«, fragte sie.


  »Ich sage nichts, bis du dich umziehst«, entgegnete ich.


  »Du schikanierst und tyrannisierst mich!«, fauchte sie. »Du behandelst mich wie ein Kind oder ein Flittchen. Ich ziehe das Kleid nicht aus! Wirst du mir helfen, Morrigan zu finden, oder nicht? Entscheide dich.«


  »Du bist die, die sich entscheiden muss. Du benimmst dich wie ein Kind und ein Flittchen. Du hast keine Würde, keine Haltung! Keine Barmherzigkeit! Wir müssen ein paar Dinge besprechen, ehe wir uns der Suche nach Morrigan zuwenden. Du hast dich letzte Nacht nicht sehr gut benommen. Nun geh und zieh dir etwas anderes an, sonst tu ich es!«


  »Wage nicht, mich anzufassen! Du fandest es doch toll, als sich jeder Mann auf dieser Party nach mir umsah! Was gefällt dir jetzt nicht mehr an dem Kleid?«


  »Zieh es aus! Es lenkt mich unnötig ab.«


  »Und wenn du meinst, du könntest mir eine Predigt darüber halten, wie ich mit meiner Familie umgehe …«


  Ihre Augen loderten.


  Mir blieb die Spucke weg.


  »Hast du vergessen, dass das hier meine Wohnung ist?«, fragte ich. »Dass ich dich hier willkommen geheißen habe? Dass du durch mich existierst?«


  »Na, los doch! Schmeiß mich raus!«, schrie sie. Sie lief rot an, schoss in die Höhe und beugte sich mit flammenden Augen über mich.


  »Weißt du, was ich letzte Nacht gemacht habe, nachdem du uns einfach hast sitzen lassen, weil du, ach, so verliebt in Rowan bist? Ach, so sehr verliebt in La Doctor Dolorosa! Na, rate mal! Ich habe deine Bücher gelesen, deine weinerlichen, kitschigen, trübsinnigen Vampirchroniken, und ich verstehe jetzt, warum deine Zöglinge dich verachten! Du hast Claudia wie eine Puppe behandelt, nur weil sie den Körper eines Kindes hatte! Und worum ging es da zuerst einmal überhaupt, von wegen ein Kind zum Vampir machen?«


  »Hör auf, wie kannst du es wagen!«


  »Und deine eigene Mutter, du gibst ihr die Gabe der Finsternis, und dann willst du sie davon abhalten, sich die Haare kurz zu schneiden oder Männerkleidung zu tragen, und das im achtzehnten Jahrhundert, wo die Frauen in unpraktischen Kleidern herumlaufen mussten, die aussahen wie Hochzeitstorten! Du bist ein selbstherrliches Ungeheuer!«


  »Du beleidigst mich, du beschimpfst mich! Wenn du nicht aufhörst …!«


  »Und ich weiß, warum du dich wegen Rowan so aufregst! Sie ist die erste erwachsene Frau außer deiner Mutter, die je deine Aufmerksamkeit für mehr als fünf Minuten fesseln konnte, und hallooo! Lestat entdeckt das andere Geschlecht! Jep, Frauen gibt’s tatsächlich auch in Erwachsenengrößen! Und dazu gehöre ich zufällig auch, und wir sind hier nicht im Garten Eden, und ich ziehe das Kleid nicht aus!«


  Quinn stand auf. »Lestat, warte doch! Bitte.«


  Aber ich brüllte: »Raus!« Ich sprang auf. Sie hatte mich so tief ins Herz getroffen, dass ich kaum sprechen konnte. Wieder spürte ich den stechenden Schmerz auf der ganzen Haut, den gleichen Schmerz, den ich gefühlt hatte, als Rowan mich im Talamasca-Haus derart beschimpft hatte, einen entnervenden, lähmenden Schmerz.


  »Raus aus meinem Haus, du undankbares kleines Scheusal!«, schrie ich. »Verschwinde, ehe ich dich die Treppe runterwerfe! Du bist ein ganz unglaubliches Flittchen, nutzt jeden Vorteil, den dir dein Geschlecht und deine Jugend bieten! Du bist moralisch ein Liliputaner in Erwachsenenkluft, ein Karriereteenie, von Beruf Kind! Du weißt nicht, was philosophische Einsicht oder Geistesarbeit oder wahre Entwicklung bedeuten – raus hier, sofort! Erbin des Mayfair-Vermögens! Das muss ein nettes Fiasko gewesen sein! Geh, prügel auf deine sterbliche Familie in der First Street ein, pöbel dort herum, bis du sie um den Verstand gebracht hast und sie dir mit der Schaufel den Schädel einschlagen und dich lebendig hinten im Garten vergraben!«


  »Lestat, ich bitte dich …« Quinn streckte beschwichtigend die Hände aus.


  Aber ich war zu zornig. »Bring sie nach Blackwood Farm.«


  »Mich bringt keiner irgendwohin!«, rief sie, dann rannte sie hinaus, wobei ihre Haare flogen und die Pailletten nur so funkelten, und knallte die Tür hinter sich zu. Absatzgeklapper die eisernen Stufen hinab.


  Quinn schüttelte den Kopf, er vergoss stumme Tränen. »Das hätte nicht sein müssen«, flüsterte er. »Das hätte man wirklich vermeiden können. – Du verstehst das nicht, sie hat sich noch nicht mal daran gewöhnt, nicht mehr im Krankenbett zu liegen, einen Fuß vor den anderen setzen zu können, Worte aneinander reihen zu können …«


  »Doch, es war unvermeidlich«, sagte ich. Ich zitterte. »Aus diesem Grund habe ich ihr Das Blut gegeben und nicht du – damit ihre Wut sich auf mich richtet, verstehst du? Aber wie konnte sie die Dinge, die mir widerfahren sind, so sehr kritisieren? Sie kennt moralisch weder Mäßigung noch Takt, noch Geduld oder Güte. Sie ist ein mitleidloser kleiner Teufelsbraten! Ich weiß nicht mehr, was ich sage! Geh, renn ihr nach. Sie ist von so offensichtlichem, anmaßendem Leichtsinn! Los, geh!«


  »Bitte, bitte«, flehte Quinn, »lass nicht zu, dass wir uns dadurch entzweien.«


  »Nein, wir beide nicht, nein, niemals. Geh jetzt einfach.«


  Ich hörte sie unten im Garten schluchzen und stürmte auf den Balkon hinaus. »Verschwinde von meinem Grundstück!«, schrie ich zu ihr hinunter. Sie schimmerte im Dunkeln. »Steh bloß nicht heulend in meinem Garten. Das kommt nicht infrage! Hau ab!« Ich rannte die Treppe hinunter.


  Sie floh vor mir den Fahrweg entlang, dabei rief sie um Hilfe: »Quinn! Quinn!«, als wollte ich sie ermorden. Er streifte mich im Vorbeilaufen. Ich drehte mich um und stieg die Treppe wieder hoch. Eine ganze Zeit lang umklammerte ich mit zitternden Händen das Balkongeländer und zwang mich, ruhig zu werden, aber es nützte nicht viel.


  Kaum hatte ich die Tür geschlossen, sah ich aus dem Augenwinkel heraus Julien. Aufs Neue versuchte ich, mein hämmerndes Herz zu beschwichtigen. Ich wollte nicht zittern. Ich sammelte mich, ließ meinen Blick über die Zimmerdecke wandern und zwang mich zur Ruhe, bereit für die nächsten Gehässigkeiten, die man mir entgegenschleudern würde.


  »Eh bien«, sagte Julien und sprach dann auch weiterhin französisch. Er hatte die Arme verschränkt, sein Smoking wirkte vor den Streifen der Damasttapete tiefschwarz. »Gut hingekriegt, Monsieur, nicht wahr? Sie sind heftig verliebt in eine Sterbliche, die Ihnen niemals nachgeben wird; nur eines wird Ihnen gelingen – ihr einen Dorn ins Herz zu treiben, den ihr getreuer Ehegatte früher oder später zwangsläufig entdecken muss. Und nun rennt meine unschuldige Nichte, die Sie so raffiniert in Ihre Welt hinüberbrachten, wild durch die Straßen, ihren jugendlichen Geliebten im Schlepptau, der keinen Schimmer hat, wie er sie trösten oder ihre zunehmende Verrücktheit in Schach halten soll. Sie sind ein feines Beispiel für das Ancien Régime, Monsieur, oh, aber ich sollte Sie wohl Chevalier nennen, nicht wahr? Oder welchen Titel genau hatten Sie doch gleich? War es nicht ein niedrigerer?«


  Ich seufzte, dann begann ich zu lächeln. Ich zitterte nicht allzu sehr. »Les bourgeois haben mich doch stets enttäuscht«, sagte ich sanft. »Der Titel meines Vaters hat mir nie etwas bedeutet. Dass er Ihnen so viel bedeutet, langweilt mich. Lassen wir das doch einfach sein.«


  Ich zog meinen Stuhl zum Schreibtisch, hakte einen Absatz hinter die Quersprosse und betrachtete den Geist bewundernd. Makelloses weißes Hemd. Lackschuhe. Also, Geschmack hat er ja. In meiner Erschöpfung und meinem Kummer darüber, was da gerade mit Mona geschehen war, schaute ich ihm in die Augen und betete stumm zum heiligen Juan Diego. Kann aus alldem hier irgendetwas Gutes hervorgehen?


  »Oh, Sie beginnen mich langsam zu mögen?«, fragte er.


  »Wo ist Stella?«, fragte ich meinerseits. »Ich will Stella sehen.«


  »Tatsächlich?« Er zog die Augenbrauen hoch und tippte sich leicht mit dem Zeigefinger an die Stirn.


  »Ich bin nicht gern allein«, sagte ich, »soviel ich auch austeile. Und ich möchte gerade jetzt nicht allein sein.«


  Der Ausdruck entschlossener Überlegenheit kam ihm abhanden. Sein Blick wurde grimmig. Er war einst ein ansehnlicher Mann gewesen, gestutzte weiße Locken, intelligente graue Augen.


  »Tut mir Leid, Sie enttäuschen zu müssen«, sagte ich, »Aber da Sie kommen und gehen, wie es Ihnen passt, muss ich mich, scheint’s, an Sie gewöhnen.«


  »Meinen Sie, ich tue gern, was ich tue?«, fragte er mit jäher Bitterkeit.


  »Ich glaube, Sie wissen nicht genau, was Sie tun«, antwortete ich. »Das haben wir vielleicht gemeinsam. Ich habe etwas über Sie erfahren. Ziemlich ominöse Dinge, wie mir scheint.«


  Sein ausdrucksloser Blick wandelte sich, wurde abschätzend.


  Aus dem Korridor drang das Geräusch hüpfender Füße an mein Ohr, eindeutig ein Kind. Und da kam sie auch schon ins Zimmer, in einem schneeweißen Kleid, mit ihren weißen Söckchen und den schwarzen Spangenschuhen, ein kleiner Schatz.


  »Hallo, Herzchen, du hast ja eine erstaunliche Bude hier«, sagte sie, »ich finde deine Gemälde einfach toll. Jetzt habe ich endlich die Gelegenheit, sie mir anzusehen. Ich mag die weichen Farben. Ich mag die Segelboote und all die netten Leute, die so hübsche lange Kleider tragen. Irgendwie haben diese Bilder etwas an sich, eine Art Süße und Weichheit. Wenn ich nicht ein kleines Mädchen wäre, käme ich fast auf die Idee, dass sie die Nerven beruhigen sollen.«


  »Ich kann mir nicht zugute halten, sie selbst ausgewählt zu haben«, entgegnete ich. »Das war jemand anders. Aber hin und wieder füge ich der Sammlung das eine oder andere hinzu. Ich mag allerdings lieber die leuchtenden, kräftigen Farben, die gewaltige, wildere Kraft.«


  »Was wollen Sie wegen alldem unternehmen?«, fragte Julien, den dieser Wortwechsel sichtlich irritierte.


  Mein Herz schlug nach und nach wieder in seinem normalen Takt.


  »Weswegen? Aber gestatten Sie mir, Ihnen zu versichern, dass Ihre Einmischung, nach allem, was ich erfahren habe, kein gutes Omen ist. Anscheinend glauben einige Ihrer sterblichen Abkömmlinge, dass Sie verdammt sind, bei all Ihren irdischen Visitationen zu scheitern; wussten Sie das? Offensichtlich liegt da ein besonderer Fluch auf Ihnen, so hörte ich wenigstens.«


  Stella hatte sich in einen Louis-XV-Stuhl fallen lassen, sodass sich ihr weißes Kleid wie ein Ballon um sie blähte. Sie schaute alarmiert zu Julien auf.


  »Sie tun mir bitter Unrecht«, sagte er kalt. »Sie können gar nichts darüber wissen, was ich bewerkstelligt habe. Nur sehr wenige meiner Abkömmlinge wissen davon. Kommen wir doch zurück auf unsere gegenwärtige Obliegenheit. Bestimmt haben Sie nicht vor, meine Nichte mit den Kräften, die Sie ihr verliehen haben, zügellos umherstreunen zu lassen.«


  Ich lachte. »Ich sagte es doch schon einmal – wenn Sie sie für sich wollen, müssen Sie es ihr sagen. Warum fürchten Sie sich so vor ihr? Oder liegt es daran. dass sie Sie einfach nicht zur Kenntnis nimmt? Dass sie ganz unempfänglich dafür ist? Dass sie gerade auf einer übernatürlichen Sause ist und Sie für sie nur ein Nichts sind, hmmm?«


  Seine Miene verhärtete sich.


  »Sie können mich nicht eine Sekunde narren. Monas Worte haben Sie bis ins Mark getroffen, und es trifft Sie ebenso tief, dass Sie Rowan nicht haben können, wie sehr Sie auch versuchen, ihr Leid zuzufügen. Sie bezahlen für Ihre Sünden. Jetzt in diesem Moment sogar. Sie haben wahnsinnige Angst, dass Sie weder die eine noch die andere je wiedersehen werden – und vielleicht sehen Sie sie wirklich nie wieder –, und wenn doch, dass sie Ihnen dann einen Widerstand entgegensetzen, der Sie noch stärker demoralisiert, als Sie ohnehin schon sind. Komm, Stella. Überlassen wir diesen Aufschneider seinen Albträumen. Ich bin seine Gegenwart langsam leid.«


  »Oncle Julien, ich will noch nicht weg!«, sagte sie. »Diese Schuhe sind neu, und ich finde sie toll. Außerdem finde ich Lestat charmant. Herzchen, du musst Oncle Julien verzeihen. Der Tod hat eine äußerst bedrückende Wirkung auf ihn. Als er noch lebte, hätte er so etwas nie gesagt!«


  Sie hüpfte auf den Boden, lief zu mir, warf mir ihre weichen Ärmchen um den Hals und küsste mich auf die Wange.


  »Bye, Lestat«, sagte sie.


  »Au revoir, Stella«, sagte ich.


  Und dann war das Zimmer leer. Ganz leer.


  Ich drehte mich, untröstlich und schaudernd, um und legte den Kopf auf meine Arme, als könnte ich hier auf meinem Schreibtisch einschlafen.


  »O Maharet«, sagte ich, indem ich abermals unsere berühmte Ahnin, unsere Mutter, ansprach, die, soweit ich wusste, auf der anderen Seite des Globus war. »O Maharet, was habe ich getan, und was kann ich tun? Hilf mir! Erlaube, dass meine Stimme dich über all die Meilen hinweg erreicht.« Ich schloss die Augen. Wieder setzte ich meine sämtlichen telepathischen Kräfte ein. Ich brauche dich so sehr. Voller Scham über mein Versagen komme ich zu dir. Ich komme als der flegelhafte Prinz der Bluttrinker, und ich behaupte nicht, dass ich etwas Besseres oder Schlechteres wäre. Hör mir zu. Hilf mir. Hilf mir um anderer willen. Ich bitte dich. Hör auf meine Bitte.


  In dieser düsteren Stimmung, allein mit dieser Botschaft, die mein gesamtes Inneres beschäftigte, hörte ich plötzlich Schritte auf der Eisentreppe. Klopfen an der Tür.


  Mein Wachmann vom vorderen Tor: »Draußen ist Clem, von Blackwood Farm.«


  »Wie in aller Welt ist der an diese Adresse gekommen?«


  »Also, er sucht Quinn, er sagt, Quinn wird dort dringend gebraucht. Er scheint bei den Mayfairs nach ihm gefragt zu haben, und man hat ihn hierher geschickt.«


  Warum brachte ich eigentlich nicht gleich eine geschmackvolle Neonreklame am Haus an?


  Jetzt konnte ich meine telepathischen Künste einmal unmittelbar und ganz profan nutzen: die Straßenzüge geistig nach dem strahlenden Pärchen abtasten und Quinn diese Botschaft übermitteln.


  Klick! Eine Kleinigkeit!


  Quinn und Mona saßen in einem kleinen Café am Jackson Square, Mona schluchzte in einen Riesenberg Papiertücher, Quinn hüllte sie mit seinen Armen ein und verbarg sie vor den Vorübergehenden.


  Kapiert. Sag Clem, er soll mich an der Ecke Chartres Street und St. Ann treffen. Und bitte, Lestat, ich bitte dich, komm mit.


  Wir treffen uns auf Blackwood Farm, Süßer.


  Eh bien, nachdem ich das Clem ausgerichtet hatte, der draußen in der Rue Royale in der leise vor sich hin summenden Limousine wartete, hatte ich wenigstens einen kleinen Augenblick Ruhe, um nachzudenken, und anschließend ein Ziel.


  Und ich würde NICHT zusammen mit dieser unverzeihlichen, paillettenbehängten Walküre in einem Wagen über den See fahren! Vielen Dank, ich würde mich in die Lüfte erheben.


  Ich ging nach draußen.


  Auch jetzt dieser Hauch von Herbst in meiner geliebten Hitze. Ich mochte es nicht so besonders, es nagte an mir, dass der Winter kam. Aber was bedeutete mir mit meinem gebrochenen Herzen und meiner schwarzen Seele das schon, und was hatte ich Rowan mit meinem verstohlenen, schändlichen Geflüster angetan? Und Michael, der starke, liebenswerte Michael, der mir die Seele seiner Frau anvertraut hatte, was hatte ich ihm angetan?


  Wie konnte Mona überhaupt so verletzende Dinge sagen? Und wie hatte ich mich im Gegenzug nur so kindisch verhalten können? Ich schloss die Augen. Ich befreite meinen Geist von allen Ablenkungen und willkürlichen Bildern.


  Wieder sprach ich zu Maharet. Wo du auch bist, ich brauche dich. Und nun kam das Kunststück – meine Nöte zu beschreiben, ohne meiner Botschaft unnötige Details anzuvertrauen, die andere Unsterbliche auffangen und sich Gedanken über die genaue Natur dessen machen konnten, wonach ich suchte. Gesucht wird ein Stamm hochgewachsener, zierlicher Wesen, uralt, schlichten Gemüts, Verbindungen zu meinen Zöglingen bestehen, es gibt keine offiziellen Dokumente, Werdegang und Wohnsitz der Wesen sind wichtig für das Wohlergehen meiner Liebsten. Brauche Führung. Fehler, die ich meinen Zöglingen gegenüber beging, schlagen unkontrolliert Wellen. Schenk mir deinen weisen Rat, dein scharfes Ohr, deine Sehkraft. Wo sind diese Geschöpfe? Ich bin dein treuer Untertan. Mehr oder weniger. Alles Liebe.


  Würde sie antworten? Keine Ahnung. Ganz ehrlich (ha, als ob der Rest hier ein Haufen Lügen wäre!), erst ein einziges Mal, das ist Jahre her, hatte ich sie um Hilfe gebeten, und sie hatte mir nicht geantwortet. Allerdings hatte ich damals einen ganz albernen, riesigen Fehler begangen. Ich hatte mit einem Sterblichen den Körper getauscht, und er hatte mich in dem seinen sitzen gelassen. Idiotisch! Ich hatte mich auf die Jagd nach meinem eigenen übernatürlichen Körper machen und ihn mir zurückholen müssen. Ich hatte dann, ganz auf mich allein gestellt – nun, beinahe ganz auf mich allein gestellt eine Lösung für das Problem gefunden, sodass alles gut ausgegangen war.


  Aber danach hatte ich sie gesehen, diese mysteriöse Ahnin, als sie mir tatsächlich, ganz aus eigenem Entschluss, zu Hilfe gekommen war, und sie hatte sich meinetwegen große Mühe gegeben. Sie verzieh mir meine Toberei und meine Gefühlsausbrüche. Ich hatte sie in meinen Büchern beschrieben, und sie nahm es hin. Sie nahm von mir so einiges hin.


  Vielleicht hatte sie mich ja letzte Nacht gehört. Vielleicht hörte sie mich jetzt.


  Wenn mein Ruf erfolglos blieb, würde ich es noch einmal versuchen. Und noch einmal. Und wenn sie weiterhin schwieg, würde ich andere rufen. Ich würde Marius rufen, ein Kind der Jahrtausende und sehr weise, der einst eine Zeit lang mein Mentor gewesen war. Wenn sich auch das als vergeblich herausstellen sollte, würde ich die Erde auf eigene Faust nach den Taltos durchsuchen, ob es nun nur einen gab oder viele.


  Ich wusste, ich musste mein Versprechen halten – für Michael und für Rowan, meine teure Rowan, selbst wenn Mona mich endgültig sitzen ließ, was höchstwahrscheinlich der Fall war.


  Ja, mir zog sich das Herz zusammen. Mona hatte ich schon irgendwie verloren, bald würde es mir mit Quinn ebenso gehen, doch wie ich das eigentlich geschafft hatte, kapierte ich wirklich nicht.


  Irgendwo in meinem Unterbewusstsein formte sich die scheußliche Erkenntnis, dass ein Zögling der Neuzeit genauso kompliziert war wie ein Atomreaktor, ein Nachrichtensatellit, ein Computer, eine Mikrowelle, ein Handy oder all die anderen verzwickten neumodischen Erfindungen, die ich nicht verstand. Natürlich handelte es sich dabei um explosionsartig wuchernden Intellektualismus. Oder um Irreführung.


  Diese Giftspritze. Ich hasste sie. Darum heulte ich auch blutige Tränen, nicht wahr? Na, es war ja keiner da, der es sehen konnte.


  Eh bien, jetzt hieß es: Auf nach Blackwood Farm. Als ich mich in die Lüfte erhob, flehte ich Maharet an. Während des ganzen Weges galten ihr die flehentlichen Gedanken, die ich den vier Winden anvertraute.


  Kapitel 21


  Blackwood Manor mit seinen hellen Lichtern und seinen weit offen stehenden Türflügeln stand wie eine brennende Laterne in der ländlichen Dunkelheit. Jasmine saß weinend, die Knie angezogen, ein weißes Taschentuch in der Hand, auf den Stufen vor dem Portal. Mit ihren schwarzen Pumps, einem marineblauen Etuikleid, der schokoladefarbenen Haut und den gebleichten Locken sah sie wie immer entzückend aus, aber sie war untröstlich, völlig ermattet und unendlich traurig.


  »Ach, Lestat, helfen Sie mir, helfen Sie mir«, jammerte sie. »Wo ist Quinn? Wo ist mein kleiner Boss? Ich brauche ihn. Ich verliere hier den Verstand, und der Junge treibt sich in der Gegend herum! Nash glaubt nicht an Geister, Tommy fürchtet sich vor ihnen zu Tode, und Großmutter hat nach dem Priester geschickt, damit er mir den Teufel austreibt! Als ob ich was dafürkönnte!«


  Ich ging zu ihr, nahm sie hoch, die ganz willige, seidige Weichheit war, und trug sie ins Haus. Sie lehnte ihren Kopf an meine Brust.


  Der vordere Salon war voller Menschen.


  »Der Wagen fährt gerade die Auffahrt hoch«, sagte ich. »Was ist hier los?«


  Ich setzte mich auf die Couch, mit Jasmine auf meinem Schoß. Ich tätschelte sie. Sie war wirklich ganz ausgelaugt und elend.


  »Ich bin so froh, dass Sie da sind«, weinte sie. »Wir waren so allein hier draußen.«


  Der dreizehnjährige Tommy Blackwood, Quinns unehelicher Onkel, saß in einem der Sessel mir gegenüber, einen Arm auf der Lehne, und beobachtete mich auf eine feierliche Art. Er war wirklich ein hübscher junger Mann, durchaus wie Quinn ihn mir beschrieben hatte, und durch seine Reisen in Europa, zusammen mit Tante Queen und dem damals noch allzu menschlichen Quinn, hatte er eine Geisteshaltung entwickelt, die ihm in Zukunft stets nützlich sein würde.


  Schön, ihn wiederzusehen.


  Nash Penfield, sein Tutor, war ebenfalls da, angetan mit einem makellosen dreiteiligen Fischgrätanzug; er war ein Mann, der anscheinend dazu geboren war, eine beruhigende Wirkung auf andere auszuüben, wenn mir auch nicht klar war, warum ihm das bei Jasmine gerade nicht gelang. Er wirkte irritiert, wie er da neben Tommys Sessel stand und Jasmine betroffen ansah, während er mir höflich grüßend zunickte.


  Big Ramona, Jasmines Großmutter, saß mit düsterer Miene nicht weit von der Couch entfernt. Sie trug ein strenges weinrotes Kostüm mit einer Diamantbrosche als Schmuck; ihr Haar hatte sie am Hinterkopf zu einem kunstvollen Knoten hochgesteckt, und ihre bestrumpften Füße steckten in eleganten schwarzen Schuhen. Ihre ersten Worte waren: »Ach, beruhige dich, Mädchen, du lenkst nur die Aufmerksamkeit auf dich. Setz dich gerade hin, und hör auf, dummes Zeug zu reden.«


  Zwei der »Stalljungs«, wie man sie hier nannte, standen linkisch, noch in ihrem Arbeitszeug, hinter Big Ramona, der eine, mit rundem Gesicht und weißem Haar, war der stets fröhliche Allen, der Name des anderen fiel mir nicht ein; klar doch, es war Joel.


  Niemand sagte etwas, nachdem Big Ramona Jasmine angeblafft hatte.


  Ehe ich mich noch mit den Gedanken der Anwesenden beschäftigen konnte, betrat Quinn das Zimmer, und Mona, die paillettenglitzernde Harpyie, rauschte wie ein silberner Blitz hinten durch die Eingangshalle und in Tante Queens Zimmer, den einzigen Schlafraum in der unteren Etage.


  Das löste eine kleine Welle von Interesse und Staunen über Monas Anwesenheit und ihr Äußeres bei den Versammelten aus, aber keiner hatte viel von ihr sehen können. Dieses kleine, unverschämte Scheusal.


  Quinn war der, auf den es ankam. Er setzte sich mir gegenüber direkt vor die große Tür zur Diele. Während er die Anwesenden musterte, wechselte sein charakteristisch unschuldiges Gebaren langsam zur vornehmen, befehlsgewohnten Haltung des Hausherrn. Er sprang hastig auf, als Cyndy, die Pflegerin, sehr hübsch in ihrer weiß gestärkten Dienstkleidung, eintrat, auch sie betrübt und in Tränen aufgelöst. Sie setzte sich im Hintergrund des Zimmers in einen Sessel neben dem Klavier.


  Als Nächster erschien der Sheriff, ein beleibter, zu derben Scherzen neigender Kerl, den ich in der Nacht von Tante Queens Tod kennengelernt hatte; ihm folgte ein Mann, den ich als Grady Breen, den Familienanwalt, identifizierte, schon älter, stattlich und in einem Nadelstreifenanzug; Quinn hatte ihn mir beschrieben, als er mir vor einigen Tagen seine Lebensgeschichte erzählt hatte.


  »Die Lage ist wirklich ernst«, murmelte ich in mich hinein.


  Jasmine klammerte sich schaudernd an mich und sagte: »Lassen Sie mich bloß nicht los, Lestat, setzen Sie mich nicht ab. Sie wissen ja nicht, was hinter mir her ist.«


  »Schätzchen, wenn Sie bei mir sind, kann Ihnen keiner was tun«, flüsterte ich und streichelte sie zärtlich, womit ich sie von der Tatsache abzulenken versuchte, dass mein Körper sich hart wie ein Marmorklotz anfühlte.


  »Jasmine, geh von seinem Schoß runter«, flüsterte Big Ramona. »Benimm dich endlich, wie es sich für die Chef-Haushälterin gehört, die du ja vermutlich sein willst! Ich sage dir eins, manche Leute stehen sich einfach nur selbst im Weg!«


  Jasmine hörte nicht auf sie.


  Die zwei amtlichen Herren fanden im Hintergrund neben Cyndy einen Platz, so als wollten sie sich dem Familienkreis nicht aufdrängen. Dem Sheriff hing der Bauch über den Gürtel, der mit seiner Waffe, Handschellen und einem Walkie-Talkie bepackt war; Letzteres machte sich knackend bemerkbar, und er schaltete es, peinlich berührt, rasch ab.


  Jasmine schlang ihren linken Arm um meine Schulter und klammerte sich an mich, als ob ich sie loslassen wollte, was natürlich nicht der Fall war. Ein süßes Persönchen. Ihre langen, seidigen Beine hatte sie neben mir ausgestreckt.


  Die Tatsache, dass Quinn einmal mit ihr geschlafen und so den kleinen Jerome gezeugt hatte, war plötzlich der beherrschende Gedanke in meinem erhitzten, sündigen, immer auf Hochtouren laufenden, halb menschlichen, halb vampirischen Kopf. In der Tat sollten die Reize eines Menschen nicht vergeudet werden, das ist mein Motto, mögen der Welt der Sterblichen daraus niemals fatale Konsequenzen erwachsen.


  »Wenn ich nur nicht so gemein zu ihr gewesen wäre«, jammerte Jasmine. »Sie wird mich nie mehr in Ruhe lassen.« Sie bohrte ihre Stirn gegen meine Brust und klammerte sich noch fester an mich. Ich schlang beide Arme um sie und beteuerte: »Sie sind hier sicher, Schätzchen.«


  »Was, um Himmels willen, meint sie?«, fragte Quinn. Er war tief bekümmert, Jasmine so leiden zu sehen. »Jasmine, was ist los? Kann mich bitte jemand auf den neuesten Stand bringen?«


  »Gibt es Neuigkeiten von Patsy?«, fragte ich, denn diese Angelegenheit spukte offensichtlich in allen Köpfen und erreichte mich in Stößen und Wellen, ob ich danach tastete oder nicht.


  »Ja, es sieht so aus«, sagte Grady Breen. »Aber mir scheint, Big Ramona – also, da Jasmine im Moment kaum ein Wort herausbekommt –, vielleicht sollten Sie erzählen, worum es geht.«


  »Wer sagt, ich könnte nicht sprechen?«, rief Jasmine, hielt den Kopf jedoch immer noch gesenkt, und ihr ganzer Körper bebte. »Meinen Sie, ich könnte nicht erzählen, was ich mit eigenen Augen gesehen habe? Es kam direkt an mein Schlafzimmerfenster, tropfnass und mit Entengrütze und Sumpfwasser bedeckt, meinen Sie, ich wüsste nicht, was ich sah? Dass es Patsy war? Glauben Sie, ich erkenne Patsys Stimme nicht? Sie sagte: ›Jasmine! Jasmine!‹ Immer wieder sagte sie das. Glauben Sie, ich wüsste nicht, dass dieses dauernde Jasmine« von einer Toten kam? Und ich lag da im Bett mit Jerome und hatte wahnsinnige Angst, dass er aufwachen würde, wo sie da am Fenster kratzte und mit dieser jammervollen Stimme ›Jasmine, Jasmine‹ rief.«


  Quinn wich vor Schreck das Blut aus dem Gesicht.


  Cyndy brach in Tränen aus. »Sie muss in geweihtem Boden begraben werden, egal, was die Leute sagen.«


  »In geweihtem Boden begraben?«, sagte Big Ramona. »Alles, was wir von ihr haben, sind ein paar Haare, die aus ihrer Bürste stammen. Wovon reden Sie, Cyndy?«


  Nash Penfield war so frustriert, dass ich es fühlen konnte, ich brauchte es nicht aus seinen Gedanken abzulesen. Er hatte schon seit einer geraumen Zeit den Wunsch, die Sache selbst in die Hand nehmen, damit allen geholfen wäre, aber er fand, dass er hier nicht das Recht hatte, das Wort zu ergreifen.


  Mit klappernden Absätzen ging Mona über den Marmorboden der Diele und erschien in der Tür; sie trug ein unauffälliges schwarzes Kleid, kniekurz, hochgeschlossen und langärmelig, mit engen Manschetten, dazu schwarze Pumps, die ihre Waden herrlich spannten. Sie setzte sich links neben Quinn. Ihr Gesicht war sehr lieblich und ernst – die kleine Heuchlerin.


  Sofort wandten sich alle Augen ihr zu, selbst Jasmine drehte heimlich den Kopf nach ihr, aber keiner wusste, wie er reagieren sollte. Ich weigerte mich, ihr auch nur ein Blick zu schenken. Meine periphere Sicht ist exzellent.


  »Wann erschien Ihnen dieser Geist, Jasmine?«, fragte ich rasch, um von Mona und der unvermeidlichen Frage nach ihrer erstaunlichen Metamorphose abzulenken.


  »Erzählen Sie doch Ihre Geschichte von Anfang an«, bat Grady Breen ernst und ohne Umschweife, »da es hier ja darum geht, eventuell ein juristisches Dokument in Kraft treten zu lassen.«


  »Was für ein juristisches Dokument?«, fragte Quinn geduldig.


  »Also«, sagte Big Ramona, indem sie ein wenig in ihrem Sessel vorrückte – ihr dunkles Gesicht forderte allen Achtung ab –, »ich glaube, jeder hier im Raum weiß, dass seit Jahren hier in diesem Zimmer der Geist von William Blackwood erscheint und immer auf den französischen Sekretär dort zwischen den beiden Fenstern zeigt, und nie hat jemand herausbekommen, was es damit auf sich hat. Quinn, du selbst sahst den Geist viele Male, und du, Jasmine, ebenfalls. Und ich muss gestehen, und Gott ist mein Zeuge, auch ich sah ihn, wenn ich auch jedes Mal ein Ave Maria sprach und der Geist dann fort war, nicht anders, als wenn man eine Kerzenflamme löscht. Und wenn wir dann den Sekretär öffneten, nun, dann war er leer. Einfach leer. Jedes Mal legten wir den Schlüssel wieder zurück in die Tasse im Küchenschrank, wo er aufbewahrt wird, obwohl ich nicht erklären könnte, warum wir etwas, in dem nichts ist, immer so sorgfältig verschließen.


  Aber was du, Quinn, nicht weißt, ist, dass der Geist, gleich nachdem du Mona Mayfair von hier fortbrachtest, gleich nachdem deine Mutter verschwunden war und all ihre Medikamente hier gelassen hatte, wieder zu erscheinen begann, und zwar Tag und Nacht! Ich sage dir, ich brauchte das Zimmer nur zu betreten, schon stand Opa William da und zeigte mit dem Finger auf den Sekretär! Und das Gleiche traf auch für meine Enkelin Jasmine zu. – Jasmine, setz dich endlich gerade hin!«


  (Das betreffende Stück war ein eleganter Louis-XV.-Sekretär mit einer Mittelschublade, geschwungenen Beinen und verschnörkeltem Ormulu-Zierrat.)


  »Also, schließlich sagt Jasmine zu mir, sie hält es einfach nicht länger aus, und da sie Quinn nicht erreichen und schon gar nicht mehr ordentlich arbeiten konnte, und ich übrigens auch nicht, und dann auch noch mein Junge, Clem hier, das Zimmer betritt und den Geist sieht, da entschlossen wir uns, nun, wir würden den Schreibtisch doch noch einmal untersuchen, ob Quinn nun hier war oder nicht und uns seine Erlaubnis erteilte. Aber bevor wir den Entschluss gefasst hatten, liegt Jasmine mit ihrem süßen kleinen Jungen im Bett und schläft, und da kommt Patsy an ihr Fenster, ja, genau so, wie ich’s sage, Patsy, triefend von Sumpfwasser, kratzt mit ihren langen, lackierten Fingernägeln an der Scheibe, und Jasmine packt sich den kleinen Jerome und rennt kreischend aus dem Haus.«


  Jasmine nickte heftig und rollte sich in meinem Schoß zusammen.


  »Tatsache ist«, fuhr Big Ramona fort, »dass Jasmine die Einzige hier auf dem Besitz war, die Patsy je freundlich begegnet ist! Außer Ihnen, Cyndy, aber Sie leben ja nicht hier, und außerdem – wie hätte Patsys Geist aus dem Sumpf kriechen und den langen Weg zu Ihnen nach Mapleville finden sollen? Da sagten wir dann Grady Breen, dass wir den Sekretär öffnen würden und es wohl besser wäre, wenn er herkäme, denn er war abgeschlossen, und der Schlüssel war nicht mehr in der Tasse im Küchenschrank, wo er doch die ganzen Jahre dort gelegen hatte, sodass wir ein Messer nehmen mussten, um ihn aufzustemmen.«


  »Das klingt ganz vernünftig«, sagte Quinn zustimmend.


  Big Ramona blickte zu Grady Breen hinüber, diesem so ehrwürdigen Mann, der nun aus seinem braunen ledernen Aktenkoffer eine durchsichtige Plastikhülle hervorzog, in der sich anscheinend handbeschriebene Papiere befanden.


  »Und als wir die Schublade des Sekretärs öffneten«, fuhr Big Ramona fort, »was fanden wir da? Patsys Briefe, in denen stand: ›Wenn ihr dies hier findet, werde ich tot sein‹, und es ging weiter damit, dass sie schilderte, was sie vorhatte – nämlich in den Sugar Devil Swamp hinauszufahren, sich über den Rand der Piroge zu beugen und sich in den Kopf zu schießen, sodass sie ins Wasser fallen würde; so würde nicht ein Fitzelchen von ihr übrig bleiben; denn – was wir ja alle wussten – sie hasste ihren Vater so sehr, dass sie nicht neben ihm in die Familiengruft gebettet werden wollte.«


  »Sie war doch so krank«, weinte Cyndy. »Sie hatte Schmerzen. Gott helfe ihr, sie wusste nicht, was sie tut.«


  »Ja, in der Tat«, sagte Grady, »und glücklicherweise, also, nein, nicht glücklicherweise, aber günstigerweise, also, nein, auch nicht günstigerweise, aber zufälligerweise war Patsy häufiger wegen Drogenbesitzes verhaftet worden, und so lagen ihre Fingerabdrücke vor. Deshalb waren wir in der Lage, sie mit denen auf diesen Briefbögen hier zu vergleichen, und außerdem ist das ihre Handschrift …« Grady stand auf, eilte durch das Zimmer und präsentierte dem stummen, völlig verblüfften Quinn die Plastikhülle. »Und sie hat tatsächlich etwa zehn Entwürfe für diesen Brief gemacht, da wohl keiner zu ihrer Zufriedenheit ausgefallen war, selbst der letzte nicht, nach dem sie offensichtlich in den Sumpf … ich meine, als sie beschloss, da hinauszufahren und ihren Plan auszuführen.«


  Quinn, der nur den Brief anstarrte, den man durch die Folie sehen konnte, hielt das Papier, als werde es jeden Moment explodieren, beugte sich dann vor und legte es auf den berüchtigten, von Geistern heimgesuchten Sekretär, in dem es entdeckt worden war.


  Leise sagte er: »Das ist ihre Handschrift.«


  Alle nickten, murmelten, stimmten zu, die »Stalljungs« erzählten gedämpft, dass Patsy berühmt dafür war, Zettel zu kritzeln, auf denen Dinge standen wie »Mein Wagen muss aufgetankt werden, sofort« oder »Mein Auto braucht eine Wäsche, macht’s gründlich«, deshalb erkannten auch sie, dass es Patsys Schrift war.


  Dann räusperte sich der schwergewichtige Sheriff, ein so herzlicher wie beschränkter Mann, und verkündete: »Dann fanden wir den Beweis in der Piroge.«


  »Und das war?«, fragte Quinn, indem er leicht die Stirn kraus zog.


  »Haare«, sagte der Sheriff, »die genau denen aus ihrer Haarbürste glichen, und jeder weiß, dass Patsy niemals aus irgendeinem anderen Grund raus in den Sumpf gefahren wäre, also muss sie sich da draußen erschossen haben, warum sonst hätte sie in der Piroge gewesen sein sollen?«


  »So schnell haben Sie einen DNA-Test machen lassen?«, fragte Quinn kalt.


  »War nicht nötig. Jeder konnte sehen, dass es die gleichen Haare waren; so verklebt von Haarspray waren sie, dass man es noch riechen konnte«, antwortete der Sheriff. »Aber der Test folgt bald, falls Sie vorhaben, die paar Strähnen in dem kleinen Friedhof dahinten zu bestatten, wo Sie ja so manches zu begraben belieben und Séancen mit riesigen Feuern und so weiter abhalten!«


  »Sheriff, bitte seien Sie nett zu dem Jungen«, zwitscherte Cyndy, »wir sprechen über seine Mutter.«


  »Wenn wir bitte bei den Fakten bleiben könnten«, sagte Nash mit seiner tiefen, Respekt heischenden Stimme. Seine Frustration hatte den Sieg davongetragen, er hatte das Gefühl, alle und jeden hier beschützen zu müssen, besonders jedoch Tommy.


  »Also ist der Leichenbeschauer überzeugt?«, fragte Quinn. »Er hat entschieden, dass es Selbstmord ist?«


  »Nun ja, das würde er«, verkündete der Sheriff, »wenn Sie, Quinn Blackwood, aufhören, allen hier zu erzählen, dass Sie Ihre Mutter ermordet und sie den Alligatoren vorgeworfen hätten! Und wenn Jasmine um Himmels willen nicht weiter behaupten würde, dass Patsy sich, mit Sumpfgras behängt, zu ihrem Fenster schleppt und um Hilfe fleht.«


  »Aber es war doch so, es war so!«, keuchte Jasmine erstickt. »Lestat, lassen Sie mich nicht los!«


  »Nein, nein«, flüsterte ich, »kein Geist wird Ihnen etwas tun, Jasmine.«


  »Jasmine, wann sahst du denn diesen Geist?«, fragte Quinn. »Nachdem ihr diese Briefe gefunden hattet?«


  »Nein, Großmutter sagte es doch, ich sah sie, ehe wir von den Briefen wussten, sie kratzte an meinem Fenster und jammerte. Und nicht nur einmal! Ich habe sogar Angst, da draußen zu schlafen. Ich weiß nicht, was sie will, kleiner Boss, was kann ich nur für sie tun? – Jerome ist im Moment oben in Tommys Zimmer und spielt am Computer, ich habe Angst, ihn überhaupt in dem Haus drüben zu lassen, aber was kann ich tun? Quinn, du musst noch mal eine Séance abhalten, für Patsy.«


  Plötzlich mischte Mona sich ein, und es schien, als wäre in ihrer Zimmerecke ein Licht angegangen.


  »Das arme Ding weiß wahrscheinlich nicht, dass es tot ist«, sagte sie sanft. »Man muss es ihr sagen. Sie braucht jemanden, der sie ins Himmlische Licht führt. Das ist gar nicht so selten, besonders, wenn jemand plötzlich stirbt. Ich kann es ihr klar machen.«


  »Ach, bitte, würden Sie das tun?«, bat Jasmine. »Ja, genau, das muss es sein, sie weiß es nicht, und deshalb irrt sie verlassen umher und kommt aus dem Sumpf zu meiner Wohnung, weil sie nicht weiß, was mit ihr geschehen ist.«


  Der Sheriff grinste, zog seine Augenbrauen hoch und kniff die Augen zusammen. Nash, der den Mann beobachtete, fühlte sich zusehends unbehaglich.


  »So war es doch auch bei Goblin, nicht wahr?«, fragte Big Ramona. »Ihr habt ihm gesagt, dass er tot ist, und er ging ins Licht ein. Na, dann müsst ihr die Prozedur wohl wiederholen, es geht nicht anders.«


  »Ja, so war es«, bestätigte Quinn. »Ich werde das mit Patsy übernehmen. Es macht mir nichts aus. Ich denke, dafür ist keine echte Séance nötig.«


  »Also, ihr solltet das sofort machen«, sagte der Sheriff, der aufgestanden war und sich, seinen schweren Gürtel zurechtrückend, zum Gehen anschickte, »aber ich muss schon sagen, es ist eine verdammt vertrackte Sache, dass immer, wenn hier jemand stirbt, gleich darauf, peng!, ein Geist auftaucht. Das ist doch so! Aber sieht man etwa, dass der Geist von Miss McQueen sich so aufführt? Nein, bestimmt nicht! Sie kratzt nicht an Fensterscheiben herum. Das war nun mal eine echte Dame!«


  »Was reden Sie da!«, fauchte Quinn mit leiser Stimme. Er blickte wütend zum Sheriff hinüber. Noch nie hatte ich einen solchen Gesichtsausdruck bei Quinn gesehen oder ihn in einem solchen Ton sprechen hören. »Wollen Sie uns etwa einen Vortrag darüber halten, welcher Tote ein guter Mensch war und welcher nicht? Dann sollten Sie vielleicht unter Jasmines Fenster warten und Patsy diese weisen Lehren verpassen! Oder warum gehen Sie nicht gleich zurück in Ihr Büro und diktieren ein Buch – › Gutes Benehmen für frisch Verstorbene‹?«


  Big Ramona kicherte in sich hinein. Ich schluckte mein Lachen hinunter. Nash war sehr besorgt. Tommy fürchtete sich.


  »Reden Sie nicht so mit mir!«, sagte der Sheriff und beugte sich über Quinn. »Sie sind doch nur ein kleiner Spinner, Tarquin Blackwood. Es ist der größte Skandal hier im Bezirk, dass Sie Blackwood Farm geerbt haben! Das ist das Ende für den Besitz, das weiß doch jeder. Und Sie haben noch mehr getan, was im Bezirk für Skandal gesorgt hat, und nun laufen Sie auch noch herum und erzählen, Sie hätten Ihre Mutter ermordet! Ich sollte Sie einsperren.«


  Quinn überkam eisige Wut. Ich sah es förmlich.


  »Ich habe sie ermordet, Sheriff«, sagte er mit eisiger Stimme. »Ich hab sie von ihrer Couch gezerrt, ihr das Genick gebrochen, sie in die Piroge getragen und bin tief, tief in den dunklen Sumpf hinausgefahren, bis ich im Mondlicht die Rücken der Alligatoren auftauchen sah, und dann habe ich ihre Leiche in den Schlamm geworfen und gesagt: ›Fresst Mutter auf.‹ Ja, genau das habe ich gemacht!«


  Alle im Zimmer waren völlig konsterniert. Big Ramona und Jasmine jammerten: »Nein, nein«, Nash, ganz verzweifelt, murmelte Tommy beruhigende Worte ins Ohr, Tommy konnte seinen entsetzten Blick nicht von Quinn abwenden, und einer der »Stalljungs« lachte. Cyndy schwor immer wieder, dass Quinn so etwas bestimmt niemals tun würde. Grady Breen schüttelte sprachlos den Kopf und kramte sinnlos zwischen den Papieren in seinem Aktenkoffer herum. Selbst Mona war schockiert und starrte Quinn mit ihren grünen, wie Glas funkelnden Augen vage erstaunt an.


  »Na, sperren Sie mich ein, Sheriff?«, fragte Quinn und sah den Mann mit festem Blick an.


  Alle im Zimmer verstummten.


  Der Sheriff schielte vor Zorn, ihm fehlten die Worte.


  Nash, der das Schlimmste befürchtete, war schon auf dem Sprung.


  Quinn erhob sich langsam zu voller Größe aus seinem Sessel und schaut von oben auf den Sheriff hinunter. Quinns jugendliches Gesicht und dazu seine imponierende Größe waren eine ohnehin schon Furcht erregende Kombination, aber die Drohung, die von ihm ausging, war physisch greifbar.


  »Kommen Sie, Sir«, sagte er in bühnenreifem Flüsterton, »legen Sie mir Handschellen an.«


  Schweigen.


  Der Sheriff erstarrte, dann wandte er den Kopf ab, machte zwei Schritte rückwärts und schob sich seitwärts zur Tür, hastete durch die Vorhalle und zur Haustür hinaus, dabei brabbelte er vor sich hin, kein Mensch auf Blackwood Farm habe auch nur einen Funken Verstand und es sei eine fürchterliche Schande, dass das Haus nun vor die Hunde gehen werde, ja bestimmt, VOR DIE HUNDE! Dann flog die Tür zu. Weg war er, der Sheriff.


  »Na, ich denke, ich sollte mich auf den Weg machen«, sagte Grady Breen mit lauter, fröhlicher Stimme, »und als Erstes werde ich Ihnen eine Kopie vom Bericht des Leichenbeschauers besorgen.« Er eilte so schnell zur Haustür, dass er anschließend in seinem Wagen glatt einen Infarkt hätte erleiden können. (Was aber nicht geschah.)


  Unterdessen rannte Tommy zu Quinn und warf sich ihm um den Hals. Nash sah hilflos zu. Für Quinn kam das völlig unvorbereitet. Aber er beruhigte den Jungen sofort, indem er sagte:


  »Mach dir nur keine Sorgen. Du gehst schön zurück nach Eton, und wenn du das nächste Mal heimkommst, ist Blackwood Farm immer noch da, unversehrt und heil und schön, wie es jetzt ist, und macht ganz viele Leute glücklich, und Jasmine und Big Ramona und all die anderen sind hier, genau wie jetzt auch.«


  Die »Stalljungs« murmelten, dass das gewiss so wäre, und Cyndy sagte, ja, das stimme, und Big Ramona beteuerte: »Ja, bei Gott.«


  Nun sah Jasmine, dass sie gebraucht wurde, und nachdem sie sich ein letztes Mal mit dem Taschentuch übers Gesicht gewischt hatte, ließ sie mich los, drückte mir einen kleinen Regen an Küssen auf die Wange, ging dann zu Tommy und nahm ihn in die Arme.


  »Du gehst jetzt mit mir in die Küche, Tommy Blackwood«, sagte sie, »und Sie auch, Nash Penfield, ich habe einen Topf mit Hühnerragout auf dem Herd, kommen Sie, und Sie auch, Cyndy.«


  »Du hast einen Topf mit Hühnerragout auf dem Herd?«, ereiferte sich Big Ramona. »Das ist mein Hühnerragout. Na, und nun seht euch nur diese Mona Mayfair an! Also, das Kind hat sich völlig erholt.«


  »Nein, nein, gehen Sie nur alle«, sagte Mona, erhob sich und bedeutete ihnen, uns allein zu lassen. »Quinn und Lestat und ich haben etwas zu besprechen.«


  »Kleiner Boss, ich werde drüben in dem Haus nicht zu ebener Erde schlafen«, erklärte Jasmine. »Ich bin nach oben gezogen, zusammen mit Jerome und Großmutter, und ich mache die Läden vor den Fenstern zu. Patsy ist hinter mir her.«


  »Ich werde sie da draußen finden«, sagte Quinn. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Kommt sie immer zur gleichen Zeit?«, fragte Mona warm.


  »Etwa nachts um vier herum«, sagte Jasmine. »Das weiß ich, weil sie die Uhren anhält.«


  »Das könnte hinkommen«, meinte Quinn.


  »Also, nun fang nicht wieder damit an!«, tadelte Jasmine ihn. »Nun haben sie diese Briefe gefunden und denken, sie hat sich umgebracht, da bist du aus der Schusslinie, nun reg dich ab!« Und damit zog sie Tommy mit sich fort.


  »Warte doch mal«, sagte Tommy ein wenig schmollend, und seine kindliche Traurigkeit nahm ihm ein wenig von seiner mannhaft zur Schau gestellten Würde, »ich möchte es jetzt wissen.« Er schluckte. »Quinn, du hast sie nicht umgebracht, nicht wahr?« Es klang herzzerreißend.


  Zuerst schwiegen alle, dann sagte Quinn endlich: »Nein, Tommy, ich habe sie nicht umgebracht. Es ist wichtig, dass du mir glaubst, dass ich so etwas nie tun würde. Weißt du, es ist nur so, dass ich nie nett zu ihr war. Und nun ist sie nicht mehr da, und das macht mich traurig. Und wegen des Sheriffs – weißt du, ich mag ihn nicht besonders, und deshalb war ich ziemlich gemein zu ihm.«


  Das war die perfekte Lüge und ausgesprochen mit solcher Entschiedenheit, dass sie, als er sie äußerte, inmitten seiner düsteren Gedanken hell aufleuchtete, denn sie war von der glühenden Liebe durchdrungen, die Quinn für Tommy hegte. Patsy allerdings hasste er so heftig wie je, und dass ihr Geist hier umging, machte ihn unglaublich wütend.


  »Richtig«, sagte Jasmine, »wir alle wünschen uns, wir hätten sie besser behandelt. Sie war ziemlich eigenwillig, würdest du das nicht auch sagen, kleiner Boss? Da verstanden wir sie eben manchmal einfach nicht.«


  »Ja, so könnte man sagen«, erklärte Quinn. »Wir haben uns nicht genug bemüht, ihre Art zu verstehen.«


  »Tommy versteht das natürlich«, sagte Nash, »wie wir alle. Vielleicht kann ich ihm das noch etwas besser klar machen, wenn Quinn erlaubt. Komm, Tommy, gehen wir in die Küche und essen zu Abend. Nun, da Quinn hier ist, brauchen wir uns um nichts mehr zu sorgen. Und Miss Mayfair, wenn Sie mir das zu sagen erlauben, Sie sehen absolut entzückend aus. Es ist wunderbar, Sie wieder zu sehen, und so gesund dazu.«


  »Danke, Mr. Penfield«, sagte Mona, als wäre sie keine wilde Bestie. Aber Quinns Gesicht war sehr finster, und sobald der Raum sich bis auf uns drei Undercover-Monster geleert hatte, rückten wir zusammen.


  »Gehen wir nach oben«, sagte Quinn. »Ich brauche jetzt wirklich deinen Rat, Lestat. Ich muss über einige Dinge nachdenken. Ich habe da ein paar Ideen.«


  »Du weißt, ich tue alles für dich«, erwiderte ich.


  Ganz bewusst ignorierte ich Mona in ihrem schwarzen Büßergewand, die uns die geschwungene Treppe hinauf vorausging.


  Kapitel 22


  Quinns beeindruckende Suite – Schlafzimmer und Salon, verbunden durch einen bogenförmigen Durchbruch in der Mona Mayfair in einen verantwortungslosen kleinen Dämon verwandelt worden war, hatte man gründlich aufgeräumt, und das Bett mit der extravaganten dunkelblauen Steppdecke und den Vorhängen aus Samt, auf dem ihr die Gabe der Finsternis zuteil wurde, war frisch gemacht.


  Dort in der Zimmermitte stand auch der Tisch, an dem Quinn und ich vor kurzem noch stundenlang gesessen hatten, während er mir seine Lebensgeschichte erzählte, und dort nahmen Mona und ich Platz, aber Quinn schien beim Anblick des Raumes wie gelähmt, und eine ganze Weile nahm er einfach nur seine Umgebung in sich auf, als ob sie eine ganz neue Bedeutung für ihn erlangt hätte.


  »Was ist, kleiner Bruder?«, fragte ich.


  »Ich grüble, lieber Boss«, sagte er, »ich grüble nur.«


  Ich gönnte der Harpyie keinen Blick. War ich froh, dass sie hier neben mir saß und nicht, verletzbar und in Tränen aufgelöst, in ihrem paillettenbesetzten Fähnchen durch die Gegend zog? Ja, aber ich war nicht verpflichtet, ihr, die mich so wütend zurückgestoßen hatte, das zu sagen. Oder?


  »Komm, sprich mit uns«, wandte ich mich an Quinn. »Setz dich.«


  Endlich tat er das, indem er seinen alten Platz einnahm, mir gegenüber, mit dem Rücken zum Computer.


  »Lestat, ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Ich kann heute Nacht zu ihr in den Sumpf hinausgehen, ich fürchte mich nicht vor Patsy«, sagte Mona. »Ich kann versuchen, zu ihr durchzudringen.«


  »Nein, Liebling, ich denke im Moment nicht an Patsy. Patsy wäre mir völlig schnuppe, wenn es nicht um Jasmine ginge, ehrlich. Ich denke an Blackwood Manor und wie es hier weitergehen soll. Weißt du, während unserer Europareise hatten Tante Queen und ich trotzdem die ganze Zeit über per Telefon oder per Fax alles unter Kontrolle, und das ganze letzte Jahr waren wir beide hier, an Ort und Stelle, Persönlichkeiten, die Sicherheit und Autorität versprachen. Das ist nun anders. Tante Queen ist fort, einfach nicht mehr da, und ich habe nicht den Drang, allzu oft hier zu sein. Ich glaube, dazu fühle ich mich nicht in der Lage.«


  »Aber können Big Ramona und Jasmine nicht die Leitung übernehmen, wie damals, als ihr in Europa wart?«, fragte Mona. »Ich dachte, was das betrifft, wäre Jasmine ein wahres Genie. Und Big Ramona eine Spitzenköchin.«


  »Das stimmt natürlich. Sie kriegen eigentlich alles hin. Kochen, sauber halten, sich um die Kurzurlauber kümmern. Sie können das Osterfest und das Weihnachtsessen arrangieren und jede nur vorstellbare Veranstaltung. Jasmine ist außerordentlich talentiert, als Managerin und als Betreuerin für die Gäste. Ehrlich gesagt bringen sie viel mehr zustande, als sie sich selbst zutrauen. Und sie haben alle genug Geld, so viel, dass sie gar nicht hier bleiben müssten und sich irgendwo anders, wo auch immer, bequem niederlassen könnten. Das verleiht ihnen natürlich ein Gefühl von Sicherheit und Unabhängigkeit. Aber sie wollen ja nicht hier weg. Das hier ist ihr Zuhause. Sie möchten jedoch, dass jemand da ist, der Blackwood Farm repräsentiert, und fühlen sich ohne einen Hausherrn unsicher.«


  »Ah ja«, sagte ich. »Du meinst, du kannst sie nicht dazu überreden, wie die Besitzer zu fühlen und zu handeln.«


  »Genau. Ich habe ihnen oft genug Gelegenheit gegeben, sie haben jede nur mögliche Förderung bekommen, sie haben eine Gewinnbeteiligung, aber sie wollen, dass ich persönlich anwesend bin. Sie wollen mich als verantwortliche Autorität. Auch Tommy will das. Dann muss man noch an Tommys Schwester Brittany denken und an seine Mutter, Terry Sue. Sie werden regelmäßig zu Besuch kommen. Durch Tommy gehören sie praktisch zu Blackwood Farm. Jemand muss sozusagen die Seele des Hauses sein, sie willkommen heißen. Jasmine möchte, dass ich das bin, nicht nur ihretwegen, sondern auch wegen meines Sohnes, Jerome. Aber ich bin mir nicht so sicher, ob ich weiterhin der Herr von Blackwood Manor sein kann, wie es gewesen wäre, wenn nur …«


  »Es gibt eine ganz simple Lösung«, sagte ich.


  »Und die wäre?«, fragte Quinn verblüfft.


  »Nash Penfield. Du machst ihn zum ansässigen Verwalter, damit er den Besitz in deinem Namen für Tommy und Jerome leitet und unterhält.«


  »Ansässiger Verwalter!« Quinn strahlte auf. »Ha, das klingt phantastisch. Aber würde er das machen? Er hat einen Doktortitel. Er könnte jetzt ein Lehramt annehmen.«


  »Natürlich wird er das machen!«, sagte ich. »Der Mann ist jahrelang mit euch in Europa gewesen; du hast die Reise als äußerst luxuriös geschildert.«


  »O ja, Tante Queen hat das Geld mit vollen Händen ausgegeben«, bestätigte Quinn. »Und Nash hat wohl tatsächlich in jeder Beziehung das Beste daraus gemacht.«


  »Genau. Ich vermute, er ist für ein normales Leben gründlich verdorben. Er würde bestimmt nichts lieber tun, als hier als euer Verwalter zu fungieren, die traditionellen Feste für die Nachbarschaft auszurichten und was du sonst von ihm erwartest, zumal er ein Riesengehalt und ein Wahnsinnszimmer bekommt und jede Menge Zeit hat, um ein paar Bücher über sein akademisches Fachgebiet zu schreiben.«


  »Perfekt!«, rief Quinn. »Und er hat den Stil und die Haltung, um das durchzuziehen. Ja, das könnte wirklich die Lösung sein.«


  »Leg ihm die Idee vor. Schlag ihm vor, dass er in seinen Mußestunden vielleicht im großen Salon Regale einbauen lassen und eine richtige Bibliothek einrichten könnte. Und er möge eine kurze Geschichte von Blackwood Farm schreiben, die man für die Touristen drucken lässt, mit architektonischen Einzelheiten und Grundriss und mit Anmerkungen zur Familiengeschichte. Biete ihm obendrein die persönliche Nutzung der Limousine samt Fahrer, dazu alle zwei Jahre ein neues eigenes Auto, ein unerschöpfliches Spesenkonto und bezahlten Urlaub in New York und Kalifornien, und er ist dir sicher.«


  »Ich weiß, er wird sich draufstürzen«, meinte Mona. »Vorhin unten im Salon war er schwer versucht, sich einzumischen, als der Sheriff sich wie ein Idiot benahm. Er hat’s nur gelassen, weil er fand, dass er nicht das Recht dazu hatte.«


  »Genau«, sagte ich, ohne Mona anzusehen. »Das ist ein Traumjob für einen Mann mit seinen Talenten.«


  »Hoffentlich macht er es«, sagte Quinn mit wachsender Begeisterung. »Das wäre die Lösung. Und ich könnte, zusammen mit Mona und dir, kommen und gehen, wie und wann ich wollte.«


  »Es ist auf jeden Fall viel interessanter als alles, was ihn sonst wo erwartet«, behauptete ich. »Außerdem kann er in gebührender Form für Tommys Mutter den Gastgeber spielen und lenkend in Jeromes Erziehung eingreifen, vielleicht als sein Tutor – und du musst ihm nicht erst beibringen, wie er Jasmine und Big Ramona behandeln muss, das weiß er schon. Er betet sie an. Er stammt aus Texas, also ebenfalls aus dem Süden. Er ist kein ignoranter Yankee, der mit einer Schwarzen keine zwei vernünftigen Worte wechseln kann. Er respektiert sie.«


  »Du hast den Nagel vermutlich auf den Kopf getroffen«, sagte Quinn. »Wenn er Blackwood Farm als sein Heim betrachtet, müsste es klappen. Und zwar auf Dauer. Jasmine wäre im Himmel. Sie mag Nash unheimlich gern.«


  Ich nickte.


  »Das ist eine großartige Idee«, seufzte Quinn. »Nach einiger Zeit erzähle ich ihnen dann, dass Mona und ich in Europa geheiratet hätten. Sie werden keine Einwände haben. Es wird einfach passen. Mona, meinst du wirklich, dass er sich darauf einlässt?«


  Ich wollte sie immer noch nicht ansehen.


  »Quinn, er gehört schon jetzt zu Blackwood Farm«, sagte sie.


  Quinn ging zum Telefon. »Jasmine«, sagte er, »ich brauche dich hier oben.«


  So gut wie im selben Moment hörten wir am Getrappel, dass Jasmine die Treppe hinaufgerannt kam, dann öffnete sie außer Atem die Tür. »Was ist los, kleiner Boss?«, fragte sie schwer atmend. »Ist etwas passiert?«


  »Setz dich bitte«, sagte er.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt, du elender Kerl!«, schalt sie ihn, während sie Platz nahm. »Was denkst du dir nur, mich so dringend zu rufen? Weißt du nicht, dass das ganze Haus in einem Krisenzustand ist? Und nun sagt Clem auch noch, dass er ebenfalls nicht mehr im Bungalow schlafen will, weil er Angst hat, dass Patsy auch ihn heimsucht.«


  »Kümmer dich nicht weiter drum, du weißt ganz gut, dass Patsy dir nichts tun kann!«


  Quinn setzte sich wieder und trug ihr den ganzen Plan vor – dass Nash hier als Verwalter fungieren sollte –, aber ehe er noch zu Ende gesprochen hatte, klatschte sie begeistert in die Hände und verkündete, dass das ein Wunder sei. Der ganze Bezirk würde begeistert sein. Nash Penfield sei Blackwood Farm vom Himmel geschickt worden.


  »Also, das hat dir Tante Queen eingegeben, kleiner Boss, sie schaut vom Himmel auf uns herab«, sagte Jasmine. »Ganz bestimmt. Und meine Mama auch, die ja hier in diesem Bett gestorben ist. Gott segne uns! Weißt du, was die Leute hier in der Gegend meinen? Sie meinen, dass Blackwood Farm allen gehört.«


  »Wie, allen?«, fragte Mona. »Wer ist ›alle‹?«


  »Na, dem ganzen Kirchspiel hier, Mädchen. Das Telefon klingelt sich seit Tante Queens Tod heiser. Wird das Weihnachtsdinner trotzdem stattfinden? Gibt es das Azaleenfest auch weiterhin? Ich sage dir, sie meinen, dass dieser Besitz dem ganzen Kirchspiel gehört.«


  »Nun, sie haben Recht«, sagte Quinn, »eigentlich ist es auch so. Also bist du einverstanden? Kann ich Nash Penfield fragen, ob er den Job annimmt?«


  »Na klar, aber sicher! Ich werde es Großmutter sagen, von ihr werden keine Einwände kommen. Rede du nur mit Nash Penfield. Er und Tommy sind unten im Salon. Ich hatte sie gebeten, etwas auf dem Klavier zu spielen. Nash kann spielen. Tommy kennt ein Lied, aber er sagt, man dürfe wochenlang keine Musik machen, wenn jemand gestorben ist. Nun, damit haben wir es hier nie gehalten, da wir ja immer Pensionsgäste hatten. Deshalb sagte ich Tommy, dass er ruhig spielen soll.«


  Quinn stand auf und ging mit Jasmine hinaus.


  Ich folgte ihnen nach unten, denn ich wollte sehen, dass diese Angelegenheit geregelt wurde. Die Tatsache, dass Mona mir nachkam und sich mit so offensichtlichem Anstand und solcher Zurückhaltung benahm, übersah ich einfach. Das war alles nur schöner Schein! Wer klug ist, lässt sich von einer solchen Masche nicht hinters Licht führen.


  Tommy saß in dem großen Salon am Flügel, einem antiken Instrument, das offensichtlich immer noch intakt war. Er weinte leise, und Nash beugte sich über ihn. Ich konnte die reine Liebe spüren, die er ihm entgegenbrachte.


  Quinn wandte sich an Tommy und erzählte ihm: »Zu Beethovens Zeiten verlor eine Frau ihr Kind. Sie fühlte sich völlig verlassen. Doch Beethoven besuchte sie öfter unangemeldet und spielte für sie Klavier. Zu Tode betrübt lag sie oben in ihrem Bett und hörte ihn unten in ihrem Wohnzimmer spielen; diese Musik war sein Geschenk an sie, um sie zu trösten. Deshalb spiel du nur Klavier, wenn du möchtest. Spiel für Tante Queen. Mach nur. Öffne die Himmelstore mit deiner Musik, Tommy.«


  »Sag dem kleinen Boss, was du spielen möchtest«, ermunterte ihn Jasmine.


  »Es ist ein Lied von Patsy«, erklärte Tommy. »Sie hat uns die CD geschickt, als wir in Europa waren. Ich schrieb ihr dann und bat sie um die Noten. Tante Queen sorgte ja immer dafür, dass wir eine Suite mit Klavier hatten, so konnte ich das Lied lernen. Es klingt sehr irisch und sehr traurig. Ich wollte es für Patsy spielen, vielleicht würde es ihrer Seele Ruhe schenken.«


  Quinn sagte nichts dazu. Er wurde blass.


  »Sing ruhig, mein Sohn«, sagte ich. »Das ist eine gute Idee. Tante Queen wird erfreut sein, und Patsy auch. Patsy wird dich hören. Spiel du das Lied.«


  Tommy legte die Hände auf die Tasten. Er begann eine schlichte, sehr keltisch klingende Ballade, in der man aber auch den Kentucky-Bluegrass hörte. Dann setzte er zu unser aller Überraschung mit dem Text ein, sang leise mit einem schönen Knabensopran, der ebenso traurig klang wie die Musik:


  Go tell my friends for me

  That I’m not coming back.

  Go tell the gang for me

  That I can dance no more.

  Go tell the ones I love

  That I have gone on home.


  I’m walking in the graveyard now

  And I am all alone.

  And I’ll be gone before the leaves

  Begin to fall again.


  They’re rushing up and down the stairs

  The bed is wide and soft.

  But I lie still and, oh, so cold

  Because my mother’s gone.


  Will I soon see her simple face?

  I have no dreams or faith.

  I wish that I could make a song

  That tells how good it’s been.


  I had the stage, I had the light.

  The music was the tale.

  But things are tinged with purple now

  And these sad notes I play.


  I wait until the autumn comes


  And I will be no more.


  Wir standen beisammen, von dem klagenden Song gefesselt, als wären wir in einem Zauber befangen.


  Quinn beugte sich herunter und küsste Tommy auf die Wange. Tommy hielt den Blick auf das Notenblatt geheftet. Jasmine hatte ihm einen Arm um die Schulter gelegt.


  »Also, das war wunderschön«, sagte sie. »Und das hat Patsy geschrieben? Nun, sie wusste, was kommen würde, sie wusste es.«


  Quinn zog Nash schließlich mit sich ins Esszimmer hinüber. Mona und ich gingen mit, aber eigentlich wurden wir nicht gebraucht. Das sah ich sofort, als sie sich zum Gespräch niederließen. Nash verstand nämlich schon bei den ersten Worten, worum es ging, und hatte diese Position, die Quinn ihm nun antrug, sogar für sich schon ersehnt. Ich sah, dass das Nashs heimlicher Traum gewesen war. Er hatte nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, um Quinn von sich aus einen solchen Vorschlag zu machen.


  Unterdessen bat im Salon Jasmine Tommy darum, den Song noch einmal zu spielen.


  »Aber du sahst diesen schrecklichen Geist von Patsy doch nicht wirklich, oder?«, fragte Tommy.


  »Nein, nein«, antwortete Jasmine in dem Versuch, ihn zu trösten, »ich hab nur so dahergeredet, ich weiß auch nicht, was in mich gefahren war. Hab nur keine Angst vor Patsys Geist, denk nicht mehr daran, und außerdem, wenn du einen Geist siehst, schlägst du einfach ein Kreuz, es ist gar nichts dabei, und nun spiel einfach das Lied noch einmal. Ich werde mit dir singen …«


  »Spiel bitte das Lied noch einmal, Tommy«, sagte ich zu ihm. »Spiel einfach immer wieder und sing es. Sie wird es hören und getröstet sein.«


  Ich ging durch das unverschlossene Portal hinaus in die warme, feuchte Luft, schritt die Stufen hinunter, trat aus dem Lichtkreis und ging um das Haus herum weiter nach rechts, wo der Bungalow stand, in dem Jasmine und Big Ramona und Clem wohnten. Er strahlte in freundlichem Licht. Nur Clem war da, er saß auf der vorderen Veranda im Schaukelstuhl und rauchte eine aromatisch duftende Zigarre. Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, dass er meinetwegen nicht aufstehen sollte, und ging an ihm vorbei zur Rückseite des Gebäudes und dann an der trügerisch weichen Uferböschung des Sumpfes entlang. Ich konnte Tommy immer noch singen hören. Ich sang die Worte mit, leise, es war kaum mehr als ein Flüstern. Ich versuchte, mir Patsy vorzustellen, wie sie in ihren besten Tagen ausgesehen hatte – als Country & Western-Star, in fransenbesetzter Lederjacke, kurzem Rock und Stiefeln, mit ihrem toupierten, aufgeplusterten Haar, wie sie ihre Songs schmetterte. Es war das Bild, das Quinn mir vermittelt hatte. Grollend hatte er zugegeben, dass sie wirklich singen konnte. Selbst Tante Queen hatte, wenn auch mit Vorbehalt, mir gegenüber erwähnt, dass Patsy tatsächlich singen konnte. Nicht eine einzige Seele auf Blackwood Farm hatte für Patsy Zuneigung oder Liebe gefühlt. Ich selbst hatte nur die Patsy erlebt, die, schon krank, verbittert und von Hass erfüllt, in ihrem Schlafrock auf der Couch gesessen hatte, in dem Wissen, dass es ihr nie wieder gut genug gehen würde, um noch einmal aufzutreten, die nach Cyndy gerufen hatte, damit sie ihr die nächste Spritze setzte, die lauthals aus voller Seele, ihrer gequälten, entstellten Seele, ihren Hass auf Quinn herausgeschrien hatte; ich hatte die Patsy gesehen, die sich beim Drogenspritzen angesteckt und sich nicht darum gekümmert hatte, wie oft sie die Krankheit weitergab.


  Und Quinn hatte sie tatsächlich umgebracht, und zwar genau so, wie er es dem Sheriff geschildert hatte.


  Ich ging weiter, am Sumpf entlang. Ich ließ mein vampirisches Gehör schweifen. Nash hatte jetzt das Spielen übernommen, mit komplizierteren Tonfolgen und kühnerer Ausdruckskraft. Er und Tommy sangen nun gemeinsam. Trauer. Jasmine weinte. Jasmine flüsterte: »Ach, wie schrecklich traurig das alles ist.«


  Das Dunkel der ländlichen Wildnis senkte sich um mich herum. Ich löste mich von der Musik.


  Der Sumpf schien mir so ausgesprochen wild und gierig, ganz ohne das Ebenmaß und die Harmonie ländlicher Idylle. Was dort gedieh, war räuberisch und kämpfte bis auf den Tod und würde für sich selbst niemals einen sicheren Hort finden – es war eine Landschaft, die sich bei lebendigem Leibe selbst verschlang. Quinn hatte mir erzählt, dass es so war, aber wie hätte ich es nicht auch selbst gewusst?


  Vor Jahrhunderten war ich von meinen Zöglingen, der mörderischen Claudia und dem Feigling Louis, selbst im Sumpf abgeladen worden, und ich, ein abscheuliches, habgieriges Etwas, hatte in den trägen, verseuchten Wassern überlebt, war zurückgekehrt und hatte, zerschlagen und missgestaltet, Rache genommen, deren todbringender Höhepunkt dann von anderen herbeigeführt wurde.


  Das alles ist mir egal.


  Ich weiß nicht, wie lange ich ging.


  Ich nahm mir Zeit.


  Patsy. Patsy.


  Die nächtlichen Geräusche wehten plötzlich, getragen von der warmen Brise, gleichzeitig als tiefes Summen und als individuelle Laute zu mir her, und der Mond stand hoch und schien manchmal durch eine Öffnung im Sumpfgestrüpp, in der sich dann das schrundige, scheußliche Chaos nur umso schärfer offenbarte.


  Hin und wieder blieb ich stehen.


  Ich betrachtete die vereinzelten Sterne – so trügerisch hell in der ländlichen Nacht. Und ich hasste sie, wie gewöhnlich. Was sollte daran tröstlich sein, dass man im endlosen Universum verloren war, ein einfältiger Tropf auf einem winzigen, im All kreisenden Staubkorn, dessen Vorväter Muster und Bedeutungen in diese zahllosen, unerforschlichen Punkte aus kaltem, weißem Feuer hineingelesen hatten, die uns in ihrer steten Gleichgültigkeit nur verhöhnten.


  So leuchtet doch über dem weiten Weideland zu meiner Rechten, über dem Eichendickicht in der Ferne, über den von warmem Licht erhellten Häusern – die nun weit hinter mir lagen.


  Heute Nacht war meine Seele hier im Sumpf, meine Seele war bei Patsy.


  Ich ging weiter.


  Ich hatte nicht gewusst, dass ein so großes Gebiet von Blackwood Farm an den Sumpf grenzte, doch jetzt wollte ich es wissen. Ich blieb so dicht beim Wasser, wie es möglich war, ohne gleich hineinzurutschen.


  Bald schon bemerkte ich, dass Mona irgendwo in der Nähe war. Sie tat ihr Bestes, sich verborgen zu halten, aber ich hörte die leisen Geräusche, die sie machte, und ich konnte schwach das Parfüm riechen, das in Tante Queens Kleidern hing, einen Duft, der mir bis dahin nicht aufgefallen war.


  Nach einer Weile wusste ich, dass auch Quinn hier war; er blieb mit Mona zusammen hinter mir. Warum sie mir allerdings so getreulich folgten, wusste ich nicht.


  Angestrengt versuchte ich, die stinkende Finsternis mit meinen Augen zu durchdringen.


  Eisige Kälte senkte sich auf mich herab und rann mir den Rücken hinunter, Kälte, wie ich sie gespürt hatte, als Rowan Mayfair und ich uns zum ersten Mal begegneten und sie mich mit ihren Hexenkräften regelrecht studierte, Kälte, die einem Quell außerhalb von mir entsprang.


  Ich blieb stehen, und als ich mich dem Sumpf zuwandte, erblickte ich unmittelbar vor mir eine weibliche Gestalt. Sie war so nah, dass ich sie hätte berühren können, ohne meine Hand weiter als ein paar Zentimeter auszustrecken.


  Sie hing verfangen zwischen Moos und klammernden Schlingpflanzen, starr und leblos wie die Zypresse, die ihr anscheinend Halt bot; sie war ganz und gar durchweicht, modrige Haarsträhnen fielen in Wellen über ihr verschmutztes weißes Gewand und schimmerten leicht in dem schwachen Licht, das sterbliche Augen gar nicht hätten wahrnehmen können. Sie starrte mich an.


  Es war Patsy Blackwood.


  Schwach, stumm, leidend.


  »Wo ist sie?«, flüsterte Quinn. Er stand dicht hinter mir. »Wo? Patsy, wo bist du?«


  »Sei still«, sagte ich. Ich hielt den Blick fest auf sie gerichtet, auf ihre großen Augen voller Trauer und die Haarsträhnen, die über ihre Wangen fielen, und auf die leicht geöffneten Lippen. Welche Sehnsucht, welche Qual!


  »Patsy!«, sagte ich. »Liebes, all deine irdische Qual ist vorbei.«


  Ich sah, wie sie in einer schweren, matten Bewegung die Augenbrauen zusammenzog. Mir schien, als hörte ich sie lange und tief seufzen.


  »Verweile nicht hier unten, schönes Mädchen, geh vorwärts, geh ein in die himmlische Herrlichkeit«, sagte ich, »streife nicht länger in diesem trostlosen Reich umher. Lass diese Dunkelheit nicht zu deiner Heimstatt werden, wenn du dich doch dem Himmlischen Licht zuwenden kannst. Wandere hier nicht länger suchend und wimmernd umher. Geh ein ins Licht. Kehre dich von dieser Zeit, diesem Ort ab, und bitte darum, dass sich dir das Tor öffnet.«


  Etwas in ihrem Gesicht regte sich, ihre Brauen glätteten sich, und sie schien zu erbeben.


  »Geh, mein süßes Mädchen«, fuhr ich fort. »Das Himmlische Licht erwartet dich. Und hier, in dieser Welt, wird Quinn all deine Songs zusammentragen, jeden einzelnen, der je aufgezeichnet wurde, und er wird sie alle sammeln, und sie werden in der ganzen Welt gehört werden, Patsy, jeder einzelne Song, ob alt oder neu. Hast du nicht etwas Großartiges zurückgelassen, Patsy? All die wunderbaren Songs, die die Menschen so begeisterten; das ist dein Geschenk, Patsy.«


  Ihr Mund öffnete sich, aber sie sprach nicht. Ihre weißen Wangen waren vom Sumpfschlamm verklebt, ihr Nachthemd war zerrissen, ihre Arme waren zerkratzt und schmutzverschmiert, ihre Finger versuchten vergebens, sich zu krümmen.


  Ich hörte Mona rufen. Ich spürte, wie eine Kraft die feuchte Luft um mich in Bewegung versetzte. Quinn gelobte ihr flüsternd, er habe gesündigt, indem er ihr das Leben nahm, deshalb werde er ihren Songs ewiges Leben geben.


  Aber ich sah keine Veränderung in der gepeinigten, angespannten Erscheinung, außer dass sie ihre rechte Hand leicht anhob und einen Wortfetzen über ihre geöffneten Lippen brachte. Ich konnte es nicht verstehen. Sie schien sich mir zuzuneigen. Und ich mich ihr …


  … liebe mich, liebe mich so, wie echte Liebe, verschwenderische Liebe sein sollte, liebe mich! …


  … Ich beugte mich über die gefährliche Leere, als träte ich aus der irdischen Welt heraus, ich küsste ihre nassen Lippen, die nach dem fauligen Wasser rochen, und ich spürte, wie ein gewaltiger Strom aus meinem Innern hervorschoss, ein Sturm aus den tiefsten Gründen meiner selbst, der unerbittlich in sie hineinfuhr und sie weit, weit fort und hinauf trug, bis ihre Gestalt verblasste und riesengroß und strahlend wurde …


  »Geh ein ins Licht, Patsy!«, rief Mona, ihre Worte wurden vom Nachtwind fortgetragen und verschluckt.


  … Ein Teenage-Cowgirl, das seine Gitarre schlug und laut schmetterte: Gloria! Und mit den Füßen stampfte, die Menge kreischte, ein versengender Blick auf Engel, auf zahllose Monster des Unsichtbaren, diese Schwingen, nein, ich sah sie nicht, doch ich sah sie, fort hier! Gloria! Ich sah es nicht – Gloria! Ich kralle mich in das Gras, versuche, mich in die Erde zu bohren – Oncle Julien lächelt, winkt mir. Gloria! Dieses Spiel ist höchst gefährlich. Du bist nicht der heilige Juan Diego, weißt du. Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht mit dir gehen! Patsy, in rosa Leder gehüllt, mit erhobenen Armen, schmettert in blendendem Licht Gloria in excelsis Deo!


  Schwärze. Es ist getan. Ich habe mich losgerissen. Ich bin hier. Ich spüre das Gras unter mir.


  Ich flüstere: »Laudamus te! Benedicimus te! Adoramus te! In Gloria Dei Patris!«


  Als ich die Augen aufschlug, lag ich am Boden, Mona hielt meinen Kopf mit ihren Händen umfangen, neben ihr kniete Quinn, doch sonst war da nichts, die Nacht war still und leer.


  Kapitel 23


  Gelegentlich verlange ich, dass man mich als den übernatürlichen Helden behandelt, der ich ja bin.


  Ich schritt zurück zum Haus, wobei ich Quinn und Mona (Mona besonders) ignorierte, öffnete die Tür zur Küche und verkündete Jasmine, dass Patsys Geist ganz eindeutig die Erde verlassen hatte, dass ich erschöpft war, dass ich mich schlafen legen musste – in Tante Queens Bett, gleich, was man davon halten mochte.


  Der kleine Jerome sprang ausgelassen von seinem Kindertischchen auf und rief: »Aber ich habe sie gar nicht zu sehen gekriegt, Mama, ich habe sie nicht gesehen!«


  »Ich male dir gleich ein Bild von ihr, setz dich wieder!«, sagte Jasmine, und mit der unanfechtbaren Autorität der Dame, die die Schlüsselgewalt hat, ging sie vor mir her durch die große Diele zu der geheiligten Kammer, wobei sie vor sich hin murmelte, dass Mona erst zwei Stunden zuvor ein fürchterliches Durcheinander in den Schränken angerichtet habe, aber inzwischen sei alles wieder ordentlich. Ich warf mich theatralisch auf das rosenfarbene Seidenbett unter dem rosenfarbenen Betthimmel, schmiegte mich in die rosenfarbenen Kissen und lag da, eingetaucht in den Duft von Chantilly, und ließ es zu, dass Jasmine mir die schlammigen Schuhe auszog, da es sie offensichtlich glücklich machte und das Bett vor Schmutz bewahrte, und schloss die Augen.


  Sofort sagte Quinn leise und respektvoll: »Lestat, dürfen Mona und ich bei dir wachen? Wir sind dir für das, was du getan hast, so dankbar.«


  »Geht mir aus den Augen!«, sagte ich. »Jasmine, machen Sie doch bitte alle Lampen an, und dann schaffen Sie die beiden hinaus. Patsy ist fort, und meine Seele ist geschwächt! Ich sah die gefiederten Schwingen der Engel! Verdiene ich nicht, eine Weile zu schlafen?«


  »Raus mit euch, Tarquin Blackwood und Mona Mayfair!«, befahl Jasmine. »Dankt dem Herrn, dass Patsy fort ist! Ich kann es fühlen. Das Kind hatte sich einfach verirrt, und nun ist sie heimgegangen in den Himmel und muss nicht mehr suchen. – Ich bringe die Schuhe zu Allen, er kümmert sich um die Schuhe hier auf dem Besitz. Er wird sie putzen. Ihr beide, ihr geht jetzt, ihr habt gehört, was der Mann sagt. Seine Seele ist geschwächt. Lasst ihn in Ruhe. Lestat, ich hole Ihnen eine Decke.«


  Amen.


  Meine Gedanken trieben dahin.


  In erregtem Französisch sprach Julien an meinem Ohr: »Ich werde dir bei all deinem Tun und Trachten bis ans Ende der Welt folgen, bis dich der Wahnsinn erfasst und zugrunde richtet! Welch ungeheure Eitelkeit, alles an dir ist eitel! Alles, was du tust, tust du aus Eitelkeit, zu deinem eigenen Stolz und Ruhm! Du bildest dir ein, die Engel wissen nicht, was du tust und für wen du es tust!«


  »Achja«, hauchte ich, »du boshafter Geist, du dachtest, du hättest mich in dieser Zwischenwelt erwischt, was? Ist das die Ewigkeit, in der du hausen musst, wo du die Seelen nur an dir vorbeiziehen siehst? Du gibst keinen Pfifferling um Patsys Seele, nicht wahr? Dabei stammt sie doch ebenso gewiss von dir ab wie Quinn! Und wie Mona! Auch mit Patsys Ahnin hast du es hier in diesem Hause getrieben, war’s nicht so? Du willst deine eigenen Nachfahren nicht kennen, wenn sie nicht nach deinem Geschmack sind, du unbarmherziger astraler Bettelbruder …«


  Ich ließ mich weitertreiben, mein Hirn versank in tiefe, süße menschliche Erschöpfung – weit weg vom Ambossklang der Zwischenwelten, weit weg vom Tosen des Himmels. Adieu, meine arme, unglückliche Patsy. Ja, und mit einem Kuss hatte ich es vollbracht, mit einem Schritt, und ja, sie war aufgestiegen, und war das etwa nicht gut? Hatte ich da nicht etwas Gutes getan? Konnte man leugnen, dass das gut war? Hey, Juanito, war das nicht gut? War der Exorzismus Goblins nicht gut? Ich sank zurück in die sichere Hut des Schlafs, des Nicht-Wissens, und der in goldenem Licht schimmernde Raum beschützte mich.


  Gab es etwas Gutes, was ich für Mona und Quinn tun konnte?


  Zwei Stunden später wurde ich vom hellen Schlagen einer Uhr geweckt. Ich wusste nicht, wo im Haus sie stand oder wie sie aussah, und es war mir auch gleich. Das Zimmer war wohltuend und beruhigend, so, als ob Tante Queens reine Güte und Großherzigkeit es ganz durchdrungen hätte.


  Ich war erfrischt. Die bösen kleinen Zellen meines Körpers hatten unausweichlich ihr schmutziges Werk getan. Und wenn ich grässliche Träume gehabt hatte, so konnte ich mich zumindest nicht daran erinnern.


  Lestat war wieder Lestat. Als ob das jemanden interessierte. Interessiert es Sie?


  Ich richtete mich auf.


  Julien saß an Tante Queens kleinem rundem Tisch, an dem sie ihre Mahlzeiten einzunehmen pflegte, das Tischchen zwischen Bett und begehbarem Kleiderschrank. Er trug seinen schicken Smoking und rauchte eine dünne schwarze Zigarette. Stella in ihrem hübschen weißen Kleid saß auf der Couch. Sie spielte mit einer von Tante Queens Diwanpuppen.


  »Bonjour, Lestat«, sagte Stella, »endlich bist du wach, hübscher Endymion.«


  »Alles, was du tust«, sagte Julien auf Französisch, »tust du um deiner eigenen selbstsüchtigen Ziele willen. Du willst, dass diese Sterblichen dich lieben. Du sonnst dich in ihrer blinden Verehrung, die du in dich aufsaugst wie Blut. Bist du es leid, zu töten und zu zerstören?«


  »Du redest Unsinn«, entgegnete ich. »Du als Toter solltest es besser wissen. Die Toten sollten den Lebenden gegenüber im Vorteil sein. Das bist du nicht. Du hängst in den Hinterhöfen des Jenseits herum. Ich habe erkannt, wie du wirklich bist.«


  Er lächelte ein kurzes, böses Lächeln.


  »Was für einen schäbigen Plan hast du eigentlich? Mich durch die nebligen Reiche hinaufzuschicken, wie du es mit Patsy getan hast?«


  »Hmmm. Warum sollte ich mich mit deiner Erlösung abgeben?«, fragte ich. »Ich sagte es doch schon einmal, ich gewöhne mich langsam an dich. Ich fühle mich privilegiert, diese kleinen tête-à-têtes zu haben, egal, woher du kommst. Und dann ist da ja noch Stella. Stella entzückt mich immer wieder.«


  »Oh, du bist so süß«, sagte Stella. Sie hob die Puppe an den Armen hoch. »Weißt du, Herzchen, du stellst ein wirklich bizarres Problem dar.«


  »Das musst du mir erklären«, sagte ich. »Nichts entzückt mich mehr als Kinder, die Philosophisches verzapfen.«


  »Sei dir nicht so sicher, dass ich zu philosophischen Betrachtungen nicht fähig bin«, sagte sie, indem sie gleichzeitig lächelte und die Brauen hob. Sie ließ die Puppe in ihren Schoß plumpsen, reckte sich und entspannte sich dann langsam. »Weißt du, Herzchen, ich denke Folgendes über dich: Du hast ein Gewissen, aber dir fehlt die Seele, die es stützen sollte. Ganz einzigartig, würde ich sagen.«


  Ein unheimlicher Schauder durchfuhr mich. Ich fragte: »Wo ist meine Seele, Stella?«


  Sie schien ratlos, aber dann sagte sie: »Verstrickt! In einem Netz gefangen! Doch dein Gewissen ist ungebunden, losgelöst von deiner Seele. Das ist einfach erstaunlich.«


  Julien lächelte. »Wir werden einen Weg finden, das Netz zu zerreißen«, sagte er.


  »Oh, also hast du vor, meine Seele zu retten?«


  »Es ist mir egal, wohin sie sich wendet, wenn sie erst die Erde verlässt«, antwortete Julien. »Erwähnte ich das nicht? Es ist die fleischliche Hülle, die ich verabscheue, das sündige Blut, das dieser Hülle Leben gibt, der Hunger, der sie treibt, und der verzehrende Stolz, der das Motiv dafür war, sich meiner Nichte zu bemächtigen.«


  »Du bist überreizt«, sagte ich, »denk an das Kind. Du musst einen Grund gehabt haben, sie als Zeugin hierher mitzubringen. Also benimm dich anständig in ihrer Gegenwart.«


  Der Türknauf drehte sich. Die Erscheinungen verschwanden. Wie scheu sie sich doch zurückzogen!


  Die Puppe fiel auf die Couch, und da sie keine Gelenke hatte, wirkte sie ganz verloren, wie sie da mit ihren großen gemalten Augen in den Raum starrte.


  Quinn und Mona kamen herein. Quinn hatte sich umgezogen und trug nun einen weiten, grob gestrickten Pullover und legere Hosen, denn man durfte nicht vergessen, dass auf Blackwood Farm die Klimaanlage lief. Mona steckte immer noch in dem herrlichen schwarzen Kleid, die bleiche Haut von Gesicht und Händen schimmerte. An ihrer Kehle steckte jetzt eine Kamee, eine große, wunderschöne aus weißem und blauem Sardonyx.


  »Können wir jetzt wohl miteinander reden?«, fragte Quinn sehr höflich. Er schaute ein wenig bang zu Mona, dann wandte er sich wieder mir zu.


  Mir wurde klar, dass Quinn damals wirklich tiefe Gefühle hegte, als er mir zum ersten Mal von seiner Liebe zu Mona erzählte. Monas Unglück – ja, Mona selbst, ob glücklich oder traurig – verdrängte immer noch alles, was Quinn an eigenem Kummer und Gram im Herzen trug. Sie lenkte ihn, zumindest im Augenblick, barmherzig davon ab, dass er seine Tante Queen und seinen Doppelgänger Goblin verloren hatte. Was die kleine Giftspritze mir auch antat, für ihn war es ein Segen, dass er sie liebte. Wie sonst konnte man die Leichtigkeit erklären, mit der er es akzeptierte, dass ich Tante Queens phantastisches Bett in meiner, sagen wir, Eitelkeit usurpierte?


  Ich schob mich in den Kissen nach oben, bis ich aufrecht saß, streckte die Beine bequem aus und legte die Knöchel übereinander. Ich schaute an mir herunter.


  Meine in schwarze Socken gehüllten Füße sah ich wirklich nur ganz selten. Eigentlich wusste ich überhaupt nichts über meine Füße. Sie wirkten recht klein für das einundzwanzigste Jahrhundert. Pech. Aber eins achtzig war auch heutzutage noch eine beachtliche Größe.


  »Ich möchte dir sagen, dass ich Tante Queen wirklich verehrt habe«, murmelte ich. »Ich bin nicht unter die Bettdecke gekrochen, sondern habe obendrauf geschlafen. Ich war erschüttert.«


  »Lieber Boss, du machst dich da sehr gut«, sagte Quinn freundlich. »Richte dich hier nur ein. Du kennst meine Tante, sie pflegte tagsüber zu schlafen. An jedem Fenster ist hinter den schicken Samtvorhängen ein schwarzes Rouleau, das das Licht aussperrt.«


  Seine Worte beruhigten mich ungemein, und das übermittelte ich ihm ohne Worte.


  Er setzte sich auf die Bank vor dem Frisiertisch, sodass er den großen runden Spiegel und das weiche Licht der Lampen im Rücken hatte. Mona setzte sich auf die Couch, dicht neben die Puppe, die Stellas Geist dort gerade hatte fallen lassen.


  »Bist du ausgeruht?«, fragte Mona so, als ob sie sich tatsächlich anständig benehmen könnte.


  »Mach dich nützlich«, sagte ich abfällig zu ihr. »Nimm die Sofapuppe auf, und setz sie ordentlich hin, damit sie nicht so weggeworfen und verloren wirkt.«


  »O ja, sicher«, sagte sie in einem Ton, als wäre sie kein der Hölle entsprungener Widergänger.


  Sie setzte die Puppe vor die Sessellehne, kreuzte ihr die Beine und legte ihr die Händchen in den Schoß. Die Puppe starrte mich dankbar an.


  »Was geschah da draußen mit dir, Lestat?«, fragte Quinn. Er wirkte sehr bemüht um mich.


  »Weiß nicht genau«, antwortete ich. »Irgendeine Kraft wollte mich vielleicht mit Patsy zusammen fortholen. Wir waren miteinander verbunden, als sie aufstieg, aber ich konnte mich losreißen. Ich weiß nicht. Manchmal sehe ich Engel. Es macht mir Angst. Ich kann nicht drüber sprechen. Will es nicht noch einmal durchleben… Aber Patsy ist heimgegangen, nur das ist wichtig.«


  »Ich sah das Licht, ich sah es ohne einen Zweifel, nur Patsys Geist sah ich nicht«, sagte Quinn. Er war aufrichtig, hatte nichts von Phantasterei an sich.


  »Ich sah es auch«, sagte die kleine Kanaille. »Und dass du mit irgendetwas gekämpft und auf Französisch geflucht hast, und du hast etwas von Julien erwähnt.«


  »Ist jetzt nicht wichtig«, sagte ich, immer noch die Augen auf Quinn allein geheftet. »Wie gesagt, ich möchte es lieber nicht nochmal durchleben.«


  »Warum hast du es überhaupt getan?«, fragte er respektvoll.


  »Wie meinst du das, um alles in der Welt? Es musste getan werden, oder?«


  »Das ist mir klar«, sagte Quinn, »aber warum du? Schließlich habe ich sie umgebracht. Außerdem bist du ganz allein losgegangen und hast ihren Geist zu dir gelockt; du hast sie ins Himmlische Licht geschickt. Es gab einen Kampf. Warum hast du es getan?«


  »Für dich vermutlich«, ich zuckte die Achseln. »Vielleicht dachte ich, das brächte kein anderer fertig. Oder ich tat es für Jasmine; immerhin hatte ich ihr versprochen, dass der Geist ihr nichts anhaben könnte. Oder für Patsy. Ja, für Patsy.« Ich grübelte düster vor mich hin. »Ihr lebt beide erst so kurze Zeit mit Dem Blut. Ihr habt noch so wenig gesehen. Ich sah den heulenden Sturm, in dem die erdgebundenen Toten sind, sah ihre Seelen in der Leere der Zwischenwelt. Als Mona meinte, dass Patsy ihr Zustand nicht bewusst sei, war die Sache für mich entschieden. Also ging ich los und tat es.«


  »Und dann war da das Lied«, sagte die kleine Harpyie, während sie Quinn anblickte. »Tommy spielte dieses irische Lied, und das war so traurig.«


  »Wo wir von ihrer Musik sprechen – ich habe das Versprechen eingelöst«, sagte Quinn. »Also, zumindest habe ich einen Anfang gemacht. Ich habe Patsys Agenten angerufen – hab ihn aus dem Bett geholt. Wir werden ihre sämtlichen Platten neu auflegen, es gibt eine Sonderedition – alles, was sie sich je gewünscht hätte. Ihr Agent ist völlig aus dem Häuschen, weil sie tot ist, er konnte es kaum verbergen.«


  »Was?«, fragte Mona.


  »Ach, du weißt doch, tote Plattenstars verdienen jede Menge Kohle«, entgegnete Quinn achselzuckend. »Er wird ihr tragisches Ende öffentlich machen, ihre Karriere noch einmal umreißen, alles fein säuberlich zusammenfassen und als Gesamtausgabe verkaufen.«


  »Ich wusste, du würdest das Versprechen halten«, sagte ich, »wenn nicht, hätte ich mich darum gekümmert – das heißt, wenn du es erlaubt hättest. Jetzt ist es vorbei, nicht?«


  »Sie hatte eine tolle Stimme«, sagte Quinn. »Wenn ich doch bloß ihre Stimme hätte leben lassen können.«


  »Quinn!«, sagte Mona vorwurfsvoll.


  »Nun, anscheinend hast du nun genau das getan, kleiner Bruder«, merkte ich an.


  Er lachte leise. »Ich glaube, da hast du Recht, lieber Boss«, sagte er. Er lächelte über Monas unschuldiges Entsetzen. »Irgendwann erzähle ich dir mal alles über Patsy. Als ich klein war, dachte ich, sie wäre aus Plastik und Klebstoff gemacht. Sie hat immer nur herumgeschrien. Aber jetzt kein Wort mehr über sie.«


  Mona schüttelte den Kopf, aber sie liebte ihn zu sehr, als dass sie ihn gedrängt hätte. Außerdem lagen ihr andere Dinge auf der Seele.


  »Aber was, Lestat, sahst du da draußen?«, fragte sie.


  »Du hörst mir nicht zu!«, sagte ich verärgert. »Ich sagte doch, du nervtötendes kleines Scheusal, dass ich es nicht noch einmal durchleben möchte. Für mich ist das abgeschlossen. Außerdem nenne mir einen guten Grund, warum ich je wieder mit dir reden sollte. Warum sind wir überhaupt im gleichen Zimmer?«


  »Lestat«, sagte Quinn, »bitte gib Mona noch eine Chance.«


  Ich wurde richtig wütend – nicht auf Mona, in die Falle würde ich nicht nochmal tappen –, ich wurde einfach wütend. Die beiden, sie waren so bildhübsche Kinder. Und …


  »Okay«, sagte ich, meine Gedanken in Worte fassend, »ich werde euch jetzt sagen, wo es langgeht: Wenn ich mit euch zusammenbleiben soll, bin ich hier der Herr und Meister. Und ich lehne es ab, mich vor euch beweisen zu müssen. Ich werde mich nicht auf Dauer mit euch herumschlagen, wenn ihr ständig meine Autorität infrage stellt!«


  »Ich verstehe«, sagte Mona, »ganz ehrlich, ich verstehe.« Das schien von Herzen zu kommen.


  »Zum Beispiel: Was ich auch da draußen sah, ich ziehe vor, es zu vergessen, und ihr vergesst es ebenfalls.«


  »Ja, lieber Boss«, sagte Mona eifrig.


  Pause.


  Ich kaufte es ihr nicht ab.


  Quinn schaute nicht zu ihr, sondern sah mich aufmerksam an.


  »Du weißt, wie sehr ich dich liebe«, sagte er.


  »Ich liebe dich auch, kleiner Bruder«, entgegnete ich. »Es tut mir Leid, dass meine Unstimmigkeiten mit Mona eine Schranke zwischen uns aufgerichtet haben.«


  Er wandte sich Mona zu und forderte sie auf: »Sag, was du zu sagen hast.«


  Mona senkte den Blick. Sie hatte die Hände im Schoß übereinander gelegt und wirkte mit einem Mal hilflos und von tiefen Gefühlen erfüllt. Das schwarze Kleid intensivierte die Tönung ihrer Haut und ihrer Haare noch, und, ganz nebenbei bemerkt, ihr Haar war einfach herrlich.


  (Na und! Was soll’s!)


  »Ich habe dich mit Schmähungen überschüttet«, gestand sie. Ihre Stimme war weicher und voller als vor ihrer Umwandlung. »Das war furchtbar falsch.« Sie sah zu mir auf. Noch nie hatten ihre grünen Augen so gelassen geblickt. »Es war falsch, derart über deine anderen Zöglinge zu sprechen, so brutal und absichtlich grausam über deine früheren tragischen Erlebnisse zu sprechen. Niemandem gegenüber hätte ich mich so gefühllos äußern dürfen, und dir gegenüber erst recht nicht. Es war geistig und moralisch unreif. Und es entsprach nicht meiner Natur. Bitte glaub mir das. Es entsprach nicht meiner Natur. Ich war einfach ekelhaft.«


  Ich zuckte die Achseln, aber insgeheim war ich beeindruckt. Gute Sprachbeherrschung. »Und warum benahmst du dich dann so?«, fragte ich und spielte den Distanzierten.


  Sie schien darüber nachzudenken, während Quinn sie dabei offensichtlich besorgt beobachtete. Schließlich sagte sie: »Du liebst Rowan, das sah ich. Das hat mir Angst gemacht, ganz schreckliche Angst.«


  Schweigen.


  Unaussprechlicher Schmerz. In meinem Herzen kein Bild von Rowan. Nur Leere, das Eingeständnis, dass sie sehr, sehr fern war. Vielleicht für immer. Ehe denn der silberne Strick wegkomme und die güldene Schale zerbreche.


  »Angst?«, fragte ich. »Wieso?«


  »Ich wollte, dass du mich liebst«, antwortete sie. »Du solltest dich weiter für mich interessieren. Du solltest auf meiner Seite stehen. Ich … ich wollte nicht, dass du von ihr so hingerissen warst«, sie stockte. »Ich war eifersüchtig. Ich war wie ein Gefangener, der nach zwei Jahren in Einzelhaft freikommt; und nachdem ich mich inmitten solcher Reichtümer gefunden hatte, fürchtete ich, alles zu verlieren.«


  Wieder war ich insgeheim beeindruckt.


  »Es stand doch nichts auf dem Spiel«, meinte ich. »Gar nichts.«


  »Aber du verstehst bestimmt«, warf Quinn ein, »was es für Mona bedeutete, mit unseren Talenten überschüttet zu werden und ihre Gefühle nicht ordnen zu können. Da waren wir nun, ausgerechnet in dem Garten, in dem die Leichen der Taltos vergraben worden waren.«


  »Ja«, sagte Mona, »und wir sprachen über Dinge, die mich schon seit Jahren quälten, und ich … ich …«


  »Mona, du musst mir vertrauen«, erklärte ich. »Du musst meinen Prinzipien vertrauen. Denn das ist unser Paradoxon: Wenn wir Das Blut bekommen, lassen wir die Naturgesetze nicht hinter uns zurück. Wir sind Geschöpfe mit Prinzipien. Ich habe nicht eine Sekunde aufgehört, dich zu lieben. Was ich auch für Rowan bei diesem Familientreffen fühlte, es beeinträchtigte meine Gefühle für dich nicht im Mindesten. Wie auch? Ich ermahnte dich zweimal, mit deiner Familie geduldig umzugehen, weil ich wusste, dass dies für dich der korrekte Weg war. Beim dritten Mal, na gut, da ging ich zu weit, als ich dich ein wenig verspottete, aber ich versuchte, den Beleidigungen und den Beschimpfungen deinen Lieben gegenüber die Spitze zu nehmen! Und du wolltest ja nicht hören!«


  »Aber von jetzt an höre ich auf dich, ich schwöre es«, sagte sie, wieder in diesem selbstbewussten Ton, einem Tonfall, den ich gestern Nacht nicht vernommen hatte und auch heute nicht, bis zu diesem Moment. »Quinn hat mich stundenlang unterwiesen. Er hat mich getadelt, weil ich Rowan und Michael und Dolly Jean so unmöglich behandelt habe. Er hat mir erklärt, dass ich sie nicht einfach unbekümmert ins Gesicht hinein ›menschliche Wesen‹ nennen darf. Das gilt bei Vampiren als schlechtes Benehmen.«


  »In der Tat«, sagte ich vernichtend. (Nein, im Ernst?)


  »Er hat mir erklärt, dass wir mit ihnen Geduld haben müssen, und das verstehe ich nun, und ich verstehe auch, warum Rowan so ausführlich erzählen musste. Und dass ich nicht das Recht hatte, sie zu unterbrechen. Ich verstehe es jetzt.


  Ich werde nicht wieder solche grässlichen Fehler machen. Ich muss … muss zur Reife gelangen … als Vampir.« Sie hielt inne, und dann schließlich: »Muss dahin gelangen, dass sich innere Gelassenheit und Liebenswürdigkeit verbinden. Ja, ich glaube, so kann man es sagen. Aber davon bin ich noch weit entfernt.«


  »Stimmt«, sagte ich. Ich betrachtete sie nachdenklich, das Bild, das sie abgab. Ich war von diesem Akt vollkommener Reue noch nicht ganz überzeugt. Und wie entzückend ihre zarten Handgelenke in den schwarzen Manschetten aussahen, und dann natürlich die Schuhe mit ihren sündigen Absätzen und den schlangengleichen Riemchen. Aber mir gefielen die Worte, die sie gewählt hatte: »… dahin gelangen, dass sich Gelassenheit und Liebenswürdigkeit verbinden …« Das gefiel mir wirklich gut, und ich wusste, dass es unmittelbar aus ihr entsprang. Was sie hier äußerte, waren ihre eigenen Gedanken, egal, was Quinn sie gelehrt hatte, das konnte ich an seiner Reaktion ablesen.


  »Und was das Paillettenkleid angeht«, sagte sie und schreckte mich damit aus meinen Gedanken auf, »auch da verstehe ich dich jetzt.«


  »Ach ja?«, fragte ich sachlich.


  »Natürlich«, entgegnete sie schulterzuckend. »Alle Männer lassen sich offensichtlich durch das, was sie sehen, stärker beeindrucken als Frauen. Warum sollten wir Kinder der Nacht da anders sein?« Großer, grün leuchtender Augenaufschlag. Rosiger Mund. »Du wolltest dich einfach nicht weiter durch nackte Haut und tiefe Einblicke ablenken lassen, da warst du eben ganz ehrlich.«


  »Ich hätte meine Wünsche mit mehr Takt und Respekt äußern sollen«, sagte ich mit monotoner Stimme. »Ich werde in Zukunft höflicher sein.«


  »Nein, nein«, ihr Kopfschütteln war aufrichtig, »wir wussten alle, dass das Kleid absolut schrill und stillos war – war ja auch so vorgesehen. Wir hatten es ja extra für diese Party da draußen ausgesucht. Es sollte verführerisch sein. Darum habe ich es ja auch gleich gegen etwas Dezenteres eingetauscht, als wir hierher zurückkamen. Nebenbei: Du bist der Meister, der mich geschaffen hat. So hat Quinn es genannt. Der Meister, der Lehrer. Und du hast das Recht und die Autorität, mir zu sagen: ›Zieh das Kleid aus.‹ Ich wusste genau, worum es dir ging. Aber sieh mal, ich war in einem sehr wichtigen Abschnitt meines Lebens krank. Als sterbliches Mädchen wusste ich nicht mal, wie es ist, so ein Kleid zu tragen. Ich war nie eine sterbliche Frau, weißt du.«


  Das machte mich plötzlich schrecklich traurig.


  »Ich wurde vom Teenager ohne Umwege zum Pflegefall«, erklärte sie, »und dann kam dies hier, dieses Ausmaß an Macht, das du mir anvertrautest. Und was habe ich bisher getan, außer dich wütend anzugreifen, nur weil ich dachte, dass du … dass du Rowan liebst.« Sie unterbrach sich verwirrt, schaute ins Nichts. »Mit diesem Kleid … wollte ich dir vermutlich deutlich machen, dass … dass auch ich eine Frau bin«, sagte sie träumerisch. »Das war es wahrscheinlich. Dass ich ebenso eine Frau bin wie sie.«


  Ihre Worte trafen mich in tiefster Seele – in der Seele, die ich angeblich nicht besitze.


  »Es ist schon ironisch«, sagte sie heiser, von Emotionen überwältigt, »was Frau zu sein bedeutet. Die Macht zu gebären, die Macht zu verführen, die Macht, beides hinter sich zu lassen, die Macht zu …« Sie schloss die Augen und flüsterte: »Und dieses Kleid, das war so eine schreiende Reklame dafür!«


  »Plag dich nicht länger damit«, sagte ich. Es war die erste herzliche Regung, die ich ihr zeigte. »Du sagtest es gleich beim ersten Mal. Du sagtest es.«


  Sie wusste es. Sie sah zu mir auf.


  »Eine Schlampe«, flüsterte sie, »hast du mich genannt, und du hattest ja Recht; ich war von dieser Macht, auch dieser sexuellen Macht, berauscht, ich war wie in einem Wirbel, ich war …«


  »O nein, nicht …«


  »Dabei können wir uns über das alles hinausbegeben, wir sind so gesegnet, selbst wenn es ein finsterer Segen ist, wir sind Wunderwerke, wir sind beinahe vollkommen frei …«


  »Es ist«, sagte ich, »meine Aufgabe, dich zu leiten, dich zu unterrichten, bei dir zu bleiben, bis du auf dich selbst gestellt überleben kannst, und da darf ich nicht derart die Beherrschung verlieren. Ich hatte Unrecht. Ich habe meine Macht genauso ausgespielt wie du, Baby. Ich hätte viel duldsamer sein müssen.«


  Stille. Und mein Gram wird auch vergehen. Muss einfach.


  »Aber du liebst Rowan wirklich, nicht wahr?«, fragte sie. »Du liebst sie wirklich und wahrhaftig.«


  »Akzeptier, was ich dir sage«, riet ich ihr. »Ich bin ein sehr gemeiner Bursche. Und jetzt gerade bin ich nett.«


  »Nein, du bist überhaupt nicht gemein!« Ihr trauriges Gesicht erstrahlte in einem Lächeln. »Ich bete dich an.«


  »Doch, ich bin gemein. Und ich erwarte, dass man mich anbetet. Denk dran, was du gesagt hast: Ich bin der Lehrer.«


  »Aber warum liebst du Rowan?«


  »Mona, wir wollen uns da nicht zu sehr hineinvertiefen«, mahnte Quinn, »ich denke, wir haben uns gerade so schön versöhnt; Lestat wird uns schon nicht verlassen.«


  »Ich hätte euch sowieso nie verlassen«, murmelte ich kaum hörbar. »Ich würde keinen von euch beiden je im Stich lassen, aber da wir hier nun gerade zusammen sind, denke ich, nehmen wir uns den nächsten Punkt vor. Ich mache mir um andere Angelegenheiten Gedanken.«


  Schweigen.


  »Ja, gehen wir zum nächsten Punkt«, pflichtete Mona mir bei.


  »Was für Angelegenheiten?«, fragte Quinn ein wenig ängstlich.


  »Letzte Nacht sprachen wir über eine gewisse Aufgabe, und ich versprach etwas. Ich habe vor, mein Versprechen zu halten, möchte aber vorher bestimmte Dinge klären … bezüglich dieser Aufgabe und was wir dabei zu erreichen hoffen.«


  »Ja«, sagte Quinn, »ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit diesen Taltos ganz richtig verstehe.«


  »Man kann es gar nicht ganz verstehen«, meinte ich. »Dem wird Mona sicherlich zustimmen.«


  Ich sah, wie sich ihre heitere Miene wieder vor Kummer bewölkte, sie die Brauen hochzog und die Mundwinkel traurig hängen ließ, fand jedoch, dass sich selbst darin ihre neue Reife, ihr neues Selbstvertrauen spiegelte.


  »Ich habe ein paar Fragen …«, erklärte ich.


  »Ja? Ich werde versuchen, sie zu beantworten.«


  Ich überlegte, dann stürzte ich mich hinein: »Bist du absolut sicher, dass du diese Geschöpfe finden möchtest?«


  »Oh, ich muss Morrigan finden, das weißt du doch! Lestat, wie kannst du nur, du hast gesagt …«


  »Lass es mich anders ausdrücken«, besänftigte ich sie, indem ich eine Hand hob. »Lass mal beiseite, was du vorher gesagt hast. Nun, da du Zeit zum Nachdenken hattest – dich langsam daran gewöhnt hast, was du nun bist, nun, da du weißt, dass Rowan und Michael dich nicht belogen haben, da du nun wirklich alles weißt und nichts Neues von ihnen erfahren hast, da möchte ich wissen: Willst du Morrigan suchen, einfach nur, weil du wissen willst, dass es ihr gut geht, oder willst du dich ihr im Geiste wahrer Wiedervereinigung als das, was du nun bist, zu erkennen geben?«


  »Ja, das ist die wesentliche Frage – worum geht es dir?«, wollte auch Quinn wissen.


  »Nun, es geht mir ganz klar um das versöhnende Wiedersehen«, antwortete sie ohne Zögern. »Ich habe nie eine andere Möglichkeit in Betracht gezogen.« Sie war verwirrt. »Ich … ich hatte nie den Gedanken, nur erfahren zu wollen, ob es ihr gut geht, ob sie lebt … Ich hatte mir immer vorgestellt, wir würden dann zusammenbleiben. Ich sehne mich so danach, sie in die Arme zu schließen, sie an mich zu drücken, sie …« Ihre Miene wurde ganz ausdruckslos vor Schmerz. Sie verstummte.


  »Aber siehst du«, sagte ich so taktvoll wie möglich, »wenn sie das gewollt hätte, wäre sie dann nicht schon längst zu dir zurückgekommen?«


  Solche Überlegungen mussten ihr schon früher gekommen sein. Ganz bestimmt. Aber während ich sie nun beobachtete, fragte ich mich doch, ob sie sich vielleicht in Wunschträumen und Trugbildern ergangen hatte – dass Rowan Morrigans Aufenthaltsort kannte und ihn ihr verheimlichte, dass Rowan ihr die magieträchtige Milch heimlich eingeflößt hatte und sie wirkungslos geblieben war.


  Wie es auch gewesen sein mag, jetzt war sie verunsichert, schrecklich verunsichert.


  »Vielleicht konnte sie nicht zu mir kommen«, flüsterte sie, »möglicherweise erlaubte Ash Templeton es nicht.« Sie schüttelte den Kopf und presste die Hände gegen ihre Stirn. »Ich weiß nicht, was für ein Naturell er hat! Natürlich hielten Rowan und Michael ihn für einen … einen Heros, einen großen, allwissenden Zeugen ferner Jahrhunderte. Aber was, wenn … Ich weiß nicht. Ich will sie sehen. Ich will mit ihr sprechen. Ich will aus ihrem eigenen Mund erfahren, was sie sich wünscht, verstehst du? Warum sie all die Jahre nicht zu mir kam, warum sie nicht einmal … Weißt du – Lasher war grausam, aber er war ein abnormes Geschöpf, er war …« Sie bedeckte ihren Mund mit der rechten Hand, deren Finger zitterten.


  Quinn war außer sich vor Mitgefühl, er konnte es nicht ertragen, sie so unglücklich zu sehen.


  »Mona«, sagte ich sanft, »du kannst ihr Das Blut nicht geben, unter keinen Umständen. Das Blut darf nicht an diese Spezies weitergegeben werden. Sie sind für uns zu fremd, als dass man das auch nur in Erwägung ziehen könnte. Sehr wahrscheinlich würde es nicht einmal funktionieren. Doch selbst wenn – wir dürfen keine neue Rasse Unsterblicher schaffen.


  Glaub mir einfach, wenn ich sage, dass da Uralte unserer Art sind, die das nicht dulden würden.«


  »Oh, das weiß ich, darum bitte ich nicht, ich würde nie …« Sie verstummte, offensichtlich konnte sie nicht weitersprechen.


  »Du willst wissen, ob sie lebt und ob es ihr gut geht«, sagte Quinn sehr sanft zu ihr. »Das ist dir das Wichtigste, oder?«


  Mona nickte, hielt aber den Blick abgewandt. »Ja – dass sie da irgendwo eine Art Gemeinschaft haben und glücklich sind.« Sie zog die Brauen zusammen, kämpfte gegen ihren Schmerz an. Sie atmete tief ein, ihre Wangen röteten sich, sie sah mich an: »Das ist nicht sehr wahrscheinlich, oder?«


  »Nein, wohl nicht«, antwortete ich. »Das jedenfalls versuchten Rowan und Michael uns klar zu machen.«


  »Dann muss ich wissen, was ihnen zugestoßen ist«, flüsterte sie bitter. »Ich muss es einfach erfahren.«


  »Ich werde es rauskriegen«, sagte ich.


  »Meinst du das ernst?«


  »Ja, sonst würde ich es nicht versprechen. Ich werde es herausfinden, und wenn sie überlebt haben, wenn sie tatsächlich irgendwo etwas wie eine Gemeinschaft haben, dann kannst du immer noch entscheiden, ob du mit ihnen zusammentreffen möchtest. Aber wenn es dazu kommt, werden sie natürlich umgekehrt auch von uns wissen, werden wissen, was du bist. Das heißt, wenn sie die Fähigkeiten haben, die Rowan ihnen zuschreibt.«


  »Oh, die haben sie«, sagte Mona. »Wirklich.« Sie schloss gequält die Augen. »Es ist schrecklich, es zugeben zu müssen, aber alles, was Dolly Jean sagte, ist wahr. Ich kann es nicht leugnen. Ich kann dir und Quinn nicht die Wahrheit vorenthalten, nein. Morrigan war… fast unerträglich.«


  »Wie, unerträglich?«, fragte Quinn.


  Mir war klar, das war ein entscheidendes Eingeständnis. Sie hatte vorher ziemlich viel Gegenteiliges gesagt.


  Mona warf ihr Haar zurück, ihr Blick wanderte über die Zimmerdecke. Sie musste sich nun dem stellen, was sie bisher nicht hatte wahrhaben wollen.


  »Obsessiv, immerzu, zum Wahnsinnigwerden!«, sagte sie. »Sie redete und redete von ihren Plänen und Vorhaben und Träumen und Erinnerungen, und sie sagte wirklich und wahrhaftig, dass die Mayfairs zu einer Familie von Taltos werden würden, und als sie dann den Duft des Taltos-Mannes an Rowan und Michael entdeckte, war es überhaupt nicht mehr auszuhalten.« Mona schloss die Augen. »Der Gedanke, dass diese Geschöpfe sich vermehrt und einen Clan gegründet haben könnten … geht fast über meine Vorstellungskraft. Dieser uralte Taltos, Ash Templeton, den Rowan und Michael kannten – er hatte gelernt, sich als Mensch auszugeben, hatte es schon vor Jahrhunderten lernen müssen. Das ist es ja eben! Diese Wesen können ewig leben! Sie sind Unsterbliche! Diese Spezies ist mit Menschen absolut nicht kompatibel. Morrigan war noch jung und ungeformt!« Sie sah mich beschwörend an.


  »Lass dir Zeit«, sagte ich. Ich hatte sie noch nie derart leiden sehen. Alle ihre Tränenausbrüche hatten bisher auch einen Anflug von Großmut und Selbstlosigkeit gehabt, die sie sehr angreifbar wirken ließen; ihre Wutanfälle wiederum hatte sie eindeutig genossen, nun aber quälte sie sich wirklich.


  »Es ging ihr so wie mir, verstehst du?«, sagte sie. »Sie war eine neugeborene Taltos, so wie ich ein neugeborenes Kind des Blutes bin, oder wie du es auch nennen magst. Und wir haben die gleichen Charakterfehler: Sie war widerspenstig und eckte überall an! Ich verhielt mich ja genauso, als ich deine schriftlichen Geständnisse so gemein runtermachte … anmaßend, überheblich, selbst auf den Computer habe ich mich genau wie sie gestürzt und meine Eindrücke festgehalten und habe geredet und geredet, genau wie sie, aber sie, sie hörte überhaupt nicht auf, sie … ich … sie … ich weiß auch nicht …« Ihr kamen die Tränen, und sie konnte nicht weitersprechen. »Ach, du lieber Gott, was für ein erbärmliches Geheimnis steckt hinter alledem?«, flüsterte sie. »Was nur für eines?«


  Man sah Quinn seine Zerrissenheit an.


  »Mona, ich kenne das Geheimnis«, behauptete ich. »Du hast sie ebenso gehasst, wie du sie geliebt hast. Und wieso auch nicht? Akzeptier das. Und nun musst du nur noch erfahren, was mit ihr geschehen ist.«


  Sie nickte heftig, aber sie brachte immer noch kein Wort heraus. Sie konnte mich nicht ansehen.


  »Wir müssen die Sache sehr vorsichtig angehen, diese Suche nach den Taltos«, erklärte ich, »aber ich schwöre dir noch einmal, dass wir suchen werden. Und ich werde sie finden – oder herausfinden, was aus ihnen geworden ist.«


  Stille.


  Schließlich sah sie mich an. Sie war vor Gram wie gelähmt. Sie fixierte mich, aber nicht mit Absicht; ich glaube, sie merkte nicht einmal, dass ich sie ebenfalls ansah. Sie schaute mich einfach nur unverwandt an, und ihr Gesicht wurde weich und zärtlich und hingebungsvoll. Schließlich sagte sie: »Ich werde nie wieder gemein zu dir sein.«


  »Ich glaube dir«, entgegnete ich. »Ich hatte dich auf den ersten Blick ins Herz geschlossen.«


  Quinn schaute sich das geduldig an; da er vor dem runden Spiegel saß, wirkte er, als hätte er einen Heiligenschein.


  »Du liebst mich wirklich«, stellte sie fest.


  »Ja.«


  »Was kann ich tun, um dir zu beweisen, dass ich dich liebe?«


  Ich dachte eine ganze Weile nach, hatte dabei jedoch meine Gedanken vor den beiden abgeschirmt, dann sagte ich: »Gar nichts. Aber du könntest mir einen Gefallen tun.«


  »Was immer du willst.«


  »Sprich nie wieder über meine Liebe zu Rowan«, sagte ich.


  Sie heftete ihre Augen auf mich, die so qualvoll blickten, dass ich es kaum ertragen konnte.


  »Nur noch einmal, um dies eine zu sagen«, antwortete sie, »Rowan wandelt auf den Wegen des Herrn. Und das Mayfair-Klinikum ist ihr heiliger Berg.«


  »Ja«, bestätigte ich mit einem Seufzen, »wie Recht du hast. Und glaube nur nicht, dass ich das nicht wüsste.«


  Kapitel 24


  Noch eine Stunde bis zum ersten Morgenlicht.


  Quinn hatte sich schon mit Mona in sein Schlafzimmer zurückgezogen.


  Es stand fest, dass ich immer, wenn ich auf Blackwood Farm weilte, Tante Queens Zimmer bewohnen durfte. Was Jasmine betraf, so war sie so dankbar, dass ich ihr Patsys Geist vom Hals geschafft hatte, dass sie mich für unfehlbar hielt. Deshalb war sie über dieses Arrangement hochbeglückt.


  Es war eine Sünde, dieses Zimmer zu benutzen! Aber ich tat es trotzdem. Jasmine hatte sogar schon, um die aufgehende Sonne auszuschließen, Tante Queens schwere Tagesvorhänge zugezogen; auch hatte sie die Bettdecke zurückgeworfen und wie stets eine Ausgabe von Dickens’ »Der Raritätenladen« unter das Kopfkissen geschoben, wie Quinn ihr gesagt hatte.


  Genug davon.


  Ich stand allein auf dem kleinen Friedhof von Blackwood Farm. Ob ich gern allein war? Ich hasste es. Aber der Friedhof zog mich an, das ist bei mir nun mal so.


  Noch einmal rief ich Maharet, wie schon früher am Abend. Ich wusste nicht einmal, ob da, wo sie sich aufhielt, jetzt Nacht war. Ich wusste nur, dass sie sehr weit weg war und dass ich sie brauchte. Abermals sandte ich mit all meiner telepathischen Kraft die Geschichte von den hoch gewachsenen Geschöpfen und meinen jungen Zöglingen aus, deren Namen ich nicht nennen mochte, und auch, wie sehr ich Maharets Weisheit und Führung bedurfte.


  Während die Morgendämmerung langsam hinter dem feuchten Louisiana-Himmel aufstieg, begann ich Schlimmes zu ahnen. Musste ich die Taltos auf eigene Faust finden? Sicher, möglich wäre es. Aber was käme dann?


  Ich wollte mich gerade zurückziehen, damit ich es genießen konnte, langsam in den Schlaf zu sinken, als ich in die lange Auffahrt mit den Pekannuss-Bäumen einen Wagen einbiegen hörte, der stetig auf das Portal des Hauses zuhielt.


  Als ich die Rasenschräge hinaufging, sah ich, dass es ein Oldtimer war, ein ehrwürdiger englischer MG TD, eines dieser unwiderstehlichen Autos, die man heute nur noch auf Autosalons zu Gesicht bekommt. Wunderbar flach gebaut, dunkelgrün, mit höckerigem Stoffverdeck, und die Person, die den Roadster gerade zum Stillstand brachte, war Sterling Oliver.


  Da er kaum weniger telepathiebegabt war als ein junger Vampirzögling, entdeckte er mich sofort, und wir gingen aufeinander zu.


  Das Morgenlicht war noch ein ganzes Stück hinter dem Horizont.


  »Hatten Sie nicht versprochen, sich von hier fern zu halten und Quinn in Ruhe zu lassen?«, fragte ich.


  »Das Versprechen halte ich«, antwortete er, »ich bin nämlich Ihretwegen hier, und wenn ich Sie nicht angetroffen hätte, wovon ich jedoch nicht ausging, hätte ich das hier Jasmine überantwortet.« Damit zog er aus seinem Leinenjackett ein einzelnes zusammengefaltetes Blatt, auf das jemand meinen Namen geschrieben hatte.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Eine E-Mail, die vor etwa einer Stunde für Sie bei mir eingegangen ist, zu Ihren Händen. Kam aus London. Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht, um Sie Ihnen zu bringen.«


  »Das heißt also, dass Sie sie gelesen haben?« Ich nahm ihn beim Arm. »Gehen wir ins Haus.«


  Wir stiegen die Stufen zum Portal hinauf. Die Türen wurden nie abgeschlossen, und offensichtlich wurde auch das Licht im Salon nie ausgemacht.


  Ich setzte mich auf die Couch.


  »Haben Sie sie nun gelesen?«, fragte ich, den Blick auf das Blatt Papier geheftet.


  »Ja, das ließ sich nur schlecht vermeiden. Unser Mann, der sie aus London weiterleitete, hat sie auch gelesen. Er weiß nicht, wo sie abgeschickt wurde, und er weiß eigentlich auch nicht, worum es sich handelt. Ich habe ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet.«


  »Warum habe ich nur Angst, das zu öffnen?«, fragte ich. Ich faltete das Blatt auf.


  An: Lestat de Lioncourt

  New Orleans, Louisiana

  c/o Sterling Oliver

  Talamasca

  Unverzügliche Zustellung per Boten


  Mein liebster, nimmermüder Lestat,


  wenn es denn unbedingt sein muss: Eine Insel in Privatbesitz, St. Ponticus, südöstlich von Haiti, ursprünglich ein Ferienclub, offensichtlich vor sechs Jahren von denen übernommen, die du suchst. Hafen, Rollbahn, Hubschrauberlandeplatz, Hotelgebäude, Strandhütten, für Außenstehende nicht zugänglich. Anzahl der Gesuchten: ursprünglich zahlreich; waren vorsichtig, verstohlen.


  Von Beginn an eine große Zahl Menschen anwesend. Augenblicklicher Stand der Dinge äußerst unklar. Spüre Konflikte, Gefahr, rasche, verwirrende Aktivitäten. Nähert euch nur sehr vorsichtig von der unbesiedelten Ostküste aus. Wache über deine Kinder. Wäge ab, ob Intervention klug, falls überhaupt möglich. Erwäge, ob sie unvermeidbar wäre. Vorgänge auf einen Ort beschränkt.


  Und, s’il vous plaît, Monsieur, nimm dir die Zeit zu lernen, wie man E-Mails schreibt! Deine beiden Sprösslinge können das! Schäm dich!


  Sei meiner Liebe und der Liebe der anderen hier gewiss. M.


  Ich war sprachlos. Ich las den Brief ein zweites Mal.


  »Und das hier, diese verwirrende Buchstabensuppe«, ich tippte auf das Blatt, »ist die Adresse, wie man sie per E-Mail erreicht?«, fragte ich.


  »Ja. Und Sie können unverzüglich antworten. Zeigen Sie das Mona oder Quinn. Diktieren Sie einem der beiden Ihre Nachricht. Sie schicken sie dann ab.«


  »Aber warum sollte sie auf diese Art ihren Aufenthaltsort verraten?«


  »Sie verrät gar nichts. Sie kennen nur ihren Internetnamen, sonst nichts. Und außerdem wurde die Mail wahrscheinlich über verschiedene Adressen weitergeleitet; Maharet ist klug genug, sich nicht aufspüren zu lassen.«


  »Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie klug sie ist«, sagte ich.


  »Nun ja, ich glaube, Sie hatten mich gerade etwas gefragt, oder?«


  Ich war immer noch perplex. Hier hielt ich eine Antwort auf meine höchst ernsthafte telepathische Kommunikation in der Hand. Sterling reichte mir eine Landkarte, die er so gefaltet hatte, dass der passende Abschnitt oben lag; die Insel hatte er eingekreist. Ich verstaute die Daten umgehend in meinem Gedächtnis.


  »Was meinen Sie, warum hat sie die Nachricht über Sie weitergeleitet?«, fragte ich.


  »Aus praktischen Erwägungen heraus. Sie sammelte die Informationen und wollte Ihnen einen kurzen, präzisen Abriss davon zukommen lassen. Außerdem ist es natürlich ein Zeichen dafür, dass sie uns irgendwie traut. Sie erkennt an, dass die Talamasca nicht länger ihr Feind ist.«


  »Das ist sicherlich wahr«, sagte ich, »aber was meint sie wohl mit Intervention und unvermeidbar?«


  »Lestat, verzeihen Sie, aber das ist doch klar. Sie bittet Sie, nicht in etwas verwickelt zu werden, bei dem möglicherweise Darwin’sche Kräfte am Werk sind. Und sie sagt Ihnen, dass sich da draußen auf einem isolierten Eiland, für die restliche Welt womöglich unbemerkt, ein Drama abspielt.«


  »Das hat sie aber so nicht gesagt. Sie sagt, sie wisse nicht, was dort vorgeht. Diese Botschaft ist wirklich spannend. Naja, wenigstens für mich. Ich glaube, für Mona nicht.«


  »Beide Interpretationen treffen zu«, sagte Sterling. »Was werden Sie machen?«


  »Hingehen, alter Knabe, was denken Sie denn?«, sagte ich begeistert. »Ich kann es gar nicht abwarten. Also, ich meine, ich muss wohl warten, aber morgen bei Sonnenuntergang mache ich mich mit den beiden auf den Weg.«


  Ich faltete den Brief zusammen, steckte ihn in mein Jackett und ließ die Karte folgen.


  »Morgen werde ich Mona die furchterregendste Gabe überhaupt lehren. Das hatte ich bisher aufgeschoben, ich wollte sie nicht überfordern, aber Quinn und ich können sie in weniger als einer halben Stunde zu der Insel bringen.«


  »Sie müssen sie mehr als die Kunst der Levitation lehren«, meinte Sterling. »Die Taltos sind vielleicht wesentlich stärker, als Sie es sich vorstellen.«


  »In welcher Hinsicht?«


  Er dachte eine ganze Weile nach, dann sagte er: »Sie haben doch schon Menschen getroffen, die die Fähigkeit haben, per Telekinese zu töten.«


  »Ja«, bestätigte ich. »Sie sprechen von Rowan. Meinetwegen brauchen Sie nicht so um den heißen Brei herumzureden, Sterling. Immerhin habe ich schon Ihre Gastfreundschaft in Anspruch genommen. Und im Haus an der First Street saßen wir gemeinsam am runden Tisch, das bedeutet für mich das Gleiche wie bei Menschen der Brauch des Brotbrechens. Und nun noch diese E-Mail von Maharet. Also sagen Sie, worauf wollen Sie hinaus?«


  »Dass Rowans Kräfte, so eindrucksvoll sie sind, bei Lasher keine Wirkung zeigten. Deshalb konnte er sie auch missbrauchen und gefangen halten. Die Taltos sind einfach zu stark, zu unverwundbar, zu anpassungsfähig.«


  »Guter Einwand, aber sicher glauben Sie doch nicht, dass diese Wesen Gegner für mich sind! Sie haben keine Vorstellung von der bösartigen Kraft, die hinter dieser dandyhaften Fassade lauert. Nur keine Sorge. Aber ich werde mir die Zeit nehmen zu prüfen, wie groß Monas Fähigkeiten sind. Die kann ich noch gar nicht abschätzen, denn wir haben so viel Zeit auf ihre geistige Verfassung verwendet, dass wir ihre Talente noch nicht weiterentwickeln konnten. Danke, dass Sie extra hergekommen sind, aber nun muss ich Ihnen au revoir sagen. Warum bleiben Sie nicht noch ein wenig? Ich rieche, dass in der Küche gerade Schinken gebraten wird.«


  »Nehmen Sie sich in Acht«, sagte Sterling. »Ich bin Ihnen zugetan, Ihnen allen. Ich werde mir Sorgen machen, bis ich wieder etwas von Ihnen dreien höre.«


  Ich ging zu Tante Queens Zimmer.


  Big Ramona, in schwarzer Baumwolltracht mit weißer Schürze, hastete durch die Diele.


  »Haben Sie dem Engländer keinen Kaffee angeboten? Schließlich hätten Sie nur Ihren Kopf in die Küche stecken müssen, Lestat. Sie kennen sich hier gut genug aus. – Gehen Sie noch nicht, Mr. Oliver! Riechen Sie nicht, dass ich Kaffee auf dem Herd habe? Da, setzen Sie sich! Sie werden uns nicht ohne Hafergrütze und Brot und Rührei verlassen. Schinken und Speck stehen auch warm. – Ach ja, Lestat, schleppen Sie nicht den ganzen Schlamm in Tante Queens Zimmer. Suchen Sie eigentlich draußen nach Schlammlöchern? Sie sind schlimmer als Quinn. Nun ziehen Sie die Schuhe aus, und Allen wird sie noch einmal blank putzen. Ha, das muss ich noch loswerden: Heute Nacht – es wurde vier Uhr, aber Patsys Geist ließ sich nicht sehen! Und vor kaum einer halben Stunde habe ich geträumt, dass Patsy im Himmel ist.«


  »Eh bien, Madame«, rief ich, stand gleich auf Strümpfen da und stellte die Schuhe ordentlich nebeneinander vor die Zimmertür. »Meinen Schuhen ist noch nie eine so liebevolle Aufmerksamkeit zuteil geworden. Wissen Sie, das ist wirklich, als hätte man ein echtes Heim.«


  »Ja, wahrhaftig«, rief sie über die Schulter zurück, »Sie hätten das Mädchen sehen sollen! Von Kopf bis Fuß steckte sie in rosa Leder und sang ›Gloria in excelsis Deo!‹«


  Ich erstarrte. Das haben Sie gesehen?


  Ich ging in das Zimmer, verriegelte die Tür, begutachtete das einladende Bett, tauchte darin ein und zog mir die Decke über den Kopf. Nichts mehr! Schluss! Daunenkissen, ja, da. Vergessen, bitte, wirst du endlich kommen!


  Jemand knuffte mir in den Rücken, und ich rollte mich herum.


  Julien, auf einen Ellbogen gestützt, in weißem Nachthemd. Da war er also wieder, von Angesicht zu Angesicht.


  »Dormez bien, mon frère.«


  »Du weißt, was geschieht, wenn du so weitermachst?«, fragte ich.


  »Was denn?«, fragt er sardonisch.


  »Du wirst dich in mich verlieben.«


  Kapitel 25


  Quinns Zimmer. Conference extraordinaire.


  Maharets Nachricht versetzte Mona in einen Freudentaumel. Mit meiner Erlaubnis schrieb sie gleich auf Quinns Computer einen Dankesbrief per E-Mail, der schließlich zwei ganze Seiten füllte, wobei ich an einer Stelle selbst in die Tastatur tippte, weil ich kurz darlegen wollte, dass ich beabsichtigte, mit meinen Sprösslingen zusammen unverzüglich diese Insel aufzusuchen, um herauszufinden, was mit den Taltos geschehen war. Mona unterzeichnete mit »Unsterbliche Ophelia«, ihrem Internetnamen, und ließ es sich nicht nehmen, auch Quinns einzufügen: »Der edle Abelard«.


  Kaum hatten wir den Brief durch die Wunder der Elektronik abgeschickt, gingen wir ans Werk, Monas Kräfte zu testen. Sie war in der Lage, Kerzen durch reine Geisteskraft zu entzünden, und sowohl die Holzspäne als auch die schweren Klötze im Kamin konnte sie in Flammen setzen und auch mühelos bis zur Zimmerdecke levitieren.


  Ich schätzte, dass sie in der Lage wäre, beträchtliche Entfernungen schwebend zurückzulegen, aber das konnten wir jetzt aus Zeitmangel nicht prüfen. Was ihre telekinetischen Kräfte betraf, so war sie stark genug, um mich bis gegen die Wand zurückzustoßen, wenn ich keinen Widerstand leistete, und Quinn gelang dies ebenso, aber auch hier war keine Zeit für eine weitere Überprüfung. Versuchskaninchen hatten wir nicht. Ich äußerte den Verdacht, dass sie einen Menschen leicht mit dieser Kraft töten könnten, wenn sie damit sein Herz und die zum Herzen führenden Adern zerstörten.


  »Ihr stellt es euch vor, ihr sendet die Kraft aus, ihr legt alle Willenskraft in diesen Akt, ihr spürt, wie sie aus euch herausschießt.«


  Letztlich würden Mona und Quinn erst das ganze Ausmaß ihrer Kräfte kennen lernen, wenn sie auf der Insel tatsächlich in eine gefährliche Situation kämen.


  Falls sie sich nicht selbst erfolgreich gegen Feinde zu verteidigen wussten, dann konnten sie zumindest mit übernatürlicher Schnelligkeit und Gewandtheit entkommen, und ich würde mich dann um sie kümmern. Was nun die passende Kleidung anging, so ließ ich meinem Instinkt die Auswahl.


  Ich hatte eine Vorahnung, was wir auf der Insel vorfinden würden, deshalb lehnte ich die Idee ab, Tante Queens Safarianzug für Mona und für Quinn seine Jagdkleidung mitzunehmen. Vergessen wir den Dschungel und die Ostküste der Insel!


  »Besitzt du einen besonders glamourösen Anzug?«, fragte ich, während ich Tante Queens Garderobe durchstöberte.


  »Also, das wäre der Goldlamé-Anzug, den ich mir für den großen Halloween-Empfang habe machen lassen. Ein dreiteiliges Prachtstück, aber …«


  »Nimm ihn«, empfahl ich, »und dazu das prächtigste Hemd, das du finden kannst, und, falls du hast, eine Glitzerkrawatte.«


  Schließlich fischte ich aus Tante Queens ordentlich aufgereihten Kleidern genau das Passende: schwarze Seide, kniekurz, tailliert, mit tiefem, geschlitztem Ausschnitt; schwarze Straußenfedern zierten die Front und den Saum. Nur eine absolut tolle Frau konnte das tragen. Ich riss das verblichene Preisschild ab und präsentierte Mona das Kleid.


  »Los, Mädchen«, sagte ich, »und hier sind die passenden Schuhe dazu.« (Zehn-Zentimeter-Absätze und jede Menge funkelnde Strasssteine.) »Und jetzt weg hier!«


  »So wollen wir uns anschleichen, wenn wir in der Karibik auf Menschenjagd gehen?«, fragte sie. Sie war von den Kleidern begeistert und zog sich sofort um.


  Ich ging zum Frisiertisch. Quinn war gerade in seinem goldglitzernden Anzug zurückgekommen. Wie alle Anzüge Quinns war auch dieser von einem ausgezeichneten Schneider. Der Junge zog einfach nichts an, was nicht von feinster Machart war. Auf jeden Fall hatte er ein lavendelfarbenes Seidenhemd und eine mit Pailletten besetzte Krawatte gefunden, und er sah einfach zum Anbeißen aus.


  »Was sagst du dazu? Kann Mona die Perlenketten tragen?«, fragte ich.


  »Aber sicher«, antwortete er und machte sich gleich daran, ihr eine Kette nach der anderen umzulegen. Zwischen den leise vibrierenden Federn sah man nur ihren kostbaren Schimmer; Monas zarte Arme waren samtig wie Pfirsiche, und ihre Beine unter dem kurzen, weiten Rock boten einen atemberaubenden Anblick.


  Sie schüttelte ihr zerzaustes Haar aus. Dabei sagte sie: »Ich verstehe das nicht ganz – sollten wir uns nicht vorsichtig vom Dschungel aus nähern?«


  »Wir werden vorsichtig sein«, entgegnete ich. »Aber wir sind keine Sterblichen, Süße. Wir sind Vampire. Das Grünzeug kannst du mit deinen geistigen Kräften beiseite schieben. Und wenn wir über irgendwelche feindlichen Wesen stolpern, ist dieser Aufzug der perfekte Schutz.«


  (Was mich betrifft, geliebte Leser, möchte ich daran erinnern, dass ich in einem Westenanzug aus butterweichem schwarzem Leder stecke, inklusive blutrotem Rollkragenpulli und den glänzendsten Schuhen der gesamten Christenheit.)


  Schon waren wir unterwegs, um die Insel St. Ponticus zu finden.


  Ich nahm Mona mit mir in die Luft hinauf, wobei ich sie tröstete, so gut ich konnte, und sie drängte, möglichst auch ihre eigenen Kräfte einzusetzen; Quinn war allein unterwegs, da er diese Gabe ausgezeichnet zu nutzen wusste und sie schon seit seiner Bluttaufe eingesetzt hatte.


  Innerhalb von zehn Minuten war Mona so verängstigt, dass sie sich mit Armen und Beinen an mich klammerte, aber das machte mir nichts; zumindest hielt sie durch, und sie lernte dabei etwas; ich hielt sie allerdings ganz fest und widerstand dem Drang, sie zu ärgern, indem ich sie, nur an einer Hand gehalten, frei hin und her pendeln ließe. (Kicher! Männer sind abscheulich!) Und so steuerten wir die schimmernden, wogenden Gewässer der Karibik an.


  Als ich die fragliche Insel erspähte, ließ ich mich rasch tiefer sinken, bis ich das Gelände erkennen konnte, das Maharet uns beschrieben hatte. Wäre ich noch tiefer gegangen, hätte mich die Schwerkraft erfasst.


  Das entscheidende Merkmal war der kleine Flugplatz, auf den mit Riesenbuchstaben die Worte »St. Ponticus« gemalt worden waren, wahrscheinlich für menschliche Augen inzwischen zu ausgebleicht, aber wir konnten sie lesen. Auf der einen Rollbahn stand eine kleine Cessna, die andere war leer und sehr lang, offensichtlich für größere Jets gedacht. Nachdem ich das festgestellt hatte, stieg ich wieder in die Luft hoch, um die Insel noch einmal als Ganzes von oben einzusehen, ehe wir uns den Gebäuden näherten. Sie hatte die Form eines Ovals. Die Hotelanlage, zu der ein ausgedehnter Strand gehörte, nahm die gesamte halbmondförmige Bucht im Süden und Südwesten der Küste ein, das restliche Eiland bestand aus Dschungel und felsigen Steilklippen und war offensichtlich unerschlossen.


  Die Insel verfügte offensichtlich über Elektrizität.


  Ein gewaltiges Hotelgebäude, dessen Front auf die südwestliche, tiefste Einbuchtung der Küste zeigte, beherrschte die Landschaft. Es hatte breite Seitenflügel und fünf Stockwerke mit geräumigen Balkonen und vielen Fenstern. Die breite Terrasse führte unmittelbar zum Sandstrand hinunter, und die Glastüren der ebenerdigen Räume öffneten sich auf kleine, dazu gehörige Gärten mit eigenen Schwimmbecken, die wie Edelsteine darin glitzerten. Törchen in den niedrigen Umfriedungen führten direkt zum Strand.


  Auf der Westseite war ein ungeheurer Swimmingpool, in dem Unterwasserscheinwerfer funkelten, und wiederum westlich davon lagen verlassene Tennisplätze.


  Ein ziemlicher Komplex, das Ganze! Weiter in Richtung Osten gab es noch etwas wie ein Mehrzweckgebäude mit einem Restaurant, das ich an der offenen Bar und den darum gruppierten Hockern und Tischen erkannte; allerdings war keine Menschenseele dort zu sehen.


  Daran anschließend folgte der Anlegeplatz, der hier bestimmt Yachthafen genannt wurde. Ein großer, schicker weißer Kabinenkreuzer hatte dort angedockt, und viele kleinere Boote lagen am Pier; dahinter sah man einen Hubschrauberlandeplatz, auf dem ein riesiger Hubschrauber stand.


  Als Letztes, und am weitesten von dem palastartigen Gebäude entfernt, kam der Flugplatz mit der ausgebleichten Schrift.


  Dort unten liefen kleine Gestalten zwischen dem Kabinenkreuzer und dem Flugzeug hin und her, die, so schien es, weiße Plastikkisten schleppten.


  Ich flüsterte Mona zu: »Schau mal runter, und benutz deine vampirischen Gaben. Was sind das für Leute?«


  »Das sind keine Taltos«, flüsterte sie mir ins Ohr.


  »Darauf wette ich!«, sagte ich.


  »Sie tragen Automatikwaffen«, flüsterte sie mir ins Ohr, »und sie haben Waffengurte.«


  »Recht hast du«, sagte ich. »Und sehr wahrscheinlich auch noch Messer im Stiefelschaft. Sie sind Freiwild, klar? Die Dreckskerle sind Drogenkuriere!«


  Ein paar der Männer hatten bunte Bandanas um die Stirn geschlungen. Alle trugen Jeans. Mehrere Hautfarben waren vertreten. Der Duft ihres Blutes stieg mir in die Nase. Ich gierte danach.


  »Das wird bestimmt ein Fest!«, sagte Mona. »Aber wie gehen wir die Sache an? Ich frage mich nur, was sie mit den Taltos gemacht haben!«


  Ich spürte, wie mein Herz hüpfte; ich sollte mich schämen, aber meine Erregung stieg von Sekunde zu Sekunde.


  Ich nahm Mona wieder höher mit mir hinauf und wandte mich dem Dschungelgebiet an der Ostküste zu, wie Maharet es empfohlen hatte. Die Insel war nicht sehr groß, man hätte sie in zwei Stunden zu Fuß durchqueren können, selbst wenn man die felsigen Erhebungen einkalkulierte. Aber es war immer noch ein ganz schönes Stück Dschungel.


  Wir landeten am Fuß einer beeindruckenden Klippe auf einem kleinen Streifen Strand, gerade groß genug für uns drei. Schön, aber langweilig.


  Ich lauschte in den Dschungel hinein, konnte jedoch nichts Konkretes auffangen, denn schon allein, dass der Dschungel so dicht war und die vielen kleinen Tiere lärmten, störte mich. Dieser Dschungel war ein perfektes Versteck.


  Ich streckte meine geistigen Fühler weiter aus, um die Stimmen der Drogendealer zu empfangen. Jemand telefonierte. Irgendwo Musik. Ich weitete die Suche aus. Alles drehte sich um Drogenschieberei. Der Kabinenkreuzer hatte eine Ladung mitgebracht, die wiederum per Hubschrauber und Flugzeug weitergeleitet werden würde. Die Übergabe war beinahe vorüber. Stimmengewirr.


  In einem Zimmer des Hotels war eine Party im Gange, möglicherweise auch in mehreren.


  Mona war erschüttert. »Und wenn sie sie alle getötet haben?«, rief sie. »Wenn die Drogendealer diese Insel übernommen haben?«


  »Und was, wenn sie für die Taltos arbeiten?«, fragte Quinn. »Wenn die damit ihren Unterhalt bestreiten?«


  »Das kann ich nicht glauben«, widersprach Mona. »Außerdem ist Ash steinreich. Er braucht niemanden, der ihm zu noch mehr Geld verhilft. Er hätte so etwas nie gemacht. Wenn er Hilfe gebraucht hätte, würde er mit Rowan und Michael Kontakt aufgenommen haben.« Sie war beinahe schon hysterisch.


  »Reiß dich zusammen, Mona«, befahl ich. »In fünf Minuten haben wir alle Informationen. Was Maharets Rat betrifft – ich setze mich darüber hinweg. Ich gehe direkt zur anderen Inselseite. Ihr könnt euch, wenn ihr wollt, durch den Dschungel zur Gebäuderückseite vorarbeiten, aber ich will durch den Haupteingang hinein. Mein Blut siedet, ich kann nicht abwarten. Stimmt ihr zu?«


  »Du lässt uns nicht hier zurück«, sagte Mona. Trotzdem drängte sie sich an Quinn. »Können wir dir folgen?«


  »So hatte ich es mir eigentlich vorgestellt.«


  Quinn zögerte noch. »Ich meine, wir halten uns daran, was Maharet gesagt hat.«


  »Komm schon, kleiner Bruder, beweg dich. Wir sind moralisch die Überlegenen.«


  Wir landeten hinter dem Flughafen-Kontrollturm. Niemand drin. Wir umrundeten ihn und gingen gemächlich bis zu der langen Startbahn, wo die Drogendealer gerade die Arbeit an der Cessna beendeten.


  Unvorstellbar, dass es noch gefährlicher aussehende Burschen geben sollte als dieses Trio. Sie trugen ärmellose T-Shirts und abgeschnittene Jeans. Jeder hatte am Gürtel ganz offen ein Messer befestigt, während im Hosenbund eine Pistole steckte, und über der sehnigen, muskulösen Schulter hing der Gurt mit dem Automatikgewehr.


  Als sie uns sahen, nickten sie und schauten höflich fort. Unsere Kleidung blendete sie, offensichtlich hielten sie uns für Gäste, die man klugerweise nicht begaffte.


  Dann schlenderte der Pilot heran, eine Klasse besser als die drei, aber nicht weniger bösartig; sonnenverbrannt wie eine Rosine in Menschengestalt, bis an die Zähne bewaffnet, doch anstelle der Bandana hatte er eine schmierige Reklamekappe aufgesetzt.


  Alle sprachen spanisch untereinander, schnell und in leicht feindseligem Ton, sie wirkten insgesamt ziemlich gereizt und verärgert. War das Flugzeug überladen gewesen? Hatte jemand lange Finger gemacht? Warum dauerte das so lange? Ich schnappte ihre Gier, ihre Ungeduld und ihr generelles Misstrauen auf, nichts jedoch über irgendwelche übergroße Wesen, die die Insel früher bewohnt hatten.


  Der Pilot warf uns einen Blick zu, musterte uns von Kopf bis Fuß, nickte uns zu und wandte sich wieder an seine drei Gesprächspartner.


  »Jetzt kapiere ich«, sagte Mona leise, sie bezog sich auf unsere Kleidung. Ich nickte.


  Entgegen Monas verzweifelter Bitte ging ich zu den Männern hinüber und sagte: »Wo ist denn der Boss?«


  »Mann, wenn Sie das nicht wissen – woher dann ich?«, knurrte der Pilot. Gebleckte Zähne, schwarze, gefühllose Augen. »Ich bin schon über die Zeit. Halten Sie mich nicht auf.«


  »Wohin geht es denn?«, fragte ich.


  »Das müssen Sie Rodrigo fragen«, antwortete er. »Sie dürften gar nicht hier unten sein. Gehen Sie zurück zum Hotel.«


  Rodrigo.


  Ich riss ihn von den anderen Kerlen fort, versenkte meine Zähne in seinem Hals, saugte und trank, trank schnell. Wo sind die Großen, die, die hier zuerst lebten? Weiß nichts. Köstlich, Blut überschwemmt mein Hirn, meine Augen. Ich taumele für eine Sekunde. Das Herz zerbirst. Ich schleuderte ihn auf den Asphalt, tot starrte er zu mir auf, ein letzter Atemzug wehte über seine starren Lippen.


  Die drei Banditen saßen in der Falle, wollten davonstürzen, doch ich fing den einen und hielt ihn fest. Mona und Quinn erwischten die anderen beiden und machten sich rasch über ihr Blut her. Ganz kurz musste Mona kämpfen, als der Bandit ausgerechnet nach seinem Messer grabschte, aber sie packte es und schleuderte es fort, und schließlich kriegte sie ihn unter, eher, weil sie die Nerven behielt, als durch körperliche Kraft.


  Quinn ging geschmeidig und stumm und tadellos vor.


  »Erzähl mir was über Rodrigo«, forderte ich den wehrlosen Mann auf, den ich am Hals gepackt hielt, und drückte fester zu. Mit einem Ruck riss ich ihn herum und bohrte meine Zähne in seine Haut. Wer alles ist auf dieser Insel? Der Boss, seine Mutter, seine Weiber, dies ist seine geheime Zuflucht, er wird euch auseinander nehmen … Das Herz stoppte, der Blutfluss auch. Ich hatte genug.


  Das frische Blut strömte in meine Augen, brannte in meinem Hirn. Ich genoss es, genoss das Kribbeln in meinen Armen und Beinen. Treibstoff für die Schlacht.


  »›Sie taugen nichts und sind ein Gräuel mit ihrem Wesen, da ist keiner, der Gutes tut …‹«, zitierte ich seufzend, als wir uns wieder sammelten. Quinn war ganz benommen vom Trinken. Mona schwankte.


  »Die sind schon seit mehr als einem Jahr hier«, hauchte sie. »Mehr konnte ich nicht herauskriegen. Aber wo, um Gottes willen, ist Morrigan?«


  Wir gingen an dem Landeplatz und dem daran anschließenden Gebäude entlang. Drinnen saßen zwei Männer, die vor dem Abflug noch eine Kaffeepause machten. Aus dem gleichen Holz wie die andern, muskelbepackte Arme, tief auf den Hüften hängende Jeans. Ruhig blickten sie von ihren dampfenden Tassen zu mir auf. Mona und Quinn blieben in der Tür stehen, ich schlenderte zu dem Tisch und setzte mich.


  »Ihr wisst, worum es mir geht. Die großen Leute, denen die Insel gehörte, ehe Rodrigo sie übernahm – was ist mit ihnen passiert?«


  Der Kleinere der beiden zuckte die Achseln und lächelte: »Was fragen Sie mich? Ich bin erst letzte Woche hergekommen, war vorher noch nie hier. Ist typisch für Rodrigo. Fragen Sie ihn.« Er drehte sich um und musterte Mona von oben bis unten, dann wandte er sich mit einem bösen Lächeln wieder an mich.


  Der größere Mann zuckte die Achseln.


  »Sprecht euer letztes Gebet!«, sagte ich.


  Nach diesem kleinen, tödlichen Scharmützel steuerten wir das große Gebäude mit dem Restaurant an, das anscheinend leer, aber hell erleuchtet war; die Barhocker waren unbesetzt, und die Tische standen unordentlich über die rosa geflieste Terrasse verstreut.


  Eine Edelstahlküche, grelles Licht, ächzende, rumpelnde, klappernde Maschinen, Duft von Fichtennadelreiniger und Spülmittel. Tabletts mit schmutzigem Geschirr standen auf den Arbeitsplatten, es stank nach verdorbenem Essen. Riesige Geschirrspüler gurgelten.


  »Kommt weiter, hier gibt es kein Leben«, sagte ich und dirigierte uns schnell zu dem palastartigen Komplex hinüber.


  Wir mussten an den Apartments im Untergeschoss mit den privaten Swimmingpools vorbei, und hier brannte die Innenbeleuchtung, und man hörte Stimmengewirr und Lachen.


  Der Klang eines Bossa Nova drang von irgendwoher aus dem Gebäude an mein Ohr, weiche, verführerische Musik, die über dem vom Wind gekämmten Sand verklang.


  Im Dunkel, jenseits der niedrigen Umfriedung der Suiten, waren wir unsichtbar, als wir dahinhuschten und mit unseren geistigen Fühlern Raum für Raum durchforschten. Nichts als käufliche Schurken – Handlanger, Leibwächter, gedungene Mörder, die alle, ohne zu fragen, taten, was der Boss ihnen sagte – klebten vor gewaltigen Fernsehschirmen, plapperten in ihre Handys oder saßen hüfttief in ihrem Pool; blau gestrichene Wände, Bambusmöbel. Die Zimmer waren reine Müllhalden, voll mit Männermagazinen, Tequilaflaschen, Bierdosen und Kartoffelchips, in aufgerissenen Tüten und auf dem Fußboden verstreut. Wir suchten verzweifelt in ihren Gedanken, ob sie etwas von den Gesuchten wussten, aber vergebens.


  Mich gelüstete es, sie zu töten. »Aber sie sind alle abgewichen und allesamt untüchtig, da ist keiner, der Gutes tue, auch nicht einer …«, so sagt Psalm 14. Aber wer bin ich, heiliger Juan Diego, dass ich ein solches Schicksal diesen Seelen austeile, die in ferner Zukunft vielleicht bereuen und Heilige des Herrn in der Höhe werden?


  Trotzdem! Ich bin ein unbarmherziger Typ. Sie mussten nun mal verschwinden, wenn wir auch nur einen der Taltos von der Insel wegschaffen wollten.


  Es gab keine andere Möglichkeit.


  Ich zog Mona und Quinn näher zu mir heran und ließ die käuflichen Lakaien in Flammen aufgehen, spürte, wie die Kraft im selben Moment aus mir herausschoss, in dem sie auf die Opfer traf. Das war nicht lustig, das war kein Spaß. Es wurde langsam widerlich, und das Einzige, was es erträglich machte, war mein Abscheu vor ihren schwarzen Seelen.


  Dann trafen wir auf zwei Burschen, die ein bisschen bunter als der Rest waren. Mona nahm sich den ansehnlicheren – Retro-Look-Hawaiihemd, blitzende Ringe und nackte Brust. Ich stürzte mich auf den älteren, der Angst hatte und mir, als ich von ihm trank, Bilder tiefer Reue übermittelte.


  »Wir erfahren überhaupt nichts von ihnen!«, sagte Mona während sie sich die Lippen abwischte. Ihre Augen waren geweitet und glasig. »Wieso wissen die nichts?«


  »Diese Handlanger haben keinen Schimmer von dem, was hier wirklich passiert. Es geht jetzt nur darum, dass wir hier aufräumen, damit dem großen Boss niemand zu Hilfe kommt, wenn er ruft. Los, kommt!«


  Zwei weitere Suiten. Gehilfen feierten, schnieften Kokain und hörten Salsa-Musik. Waren sauer, weil sie die Musikanlage nicht lauter stellen durften. Befehl von dem Mann im Hauptgebäude. Mittlerweile fiel es mir ein wenig schwerer, meine volle Kraft einzusetzen, also durfte Quinn sich an ihnen versuchen. Er erledigte sie rasch, vermied jedoch zu trinken.


  Und dann: Volltreffer!


  Die letzte Suite schob sich teilweise in den Haupttrakt der Anlage und war bedeutend größer als die übrigen. Keine babyblauen Wände, keine Rattanmöbel. Dies hier war ein herrschaftliches Gemach in reinem Weiß. Weiße Ledercouch und Sessel, großes, mit Kissen überhäuftes Bett, mit Hochglanzmagazinen übersät. Vasen mit frischen Blumen in einem wahren Farbenrausch. Eine Bücherwand. Ein riesiger Frisiertisch mit Bergen von Kosmetikartikeln. Ein burgunderroter Teppich, der förmlich im Dunklen leuchtete.


  Und die wahrscheinlich fremdartigste Kreatur, die ich während meiner langen Wanderungen auf diesem Planeten je gesehen hatte.


  Mona keuchte auf, wie nicht anders zu erwarten, und Quinn legte ihr nachdrücklich eine Hand auf die Schulter.


  Das Wesen war beschäftigt; es klapperte munter auf der Tastatur eines Computers herum, an den ein großer Drucker angeschlossen war. Es spürte unsere Gegenwart genauso wenig wie zuvor die mit Drogen voll gepumpten Kerle in den anderen Zimmern. Es unterbrach seine Arbeit, griff nach einem Glas Milch und trank es in einem Zug leer, dann setzte es das Glas auf einem Tisch zu seiner Linken neben einem großen, opaken Krug ab.


  Das Geschöpf war über zwei Meter groß, anscheinend männlich, wenn ich das auch nur schwer ausmachen konnte, bis ich den schweren, süßen Duft wahrnahm; sein glänzendes schwarzes Haar war etwa schulterlang, nach hinten gekämmt und wurde mit einer gewöhnlichen roten Bandana gehalten, sodass es sein markantes Gesicht freigab.


  Süßer Duft. Bemerkenswerter Duft.


  Es – er hatte große schwarze Augen und hohe, sehr ausgeprägte Wangenknochen, seine Haut war am ganzen Körper so rosig und zart wie die eines Säuglings. Kleidung? Ärmelloses, glänzendes Seidenshirt, schokoladenbraune, edle Lederhose im Jeansschnitt und an den enorm großen Füßen Sandalen. Spinnenfingrige Hände, Finger- und Zehennägel glitzerten metallicblau lackiert. Der breite Mund war kindlich weich.


  Völlig in sich versunken, ließ er die Finger geschickt über die Tastatur huschen, bemerkte nichts um sich herum, auch uns nicht, sondern summte vor sich hin und wandte den Kopf nach links oder rechts, während er schrieb oder rechnete oder etwas suchte oder redete, und dann …


  … erhob er sich zu seiner vollen Größe von zwei Meter zehn, wirbelte herum und zeigte, Augen und Mund weit aufgerissenen, feindselig mit dem Finger auf uns.


  »Blutjäger!«, rief er verdrossen, gleichzeitig wütend und angewidert. »Lasst mich zufrieden, ihr albernen Geschöpfe der Nacht, ich versichere euch, mein Blut wird euch bitter schmecken. Was erwartet ihr von mir? Dass ich mir die Pulsader aufschlitze und den Türpfosten damit rot anstreiche? Übergeht mich einfach! Geht weiter und trinkt von den Menschen auf dieser Insel. Seid so freundlich und stört mich nicht weiter.«


  Mona schoss quer durch den Garten und am Swimmingpool entlang, und Quinn und ich folgten ihr.


  »Taltos!«, rief sie. »Ich bin Mona Mayfair, die Mutter von Morrigan! Du stammst von mir ab! Du hast meine Gene! Wo ist Morrigan?«


  Der Mann wippte auf seinen Fersen und sah sie an, als wenn sie ihm Leid tue.


  »So ein süßer kleiner Kobold, und dann so zu lügen!«, sagte er mit vernichtendem Hohn. »Du hast in deinem ganzen Leben kein menschliches Wesen geboren«, fuhr er kalt und verächtlich fort. »Du bist ein Blutjäger. Du kannst nicht gebären! Warum kommst du hier rein zu mir und erzählst mir Lügen? Und dann ausgerechnet über Mona Mayfair, Morrigans Mutter? Wer bist du überhaupt? Weißt du nicht, wo die Party stattfindet, Schätzchen? Geh dem Bossa-Nova-Klang nach, tanz mit dem Drogenboss und seinen Günstlingen. Trink deren Blut. Es ist heiß von all dem Bösen, das sollte dir schmecken.«


  Der Kontrast zwischen seinem rosig-frischen Gesicht mit den ausgeprägten Zügen und der dunklen, flüssigen, geringschätzigen Stimme war niederschmetternd. Aber die Kreatur war offensichtlich nicht im Mindesten an uns interessiert, sie war schon wieder dabei, sich an ihrem Schreibtisch niederzulassen, als Mona protestierte. »Ich war einmal ein Mensch!«, sagte sie und griff nach dem Arm des Wesens (es riss sich los). »Ich habe Morrigan tatsächlich geboren! Ich liebe Morrigan, liebe sie auch jetzt noch, nachdem ich Das Blut bekommen habe. Ich bin hier, um herauszufinden, ob Morrigan gesund und glücklich ist. Ash Templeton nahm mir Morrigan fort, und du stammst von den beiden ab! Es muss so sein! Rede mit mir. Antworte mir. Ich stehe hier vor meinem Lebensziel.«


  Das Geschöpf musterte uns drei abschätzend, der Hohn in seinem Blick nahm zu. Ein kurzes, erstauntes Lachen. Voller Anmut ließ er sich zurücksinken, die Lider seiner schönen Augen halb über die großen, glänzenden Augäpfel gesenkt, der breite, weiche Babymund lächelte strahlend. Er hob eine Augenbraue.


  »Lebensziel?«, fragte er spöttisch. »Kleiner, rothaariger Bluttrinker auf Stelzen, warum sollte mich dein Lebensziel interessieren? Ash Templeton, sagtest du? Ash Templeton? Nun, diesen Namen kenne ich nicht. Außer du beziehst dich damit auf Ashlar, meinen Vater.«


  »Ja, so ist es, ja«, sagte Mona eifrig.


  Ich versuchte, ihn gründlich zu mustern, ohne es ihn merken zu lassen, einmal aus Höflichkeit, zum anderen, weil ich mir sehr bewusst war, dass er ein Taltos war, dass dies das mysteriöse Wesen war, dass wir endlich eines gefunden hatten, nur entdeckte ich dann etwas, was ich eigentlich schon vorher hätte sehen müssen – das Geschöpf war an die Wand angekettet.


  Eine Stahlschelle lag um sein rechtes Bein, verbunden mit einer langen Kette, die an der Wand hinter dem Schreibtisch befestigt war. Sie war so lang, dass sie ihm gestattete, den Pool im Garten hinter uns zu benutzen, und vermutlich auch das Bad, das rechts neben seinem riesenhaften Zimmer war.


  »Du weißt, wo Morrigan ist, nicht wahr?«, fragte Mona. Sie wirkte plötzlich tragisch, als sie diese Worte sagte. Wie oft hatte sie das schon gefragt, und nun wollte nicht einmal dieses Wesen ihr antworten.


  Ich bündelte meine Kräfte und richtete sie auf die Kette, die mit einem lauten Knacken zersprang, ließ mich dann auf ein Knie nieder und zertrennte die Stahlmanschette an seinem Bein. Das Wesen sprang zurück und starrte auf die zerbrochenen Reste. »Na, was sind wir doch für nette, flügellose Engel!«, stellte er fest, immer noch in höhnischem Ton. »Aber wie in aller Welt soll ich hier entkommen? Diese zurückgebliebenen Affen kontrollieren alles. Hört ihr sie? Hört ihr den Bossa Nova? Das ist Big Boys Song! Rodrigo, Herr über das Ganze. Und seine Mutter, Lucia. Könnt ihr euch vorstellen, das ein Jahr lang hören zu müssen? Ist es nicht entzückend?«


  »Du wirst entkommen«, sagte ich, »Wir bringen dich hier raus, keine Frage! Jeder einzelne Mensch auf der Strecke zwischen Haus und Flugplatz ist tot. Und die andern werden bald folgen. Aber wir wollen alle Taltos retten. Wo sind Sie? Weißt du das?«


  »Morrigan«, fragte Mona, »wann hast du sie zuletzt gesehen?«


  »Morrigan!«, sagte er und ließ den Kopf in den Nacken sinken, seine Stimme glich einem schwarzen Band, als die Worte aus seinem Mund strömten: »Hör auf, ihren Namen zu erwähnen. Meinst du, ich weiß nicht, wer sie ist? Sie ist die Mutter des ganzen Heimlichen Volkes. Natürlich kenne ich ihren Namen. Morrigan ist wahrscheinlich tot. Jeder, der nicht mit den Drogenhändlern kooperierte, ist tot. Morrigan lag allerdings schon im Sterben, ehe sie hier auftauchten. Sie gebar fünf männliche Taltos, ehe sie Miravelle zur Welt brachte. Das sind zu viele Kinder in zu kurzer Zeit.«


  Er schüttelte müde den Kopf, seine Augen waren immer noch halb geschlossen, er verlegte sein Gewicht auf das andere Bein. »Ihre eigenen Söhne rebellierten und vergewaltigten sie, in der Hoffnung auf weiblichen Nachwuchs. Endlich kam Miravelle zur Welt. Und ta ta ta TA! Der Stamm lebt fort! Morrigan war todkrank, ihr Milchfluss versiegte, und dann kam auch noch das Gift. Sollten die Drogenleute sie erschossen haben, haben sie ihre Kugeln verschwendet. Sie war meine Mutter, und übrigens – ich habe sie geliebt. ›Habe‹, Vergangenheitsform. Weiter geht’s, vorwärts.«


  Ich wartete darauf, dass Mona weinte, ich fand, sie hätte Grund dazu gehabt, und zog sie fest an mich, doch die Tränen blieben in ihren Augen und glitzerten im Licht, während sie diesen harten, kalten Worten lauschte, und während sie diesem bizarren, sardonischen Wesen ins Gesicht sah, wirkte sie plötzlich wie verkleidet, eine heimatlose Waise in federgeschmückter Robe. Was sie hörte, war für sie ein so gewaltiger Schlag, dass sie einfach nur dastand und es über sich ergehen ließ, dass ich sie stützte. Ich fragte mich, ob sie das Bewusstsein verlieren würde, so in sich gekehrt war ihr Blick und so starr lehnte sie in meinem Griff.


  »Nimm es nicht so schwer, mein Kleines«, flüsterte ich und küsste sie auf die Wange. »Wir haben das Gebäude noch nicht durchsucht.«


  »Ach, lieber Boss«, sagte sie mit versagender Stimme, »lieber Boss, ich habe so lange gesucht, und nun habe ich es gefunden.«


  »Noch nicht«, sagte Quinn, indem er das Geschöpf grimmig betrachtete. »Nicht eher, als bis wir die Insel von einem Ende zum anderen abgesucht haben.«


  »Na, sind wir nicht eine ritterliche kleine Bande von Bluttrinkern?«, sagte das große Geschöpf. »Und wie wir uns lieben, Küsschen, Küsschen! Ich bin beeindruckt. Scheint mir allerdings, wenn mich meine bodenlosen, ungesunden Erinnerungen nicht täuschen – ihr wisst schon: ein verlorenes und wiedererstandenes Paradies, heimliche Existenz im Untergrund, die vergessene, dann ausgelöschte Spezies dass ihr unbarmherzigen, blutrünstigen Geschöpfe ziemlich gnadenlos über die Menschen hergefallen seid! Was spielt ihr hier – Valentinstag für Vampire?«


  »Wir werden Sie aus diesem netten kleinen Gefängnis herausholen.« Quinn sprach genauso kalt wie der Mann. »Würden Sie freundlicherweise mit uns zusammenarbeiten und uns sagen, ob es hier noch irgendwo Taltos gibt?«


  »Und ich fände es ganz wunderbar, wenn Sie uns Ihren Namen sagten«, meinte ich sarkastisch. »Es ist nämlich ein wenig mühsam, Ihre Gedanken zu lesen. Ich komme von dem ganzen Eis und Schnee darin immer wieder ins Schlittern.«


  Er lachte verbittert auf, ein kleines, aber unheimliches Zeichen von Gefühlen.


  »Ach, also ist die Außenwelt endlich hier eingetroffen!«, sagte er, die Worte flossen wie glänzender Sirup, und er wiegte sich mit unleugbarer Eleganz. »Nun, ihr kommt ein Jahr zu spät. Ich weiß nicht, wer noch übrig ist und wo sie sein könnten. Ich bin möglicherweise das einzige Exemplar.« Er machte eine weit ausholende Aufwärtsbewegung mit beiden Händen und lächelte hasserfüllt.


  »Und du sagst, dass Morrigan deine Mutter ist?«, fragte Mona sanft.


  »Spross von Morrigan und Ashlar«, sagte er, »von reinstem Blut. Oberon, der erste Abkömmling, bei den nach mir Geborenen als Zyniker und permanenter Spielverderber bekannt. Ich habe die beiden jedoch nie mit Namen angesprochen, für mich waren sie immer Mutter und Vater. Wenn ich meinen Bruder Silas getötet hätte, als er das erste Mal Hetzreden schwang, wäre das alles vielleicht nie geschehen. Allerdings glaube ich nicht, dass das Heimliche Volk so hätte weitermachen können.«


  »Das Heimliche Volk, was für ein hübscher Name«, sagte ich. »Wessen Idee war das?«


  »Ja, ich fand das auch immer süß«, antwortete er, »und unser Leben war nicht etwa schlecht, wirklich. Aber Vater war so naiv zu glauben, dass es auf Dauer so bleiben könnte. Selbst Morrigan sah das anders. Man kann eine Gruppe von zwölf Taltos nicht ständig überwachen, ihr wisst schon, egal, wie viel Zerstreuung, Bildungsmöglichkeiten und Anregungen man auch bietet. Vater war ein Träumer. Morrigan war ein Orakel. Silas war der Giftmischer. Und so kam es zu einem blutigen Ende.«


  Plötzlich spürte ich die Anwesenheit eines Menschen hinter der Tür, und auch der Taltos merkte es.


  Eine große, dunkelhäutige Frau trat ein, vielleicht fünfzig, aber überaus gepflegt und verführerisch – schwarz umrandete Augen, starkes Make-up, blutrote Lippen und ein verschwenderischer Schopf dunkles Haar; sie hatte eine eng geschnürte Taille und einen üppigen Busen.


  Sie trug protzige goldene Ohrringe und war auffällig gekleidet – mauvefarbene Seide mit einer goldenen Kette als Gürtel, schwarze Netzstrümpfe und hohe, spitze Absätze. In der Hand hielt sie etwas, das offensichtlich eine Heiligenstatuette war. Als sie jetzt das Wort ergriff, sprach sie mit einem schweren spanischen Akzent.


  »Also, ich habe sie endlich gefunden, aber ich musste Himmel und Hölle dafür in Bewegung setzen. Man sollte meinen, sie wäre nichts Besonderes, wo der Papst doch in Mexiko gewesen ist, aber ich musste extra im Internet suchen, und hier ist sie nun!«


  Und da war sie!


  Sie stellte sie auf den niedrigen weißen Tisch, der an der Wand stand! Eine bunt bemalte Statue des heiligen Juan Diego!


  Ich war wie vom Donner gerührt.


  Da stand er, der tapfere kleine Geselle, die Arme ausgebreitet, das unverkennbare Bild der Madonna von Guadalupe in kräftigen Farben auf seiner tilma verewigt, die berühmten Rosen rieselten zu seinen Füßen nieder, und das Ganze mit sämtlichen unverwechselbaren Details! Das Bild der Madonna war natürlich nur aufgeklebt, und die Blumen waren aus Papier, na und? Es war Juan, mein Juan Diego!


  »Und du hast die Party verlassen, nur um mir das zu geben?«, fragte Oberon mit triefend falscher Zuneigung.


  »Ach, halt deinen dreckigen Mund«, sagte sie. »Und wer sind diese Leute?« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ah, Sie sind Gäste meines Sohnes, ja? Willkommen.«


  »Ich gebe Ihnen tausend Dollar für die Statue«, sagte ich. »Nein, ich mache ein besseres Angebot! Ich lasse Sie leben! Was fängt eine tote Frau schließlich mit tausend Dollar an? Los, springen Sie in eines der kleinen Boote unten am Yachthafen, und machen Sie sich davon. Alle anderen auf der Insel sind dem Tod geweiht, ausgenommen Oberons Clan.«


  Sie starrte mich ungeheuer neugierig und völlig furchtlos an, die Augen undurchdringlich, der Mund ein harter Strich. Blitzartig hatte sie eine schwarze Pistole in der Hand, und ebenso blitzschnell hatte ich sie ihr weggenommen und auf das Bett geworfen.


  »Wenn Sie meinen, dass mein Sohn Sie und ihre schicken Freunde nicht in Stücke reißt, haben Sie sich geschnitten! Wie können Sie es wagen!«


  »Nehmen Sie das Angebot lieber an«, empfahl ich. »Weib, dein Glaube hat dir geholfen! Rennen Sie schnell zum Hafen!«


  »Lucia, ich glaube, er sagt die Wahrheit«, sagte Oberon, immer noch in diesem schleppenden, verächtlichen Tonfall. »Ich kann den Tod riechen. Er umgibt uns. Ich glaube, die Herrschaft der Drogenhändler hat ein unrühmliches Ende gefunden. Wehe, dein Ariel ist frei, mein kostbares, wohlhabendes Kätzchen; warum gehst du nicht einfach?«


  Langsam, mit wiegenden Hüften, wobei sein Kopf jeweils die Gegenbewegung vollführte, durchquerte Oberon das Zimmer, beugte sich zum Bett hinunter und hob die Pistole auf.


  Er betrachtete sie, als sei sie etwas Absonderliches, und während Lucia sich das noch zugleich verblüfft, wütend, frustriert, rasend und hilflos ansah, hob Oberon die Pistole und schoss Lucia dreimal ins Gesicht. So viel zu Lucia.


  Sie knickte in den Knien ein und sank mit ausgebreiteten Armen zu Boden, ihr Gesicht eine unkenntliche Masse.


  »Sie war freundlich zu mir«, sagte er. »Die Statue ist für mich. Ich war in der Kathedrale der Madonna von Guadalupe, als wir – das Heimliche Volk – Mexico City besuchten. Sie können sie nicht haben. Selbst wenn Sie mich retten, werde ich sie Ihnen nicht geben.«


  »Cool«, entgegnete ich, »Ihre momentane Lage gestattet Ihnen bestimmt, mit mir zu feilschen! Aber wie käme ich dazu, jemandem den heiligen Juan Diego zu stehlen? Ich kann mir sicherlich selbst eine Statue besorgen. Aber wenn sie so freundlich zu Ihnen war, warum haben Sie sie dann getötet?«


  Oberon zuckte mit den Achseln. »Ich wollte sehen, ob ich es fertig bringe«, sagte er. »Seid ihr jetzt bereit, euch über die anderen herzumachen? Jetzt, wo ich die Knarre habe, bin ich voll und ganz bereit, meinen Teil beizutragen.«


  »Herr im Himmel«, stöhnte Mona. Ich sah, wie ein Schauder durch ihren Körper lief. Sie machte ein paar unsichere Schritte und sackte dann in den weißen Ledersessel, die Stirn auf eine Hand gestützt.


  »Ach, was hast du denn nur, meine hübsche kleine Stammesmutter?«, spottete Oberon. »Was, du dachtest, wir wären alle süße, flügelschlagende Engelchen wie Morrigan? Muss ich dir erklären, welchen Zweck die Natur mit der Schöpfung der Doppelhelix verfolgte, unabhängig von der Zahl der Chromosomen? Sie soll die Variationsvielfalt der Geschöpfe innerhalb einer Spezies sicherstellen. Komm, Kopf hoch! Wir müssen auf eine Party, stimmt’s?«


  Quinn war eher verbittert. Er sagte: »Vielleicht sollten Sie die Pistole einem von uns geben!«


  »Ums Verrecken nicht!«, entgegnete Oberon. Er schob sie in den Bund seiner Hose. »Also, wo fangen wir an? Zuerst sollte ich euch mit den Fakten vertraut machen, soweit ich sie kenne. Also hört zu.«


  »Phantastisch«, sagte ich, »ein Mittelding zwischen Performance und honigsüßen Beleidigungen.«


  Er gluckste, dann fuhr er furchtlos fort, immer noch mit einer Stimme wie zäher, tropfender Sirup: »Was ich weiß, ist, dass Silas und der größte Teil des Heimlichen Volkes an dem Tag, als die Drogenhändler kamen, über den Haufen geschossen wurden. Torwan und mehrere der anderen Frauen wurden noch eine Zeit lang hier festgehalten, aber sie weinten nur ununterbrochen. Torwan versuchte dann, mit einem Boot zu fliehen, sie wurde jedoch noch auf dem Pier erwischt, und sie erstachen sie. Ich sah es selbst. Von den Männern ließen sie nur Elath und Hiram und mich am Leben. Doch als Elath einen der Drogenschieber tötete, erschossen sie ihn, und Hiram verschwand einfach. Und ich meine, einmal hätte ich Isaak gesehen, aber ich bin mir nicht sicher. Ich denke, sie sind alle tot. Außer Miravelle und Lorkyn.«


  »Was ist mit Mutter und Vater?«, fragte ich.


  Oberon zuckte die Achseln.


  »Hübscher Bluträuber, ich muss gestehen, dass ich da keine Hoffnung hege. Die Vergiftung wütete schon in ihnen, als die Drogenhändler hier landeten. Vater befahl uns abzutauchen. Miravelle kümmerte sich um die beiden. Sie schlief bei ihnen. Dass sie kein Gift mehr eingeflößt bekamen, dafür hatten wir längst gesorgt, aber der Schaden war schon angerichtet. Silas mit seiner Rebellion konnte sowieso niemand aufhalten. Unmittelbar bevor Silas diesen fatalen Fehler beging, hatten Miravelle und Mutter eine Gelegenheit gehabt, ihn mit einem Schraubenzieher zu blenden, aber Miravelle, das nette kleine Ding, konnte sich nicht dazu durchringen, schluchz, und Silas riss sich von Mutter los und schlug sie bewusstlos. Ach, wie tragisch! Heute weiß ich, ich hätte Silas töten sollen, als ich ihn zum ersten Mal sah. Vater hätte ihn in dem Moment umbringen sollen, als er begann, das Heimliche Volk zu bedrohen. Lorkyn hätte es schaffen können. Sie war die kälteste Frau, die auf diesem Eiland gezeugt wurde. Ein Biest, sage ich euch. Aber leider! Wer hätte auch nur im Traum daran gedacht, dass Silas einen Aufstand machen und sogar versuchen würde, es mit der Außenwelt aufzunehmen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Machen Sie es kurz, kommen Sie zu einer Verbindung zwischen Silas’ Rebellion und der Ankunft der Drogenhändler.«


  Er zuckte die Schultern. Mit seiner spinnenartigen Hand fuhr er sich durchs Haar und rückte die rote Bandana zurecht.


  »Silas begann, sie zu bekriegen. Sie wickelten ihre Geschäfte auf einer kleinen benachbarten Insel ab, und er spionierte ihnen nach. Fragt mich nicht, wo die Insel liegt, ich bin nie da gewesen. Aber Silas plante einen Anschlag auf die Drogenhändler. Zusammen mit einem Trupp der Aggressivsten und Kampfeslustigsten unseres Stammes fuhr er zu ihnen auf die Insel; lächelnd und stinkfreundlich mischten sie sich unter sie und brachten systematisch nach und nach die ganze Bande um. Dann schaffte er ihre Drogen und Waffen mit hierher.


  Silas fand, dass Vaters Herrschaft enden müsse, er sei uralt, ein reinblütiger Taltos und der modernen Welt nicht gewachsen. Er sagte, wir hätten Mayfair-Gene, menschliche Raffinesse und menschliche Träume.«


  Ich stellte mich neben Mona, die lautlos weinte.


  »Der Stamm feierte, sie schnüffelten Koks, ballerten mit den Gewehren herum, rauchten Marihuana und benahmen sich wie die Verrückten. Zwei von uns – Evan und Ruth – töteten sie rein versehentlich, kann man so blöd sein? Wir hatten noch nie einen toten Taltos gesehen. Es war grauenvoll. Silas ließ die beiden feierlich im Meer versenken. Sie warfen Blumen ins Wasser! Es war absurd! Silas ging schließlich so weit, die, die er für illoyal hielt, zu erschießen!« Er lachte angewidert.


  »Lorkyn hielt eine Ansprache. Sie sagte, diese Drogeninsel aufzusuchen sei ein für die Taltos ganz typischer Missgriff gewesen. Die Drogenhändler gehörten zu einem großen Kartell, deren Komplizen uns fertig machen würden. Wir sollten Vater und Mutter auf die Yacht bringen und die Insel verlassen, so könnten wir noch entkommen. Silas wollte sie töten, doch die anderen hinderten ihn daran. Das war nun wieder eine Offenbarung, aber Lorkyn hatte so eine Art an sich. Es war noch keiner so weit, ihren Untergang zu wollen.«


  Wieder zuckte er die Schultern, verdrehte die Augen und schob sich die Pistole fester in den Bund seiner schicken braunen Lederjeans.


  »Die Drogenleute kamen wirklich«, sagte er. Er wiegte sich sacht beim Sprechen. »Bei Einbruch der Nacht waren sie da. Silas und seine Verbündeten rannten ihnen entgegen und leerten die gestohlenen Waffen auf sie, rattatatat! Kann man sich das vorstellen? Sie haben nicht einmal aus der Deckung heraus geschossen!« Er verzog höhnisch das Gesicht. »Die Drogenleute erschossen jeden einzelnen Taltos, der ihnen vor die Augen kam, dann stürmten sie das Haus und traten sämtliche Türen ein. Ein ziemlich unvergessliches Erlebnis, darauf zu warten, dass die Zimmertür auffliegt!


  Das war das Ende des Heimlichen Volkes. Die, die sie eine Weile behielten? Das waren die Stillen gewesen, die, die sich nicht in den Kampf gestürzt hatten.


  Mich fanden sie erst nach drei Tagen, ich war einfach in meinem Zimmer im oberen Stockwerk geblieben, lag dort auf dem Bett. Dann kamen sie rein. Sie reihten mich in ihr Personal ein. Sie zeigten mir, wie man Caipirinhas mixt, für Carlos. Ich kannte mich sehr gut mit dem Computer aus. Ich machte die Buchhaltung für sie, führte die Gehaltsliste, druckte Schreiben aus, solche Sachen eben. Dann verliebte sich Lucia leidenschaftlich in mich. Wie auch anders? Sie ist weit über das Alter hinaus, in dem sie durch einen Taltos tödliche Blutungen erleiden könnte – das nämlich verursachen Taltos bei Menschenfrauen, außer sie haben das Klimakterium schon hinter sich. Lucia überschüttete mich mit Aufmerksamkeiten. Sie richtete mir dieses Zimmer ganz in Weiß ein. Sie flog nach Miami Beach und ließ sich ihr einladendes Schatzkästchen chirurgisch straffen, damit es eng wie die Scheide einer Zwölfjährigen war. Extra für mich! Wirklich nett! Aber natürlich war ich nie mit einer menschlichen Zwölfjährigen zusammen! Lucia war eine wunderbare Geliebte.«


  »Hmmm«, sagte ich. »Aber es macht Ihnen nichts aus, dass sie da in ihrem Blut liegt?«


  »Nicht unbedingt. Sie sagten doch, jeder Mensch auf dieser Insel müsste sterben. War das nicht ernst gemeint?«


  Er setzte sich in den Schreibtischsessel, drehte sich um, füllte sein Glas noch einmal aus dem Milchkrug und trank es leer.


  Er ging wieder dazu über, uns drei ausgiebig zu begutachten. Quinn und ich standen, und Mona hockte mit angezogenen Knien auf der Sesselkante, das Blut pulste in ihrem Gesicht, und ihre tränengefüllten Augen waren so schrecklich traurig, dass es keine Worte dafür gab.


  »Hat der Computer einen Internetanschluss?«, fragte Mona. Ihre Stimme war matt, aber sie unterdrückte ihre Tränen weiterhin.


  »Natürlich nicht!«, sagte er sardonisch. »Für wie blöd hältst du mich? Sonst hätte ich schon längst Hilfe herbeigeschafft. Ich hätte versucht, Rowan Mayfair im Mayfair-Klinikum in New Orleans zu erreichen.«


  Alle drei schwiegen wir entgeistert.


  »Was weißt du über Rowan?«, fragte Mona schließlich. Sie wischte sich über die Augen, sodass die schwarzen Federn des Kleides sachte ihre Wangen streichelten.


  »Vater sagte es uns – wenn wir je gravierende Probleme bekämen, sollten wir uns an Rowan Mayfair vom Mayfair-Klinikum in New Orleans wenden. Das war, glaube ich, zwei Jahre nach meiner Geburt. Zu dem Zeitpunkt wurde Vater von Silas schon heimlich vergiftet. Vater merkte allerdings nur, dass er immer schwächer wurde, er dachte, es wäre das Alter, deshalb hatte er schon seine Anwälte in New York aufgesucht. Alles sehr geheim. Keine Namen, keine Daten. So handhabte Vater es immer. Morrigan war da, wenn überhaupt, nur noch ganz selten einmal wach. Vater wusste, dass etwas hinter seinem Rücken vorging. Einmal erwachte Morrigan und beschuldigte Vater, Rowan Mayfair zu lieben.«


  Rowan Mayfair zu lieben.


  »Wie kam sie denn darauf?«, fragte Mona mit rauer Stimme.


  »Ich weiß nicht«, sagte er müde, gespielt unschuldig. »Ich weiß nur, dass sie das einzige Glied ist, das mich mit der Welt der Menschen verbindet. Und dann tauchst du plötzlich auf, liebe Großmutter, und willst uns retten. Bist du nicht eher ein Kind? Du siehst so aus. Spielst vielleicht mit den Sachen deiner Mutter nur Verkleiden?«


  »Waren Sie eigentlich schon immer so«, fragte ich, »oder hat die Versklavung Sie derart verändert?«


  Er lachte ein freudloses, wissendes Lachen und starrte die tot am Boden liegende Frau an.


  »Sie sind ja ein ganz Schlauer«, sagte er. »Ich wusste bei meiner Geburt schon, dass meine Eltern zum Scheitern verurteilt waren.« Er lächelte. »Vater hatte nicht das richtige Naturell, um die männlichen Kinder unter Kontrolle zu halten, sodass es ständig zu heimlichen Geburten kam. Man könnte sagen, dass ich die Tragik von Anfang an mit mir herumschleppte. Schließlich …«


  Er unterbrach sich, gähnte und fuhr dann fort: »Wie kann man eine Taltos-Gemeinschaft regieren, wenn man nicht gewillt ist, unerwünschte Neugeborene und die, die den Vorschriften zum Trotz Nachwuchs zeugen, zu töten?« Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste keinen anderen Weg. Außer natürlich, man legt den Frauen Keuschheitsgürtel an. Das könnte man natürlich machen. Sie wissen schon, moderne Keuschheitsgürtel, aus Nylon oder so. Aber das war wirklich nicht Vaters und Mutters Art.«


  »Was machte das Heimliche Volk hier?«, fragte Mona. Sie bemühte sich, mit fester Stimme zu sprechen. »Habt ihr einfach nur auf dieser Insel das Leben genossen?«


  »Oh, gewiss nicht«, antwortete Oberon. »Vater und Mutter gönnten uns ein großartiges Leben. Vater hatte ein tolles Flugzeug. Es ist jetzt irgendwo in New York, gestrandet, tot, verwaist, wie ein vergessenes Spielzeug wartet es darauf, dass wir zurückkommen. Mit dem Flugzeug reisten wir in alle großen Städte der Welt. Rom und Bombay mochte ich ganz besonders. Ich würde gerne mal wieder in all die großen Metropolen – London, Rio, Hongkong, Paris. Und Mexico City. Die beiden führten uns überallhin. Sie lehrten uns, die Menschen zu beobachten und so zu tun, als wären wir selbst welche. Solange wir uns daran hielten, beschützten und behüteten Vater und Mutter uns. Vater war sehr streng und sehr vorsichtig. Kein Telefon, kein Internet. Auf lange Sicht wäre das möglicherweise ein fataler Irrtum gewesen.«


  »Haben Sie dem je entkommen wollen?«, fragte Quinn.


  »Ich nicht«, entgegnete er mit einem Achselzucken. »Ich liebte das Heimliche Volk. Außerdem – Menschen pflegen männliche Taltos zu töten. Die Frauen lassen sie leben. Sie bedienen sich ihrer. Aber die Männer töten sie immer, das wussten wir alle. Und wir hatten hier ein gutes Leben. Wir hatten vorzügliche Lehrer. Vater ließ sie immer für zwei oder drei Wochen einfliegen. Sie wussten selbstverständlich nicht, was wir wirklich waren, aber das war egal. Im Hauptgebäude gab es eine ausgezeichnete Bibliothek – Bücher, Filme, alles.«


  Er trank ein weiteres Glas Milch und verzog das Gesicht.


  »Nicht kalt genug«, flüsterte er. Dann: »Manchmal hatten wir auf unseren Reisen Menschen als Führer, wie zum Beispiel, als wir in Indien waren. Wir hatten die Yacht, wisst ihr, den Kabinenkreuzer, damit konnten wir Seereisen machen. Zweimal wöchentlich kam ein Reinigungstrupp und arbeitete sich durch die gesamte Anlage. Und dann war da ja noch der Dschungel. Elath und Releth gingen wahnsinnig gern in den Dschungel. Seth auch. Ich nicht, ich steh nicht so auf Stechmücken und Dornen und Schlangen und dergleichen.« Er machte eine müde Geste mit seinem langen Arm.


  »Es war ein recht hübsches Leben. Bis Silas begann, sich aufzulehnen, und Vater und Mutter langsam vergiftete. Und dann gab es gegen Ende natürlich einige, die wiederum hinter Silas’ Rücken Nachwuchs zeugten und gegen ihn intrigierten, auch wenn er nicht mehr lange genug lebte, um das noch herauszukriegen. Alles war außer Kontrolle geraten, völlig außer Kontrolle.« Wieder zuckte er die Achseln. »Desaster wäre wohl das richtige Wort dafür.« Er lehnte sich zurück und sah auf Mona herab, wie sie da zusammengekauert auf der Kante des weißen Sessels saß.


  »Sei nicht so traurig«, sagte er hämisch, »kleine Großmutter des Stammes. Es ist nicht deine Schuld. So ist es nun mal. Taltos können nicht mit den Menschen zusammenleben. Taltos machen immer wieder fatale Schnitzer. Vater sagte zu mir, wenn es nicht Silas gewesen wäre, hätte es eben ein anderer getan. Die Sache mit dem Heimlichen Volk war eine absurde Idee. Als es langsam mit ihm zu Ende ging, sprach er viel über Rowan Mayfair. Rowan würde wissen, was zu tun wäre. Aber er war da faktisch schon ein Gefangener in dem Penthouse, und Mutter war nur gelegentlich noch bei Bewusstsein.«


  Mona war zu Tode betrübt. Jetzt verstand ich die Warnungen in Maharets E-Mail. Darwins Gesetz, hatte Sterling gesagt. Ich hätte Mona gern in die Arme geschlossen.


  Aber wir mussten uns noch den Haupttrakt vornehmen. Außerdem hörte ich jetzt Geschrei, ein paar Leute hatten die Toten entdeckt, die wir in den anderen Suiten liegen gelassen hatten.


  Abermals flog die Tür auf, und dieses Mal schob der Mann, der sie aufgetreten hatte, den schwarzen, öligen Lauf eines Gewehrs vor sich her. Ich schickte unbemerkt meine telekinetische Kraft aus, die ihn zurückschleuderte und sein Herz zerfetzte. Ein Hagel von Kugeln schlug in die weiße Zimmerdecke. Das war ein bisschen knapp. Die hätten glatt diese nervige Quasselstrippe töten können! Welch herber Verlust!


  Ich hechtete durch die Tür und landete auf einer langen, mit Palmstroh gedeckten Veranda, wo ein weiterer Sterblicher seine Waffe hob. Ich ließ die Gabe des Feuers auf ihn los. In dem plötzlichen hellen Licht sah ich noch einen Mann herbeirennen. Auch ihn erwischte das Feuer. Sei schnell.


  Als ich mich umwandte, stürzte sich eine junge Frau in Jeans und T-Shirt Flüche knurrend mit einer großen Automatikwaffe auf mich. Ich entwaffnete sie und sandte die Kraft aus. Sie brach zusammen, Blut schoss aus ihrem Mund. Ich schloss die Augen. Mir wurde langsam übel.


  Ich hoffte zu Gott, dass wir die niederen Ränge ziemlich gelichtet hatten, vielleicht sogar ganz.


  Hier im Gartenbereich hörte man den Bossa Nova besonders laut. Ich konnte die gehauchten portugiesischen Worte, den verzückten Tanz auffangen. Die Musik sagte Frieden, sie sagte Schlummer. Sie war so süß, so hypnotisierend.


  Durch die offenen Türen des Portals konnte ich die menschenleere, mit üppigen Pflanzen geschmückte Hotelhalle sehen, deren rosa Fliesen an der breiten zentralen Treppe endeten. Ich brannte darauf, die Stufen hinaufzugehen, ins Herz des Bösen vorzudringen.


  Zurück in dem weißen Zimmer, schloss ich die Tür, stieg über die tote Lucia hinweg und kam gleich zur Sache: »Wann sahen Sie das letzte Mal einen Taltos hier, ob tot oder lebendig?«


  Schulterzucken. »Vor vielleicht neun Monaten? Immer mal wieder meine ich, dass ich Miravelles oder Lorkyns Stimme höre. Einmal, als ich gerade erwachte, sah ich Miravelle mit Rodrigo draußen am Strand. Vielleicht wurden sie ja ebenfalls gefangen genommen, zur Freude dieser schrecklichen Männer. Miravelle ist ein ganz süßes, sanftes Ding – die, verzeiht meine Offenheit, dämliche Sorte Taltos. Wenn Miravelle mit dir Tennis spielt, möchte sie dich gewinnen lassen! Berühmt für ihre Blödheit! Es wäre einfach, sie hier festzuhalten. Lorkyn ist gerissen genug, ihren wahren Charakter zu verheimlichen, und sie ist außerordentlich schön. Rothaarig wie das Großmütterchen hier! Lorkyn sah ich irgendwann mal, das weiß ich. Aber ob sie jetzt noch lebt? Keine Ahnung.«


  »Nenn mich nicht so«, flüsterte Mona. Sie warf ihm ein eisiges Lächeln zu. Sie schien kurz vor dem seelischen Zusammenbruch zu stehen. »Oh, ich weiß, du sagst es aus tiefstem Respekt für mich, da du ein so rücksichtsvolles Geschöpf, so von tiefster Liebe zu allen durchdrungen bist, aber ich wäre doch eher für »tolle Frau« oder »meine Schöne« oder »Liebling«, meinetwegen sogar »Süße«. Aber wenn du noch mal »Großmütterchen« zu mir sagst, könnte es dir passieren, dass ich dich wieder an die Wand kette und dich da vergesse.«


  Das entlockte ihm zum zweiten Mal ein spontanes Lachen. »Na gut, Süße, mir war nicht klar, dass du der Boss dieser netten kleinen Operation bist. Ich dachte, die Position hätte der blonde Schönling da inne.«


  »Und wo haben Mutter und Vater ihre Unterkunft?«, fuhr ich fort.


  »Im Penthouse. Glaubt mir, sie wurden wahrscheinlich längst ins Meer geworfen.«


  »Wie viele Leute sind Ihrer Meinung nach noch hier im Hauptgebäude? Die Männer in diesem Flügel habe ich alle getötet – und eine Frau.«


  »Sie stellen aber auch schwere Fragen!«, seufzte er. »Wie soll ich das wissen? Na, ich versuch’s mal. Rodrigo, seine beiden Leibwächter, vielleicht ein oder zwei Handlanger, die als Schläger und Laufburschen fungieren, und vielleicht … vielleicht … Miravelle und Lorkyn. In der Hochzeitssuite im ersten Stock ist eine Gesellschaft, da ist Rodrigos zweites Zuhause, eine Etage über uns, mit Blick aufs Meer. So sagte jedenfalls seine Mutter.« Er zeigte auf die tote Frau. »Ich würde ja gern einen der Schläger erschießen, vorausgesetzt, Sie haben nicht schon alle beseitigt.«


  »Was ist mit Frauen? Bringt Rodrigo andere Frauen her? Sind da oben möglicherweise auch unschuldige Gäste?«


  »Sehr unwahrscheinlich«, sagte er und legte den Kopf schräg. »Wenn er Gäste hat, dann haben sie auch Dreck am Stecken. Das ist hier gleichzeitig Unterschlupf und Lagerplatz. Deshalb habe ich immer die vage Hoffnung gehegt, Miravelle oder Lorkyn öfter zu Gesicht zu bekommen. Wisst ihr, weibliche Taltos sind immer, sagen wir mal, ziemlich heiß auf ein bisschen Spaß. Sie bluten zwar ein wenig, aber das setzt erst hinterher ein, darum kümmert man sich dann eben im Stillen und allein. Und die Milch! Also, ehrlich gesagt, die Milch ist köstlich. Menschen können sie bis zum Überdruss trinken.«


  »Also gut, Sie warten hier auf uns; erschießen Sie niemanden, außer es lässt sich nicht vermeiden; wir holen Sie dann hier heraus. Mona und Quinn, kommt.«


  »Ich habe nicht die Absicht, von euch hier zurückgelassen zu werden«, sagte Oberon. Er tastete nach der Waffe in seinem Hosenbund. »Ich gehe mit euch. Ich sagte doch, dass ich einen der Handlanger erschießen will. Abgesehen davon – wenn Lorkyn und Miravelle hier sind, will ich sie sehen. Sie sind meine Schwestern, um Himmels willen! Denkt ihr, wenn die Kugeln fliegen, bliebe ich hier hocken und hörte nur zu?«


  »Kannst du nicht an ihrem Duft feststellen, ob sie hier sind?«, fragte Mona.


  Er lachte wieder, erstaunlich sanft. »Den Duft verströmen die Männer, Großmutter«, entgegnete er. »Du hättest deinen Nachwuchs gründlicher studieren sollen.«


  »Ich bin gerade dabei«, sagte sie bitter, und ihre Tränen flossen. »Ihn retten und ihn dabei studieren, Oberon, mein lieber Schatz! Ich musste weit gehen, um dich zu finden, du herziges kleines Ding. Welche Freude, dass wir uns gefunden haben. Ich habe dich gewarnt: Noch einmal Großmutter oder Großmütterchen, und es könnte passieren, dass ich dich einfach umhaue.«


  Er lachte laut und sarkastisch. »Okay, Süße, kein verbaler Ausrutscher mehr. Und übrigens, du bist eine tolle Frau.«


  Er stand auf, reckte sich wie eine Katze und warf ihr ein schiefes Lächeln zu.


  »Hat einer von euch brillanten, geschickten, gewissenhaften Bluttrinkern daran gedacht, euren Opfern ein Handy abzunehmen? Ich möchte Rowan Mayfair anrufen.«


  »Ich habe mein eigenes dabei«, sagte Quinn, »und ich habe ein paar an mich genommen. Aber eigentlich ist es noch zu früh zum Anrufen. Gehen wir los!«


  »Na, dann komm, Zuckerpüppchen«, sagte Oberon, indem er Mona seine Hand bot. »Gehen wir los und töten Rodrigo, damit er mit seiner Mutter vereint ist. Und anschließend holen wir den heiligen Juan Diego hier ab.«


  »Warum mögen Sie ihn so sehr?«, fragte ich.


  »Wen, Rodrigo?«, fragte er, indem er übertrieben die Brauen hob. »Ich verabscheue den Mann, ganz bestimmt.«


  »Nein, den heiligen Juan Diego.«


  »Oh.« Er lachte. »Hab ich doch erzählt. Ich war in der Kathedrale. Im Übrigen, als Lucia mir erzählte, dass er heilig gesprochen wurde, habe ich ihn um ein Wunder angefleht.« Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Guter Gott!«


  »Was ist?«, fragte ich. »Den Zyniker des Jahres hat etwas in Erstaunen versetzt?«


  »Verstehen Sie nicht?« Er war völlig überrumpelt. »Der heilige Juan Diego hat mein Flehen erhört! Ihr seid das Wunder!«


  Kapitel 26


  Rodrigo war kein ordinärer Schurke. Die Lobby war sauber, nicht ein Fetzen Papier auf dem Tresen. Dennoch hatte die Halle eine verwunschene Aura, da man sie ihres Lebens und ihres Zweckes beraubt hatte.


  Dann eine riesige Küche, in der die Geschirrspülmaschine rumpelte, die Arbeitsplatten sauber bis auf ein paar vor kurzem benutzte Tabletts mit elegantem Geschirr, Hummerschalen, Milchgläsern, Fischgräten und Ähnlichem, die herumstanden.


  Nirgends ein Mensch.


  »Seht ihr nicht, was das bedeutet?«, fragte Oberon, während er die Teller betrachtete. »Das ist Essen für Taltos, alles weiße Speisen. Sie könnten durchaus da oben sein.« Er streifte zusehends seine gelangweilte Haltung ab und zeigte sogar ein wenig Erregung.


  Ich untersuchte den Vorratsraum; Kartons mit Milchpulver, einige davon aufgerissen, verschüttetes Milchpulver auf dem Boden, Fußabdrücke, Kondensmilch in Dosen, leere Dosen auf einen Haufen geworfen.


  »Und können Sie mir das erklären?«, fragte ich.


  Er schaute, schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, außer es käme eine von ihnen nachts hierher, um heimlich Milch zu trinken. Möglich wäre es. Wenn man einem Taltos Milch verweigert, besorgt er sie sich selbst irgendwie. Aber gehen wir nach oben, meine Schwestern sind da! Ich weiß es.«


  »Moment«, sagte Mona. Ihre Augen waren rot gerändert, ihre Stimme bebte immer noch. »Das beweist gar nichts.«


  Das weite zentrale Treppenhaus führte in ein Zwischengeschoss und in einen großen Raum, der einst die Bibliothek gewesen war. Verstreute Laptops, Desktop-Computer, Bücherwände, Landkarten, Globen, mehrere Fernseher. Die riesigen Fenster gingen aufs Meer hinaus. Überall lag Staub. Oder war es Sand? Hier hörte man die Musik von oben außerordentlich laut. Alles wirkte unbenutzt und unberührt.


  »Das hier war der Himmel«, sagte Oberon. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele schöne Stunden ich hier verbracht habe. – Ihr Heiligen, bewahrt uns, ich verabscheue diese Musik. Vielleicht sollten wir in die Verteilerkästen ballern und sie zum Schweigen bringen!«


  »Keine gute Idee«, meinte Quinn.


  Oberon hielt die Pistole jetzt mit beiden Händen. Er hatte seine verächtliche Haltung ganz aufgegeben und war fast ein wenig enthusiastisch. Doch die Musik wirkte auf ihn wie der Angriff eines Moskitoschwarms. Er schüttelte sich immer wieder.


  »Das Erste, was ich mir vornehme, ist die Lautsprecheranlage«, sagte er.


  Wir stiegen weiter die teppichbelegte Treppe empor, forschten telepathisch nach Menschen, bis ich endlich einen witterte.


  Die Suite lag genau im Zentrum und öffnete sich auf die mit einem eisernen Geländer umgebene Galerie oberhalb der Lobby. Der Herrscher persönlich thronte auf einem breiten, goldenen Bett, das die rechte Zimmerseite einnahm. Es war mit Satin bezogen, und in das Kopfende aus gebürstetem Holz waren Meerjungfrauen ein geschnitzt. Er sprach rasend schnell in ein schnurloses Telefon. Er trug eine modische Hose aus geschmeidigem Leder, ein purpurrotes Seidenhemd, das offen stand und eine ölglänzende, muskulöse Brust sehen ließ; das glänzend schwarze, kurze Haar hatte er aus dem glatten, braunen Gesicht mit den außerordentlich schönen Augen zurückgekämmt.


  Ein dicker, beigefarbener Teppich, diverse Sessel und Lampen im Zimmer verteilt; ein paar Türen, die zu anderen Räumen führten, standen offen.


  Als wir eintraten, schaltete er das Telefon sofort ab.


  »Oberon, mein Sohn, ich habe dich nicht erwartet«, sagte er, seine melodische Stimme hatte nur den Hauch eines spanischen Akzents. Er zog ein Bein an, während seine Augen uns musterten und er uns herzlich anlächelte. Seine Zehennägel waren manikürt und auf Hochglanz poliert. Er gab sich außerordentlich liebenswürdig. »Und wen haben wir da? Wir feiern also eine Party? Aber stellen wir uns doch zunächst einmal vor, nicht wahr?«


  Er hob ein kleines Gerät, und die Berieselung durch die säuselnde Tanzmusik brach ab. Man konnte wieder das leise Rauschen des Windes hören, der durch die breite, offene, der Karibischen See zugewandten Fensterfront wehte.


  »Ach, Rodrigo, ich bin dir ja so dankbar dafür«, seufzte Oberon, »ich habe schon überall nach der Quelle dieser grässlich gekünstelten Musik gesucht.«


  »Ach, darum wedeln wir mit dieser Pistole herum«, sagte Rodrigo liebenswürdig. »Und wo ist meine Mama? Hast du sie nicht mit hochgebracht? Ich kann hier wirklich niemanden auf die Beine bringen. Wie demütigend! Bitte, meine Gäste, nehmen Sie Platz! Dort ist die Bar – was immer Sie möchten. – Miravelle!«, rief er plötzlich. »Ich habe Gäste! – Von wo kommen Sie denn wohl? Es kommt nur alle Jubeljahre vor, dass sich ein Boot an mein Dock verirrt. Aber Sie sind willkommen, allerdings ist dies eine private Gesellschaft, verstehen Sie? Ich kann Sie nicht zum Bleiben einladen …«


  »Machen Sie sich deswegen nur keine Sorgen«, sagte ich, »wir sind bald wieder fort. Wollten nur mal kurz Miravelle und Lorkyn sehen.«


  »Tatsächlich?«, fragte er skeptisch. »Miravelle!«, bellte er in hartem Latinoakzent, dieses Mal mit Erfolg.


  Sie trat durch eine Tür auf der linken Seite ein, zweifellos das authentische Exemplar, etwa eins fünfundneunzig groß, goldblondes Haar, ovales Gesicht, babyzarte Haut wie Oberon und runde blaue Augen. Sie trug ein schlichtes schwarzes Leinenkleid ohne Ärmel, dazu Sandalen. Als sie Oberon sah, schrie sie hell auf und warf sich in seine Arme. Er konnte gerade noch die Pistole in den Hosenbund schieben, bevor er sie umschlang.


  Als er sie umarmte, fiel jede Zurückhaltung von ihm ab, und er küsste sie immer wieder, schob ihr das Haar aus dem Gesicht und brach unvermittelt in Schluchzen aus.


  »Das reicht, weg von ihr!«, rief Rodrigo von seinem Bett aus. Er klatschte befehlend in die Hände. »Hört ihr mich nicht, ihr zwei? Ich sagte: Auseinander! Oberon, hörst du nicht!«


  Aber die zwei hörten nicht auf, sich zu küssen, und sprachen nun in hohen, schrillen Worten miteinander, wie es schien, in einer fremden Sprache, die keiner von uns verstehen konnte, was Quinn sehr verwundert aufnahm, während Mona kein bisschen erstaunt wirkte. Es war ein echtes Schauspiel!


  Rodrigo war in Sekundenschnelle von seinem Bett aufgesprungen und hatte ein Handy aufgeklappt, in das er nun spanische Befehle bellte. Dann schüttelte er das Ding.


  »Sie sind alle tot«, sagte ich. »Ich habe sie alle umgebracht!«


  »Was reden Sie da?«, fragte er, seine Liebenswürdigkeit war wie weggewischt, und auf seinem Gesicht spiegelte sich furchtbare Wut. Er riss seine Waffe aus dem Gürtel und zielte auf mich, während er knurrte: »In meinem eigenen Haus sind Sie unverschämt zu mir, das werde ich nicht dulden.«


  Ich schlug ihm mit meiner telekinetischen Gabe die Pistole aus der Hand. Sie knallte rechts von ihm gegen die Wand und fiel zu Boden. Er machte große Augen, aber durch diese Zurschaustellung meiner Kräfte kriegte ich ihn nicht klein. Er blickte mich wutentbrannt an, während er eine vernünftige Erklärung dafür zu finden suchte, was er da gerade erlebt hatte, dann wandte er sich mit prüfendem Blick Mona und Quinn zu.


  Inzwischen hatten sich die beiden Taltos ein wenig gefangen und beobachteten Rodrigo. Mona stellte sich neben sie, und Quinn kam an meine Seite.


  Ich tastete das gesamte Gebäude telepathisch ab. Im Zimmer über uns ging jemand umher, aber ich wusste nicht, ob es ein Taltos oder ein Mensch war.


  »Na gut, was wollt ihr von mir?«, fragte Rodrigo. »Ihr wollt Geld, oder? Sie haben tatsächlich alle meine Männer umgebracht? Warum bloß? Ihr wollt die Insel? Sie gehört mir nicht, nehmt sie. Ich wollte heute Nacht sowieso hier weg. Mir ist egal, was ihr macht. Miravelle, weg von ihm, lass ihn los!«


  Er wurde plötzlich durch ein Aufröhren abgelenkt, ein spezielles Geräusch, das ich, obwohl es mir bekannt war, nicht einordnen konnte, bis er es benannte: »Der Hubschrauber! Die hauen ohne mich ab!« Er wechselte zu Spanisch und ließ eine ganze Reihe Beschimpfungen und Verwünschungen vom Stapel.


  Ich sondierte telepathisch: zwei Menschen. Männer. Wozu sollte es für unsere oder die Zukunft dieser Insel gut sein, wenn wir sie entkommen ließen? Ich klammerte mich an das Metallgeländer des Balkons und schickte die Gabe des Feuers aus.


  Ich wusste nicht, ob es über eine solche Distanz durchführbar war, doch niemand würde es bemerken, wenn ich versagte. Mein Körper versteifte sich vor Anstrengung, der Knoten in mir glühte mit der gesamten Energie, mit der ich ihn speisen konnte, und plötzlich traf das Feuer mit einer solchen Wucht auf den Hubschrauber, dass er auf die Seite geschleudert wurde. Jedes winzige Partikel meines Willens steckte ich in die Hitzeglut. Das Feuer. Der Hubschrauber ging in Flammen auf und explodierte.


  Er war ziemlich weit weg von uns, aber alle im Raum schreckten vor der Druckwelle und den Flammen zurück. Sie erhellten die gesamte Insel.


  Rodrigo war sprachlos.


  Ich klammerte mich krampfhaft an das Geländer, mir schwindelte, und ich war schweißüberströmt, dann ging ich rückwärts, während ich das Schauspiel betrachtete, wie die große Maschine in Schräglage auf die Landebahn sackte und dort von Flammen umhüllt wurde. Wieder kam in mir Übelkeit auf bei dem Gedanken, dass ich über die Fähigkeit verfügte, so etwas zu tun, und dass ich sie eingesetzt hatte. Und ein Gefühl der Leere, der Bedeutungslosigkeit überwältigte mich. Ich glaubte an nichts. Ich war zu nichts gut. Ich sollte besser sterben. All das schien in meinen Geist eingebrannt. Ich konnte mich nicht rühren, konnte nicht sprechen.


  Quinn nahm die Sache in die Hand, ich hörte seine scharfe Stimme direkt neben mir.


  »Na, alter Knabe«, wandte er sich an Rodrigo, »die hauen nun nicht mehr ohne Sie ab. Können wir Ihnen vielleicht sonst noch einen Gefallen tun? – Und nun sagen Sie: Was haben Sie mit dem Paar aus dem Penthouse gemacht, das Paar, das von Miravelle und Oberon mit Vater und Mutter bezeichnet wird?«


  Rodrigo drehte sich langsam um und sah mich aus zusammengekniffenen Augen tückisch an, sein Mund war vor Wut verzerrt. Wieder griff er nach seinem kleinen Handy und ließ auf Spanisch eine ganze Schimpfkanonade los, aus der nur ein Wort zu verstehen war: Lorkyn.


  Schritte über uns.


  »Hmm, also lebt sie ebenfalls noch«, sagte Oberon, der hinter ihm stand.


  Miravelle sprach mit heller, singender Stimme: »Ach, bitte, bitte, wenn Sie hier sind, um uns zu retten, dann lassen Sie uns doch nach oben in Vaters und Mutters Zimmer gehen, damit wir sie sehen können. Rodrigo hat versprochen, dass sie da oben sind, sie liegen auf Eis, bitte, gehen wir! Ehe Lorkyn kommt!«


  »Du Schwachkopf«, sagte Rodrigo; sein Blick, der erst auf mich gerichtet war, schoss zu Mona und Quinn; er versuchte vergeblich zu ergründen, was wir waren und wie er sich am besten verhalten sollte. Er hatte keine Schusswaffe mehr, aber in seinem Stiefel steckte ein Messer, und er wartete verbissen darauf, dass Lorkyn auftauchte.


  Und was das betraf, stellte Lorkyn unverzüglich alle im Raum zufrieden.


  Wir hörten, wie sie die Treppe aus dem oberen Stockwerk hinunterschritt, hörten, wie sie über den Balkon ging, und dann erschien sie in der offenen Tür der Suite.


  Ich hörte Oberons tiefen, verzweifelten Seufzer, ehe ich mir klar machen konnte, was ich da sah. Mona stieß ein bitteres Lachen aus.


  Das Geschöpf war, wie zu erwarten, eins fünfundneunzig groß und hatte, wie zu erwarten, babyzarte Haut; ihre Arme und Beine waren bloß, ihr Gesicht allerdings war rund, nicht oval, und sie hatte mandelförmige, ungewöhnlich schöne grüne Augen mit derart dichten Wimpern, dass sie wie falsche aussahen, was sie aber nicht waren. Sie hatte ein Näschen wie eine kleine Katze, einen süßen rosa Mund und ein entschlossenes kleines Kinn. Rote Haare wie Monas, die sie aus der Stirn zurückgekämmt und offensichtlich auf dem Hinterkopf mit einer Spange zusammengehalten hatte, da sie ihr über den Rücken herabflossen.


  Sie trug ein ärmelloses Ledertop, einen Minirock mit auf den Hüften sitzendem Gürtel und hochhackige Lederstiefel, die auf der Rückseite geschnürt waren.


  Sie war bewaffnet, und zwar nicht nur mit einem Revolver, der in einem Holster an ihrer Schulter steckte, sondern außerdem mit einer Kalaschnikow, die sie an einem Riemen über der Schulter trug.


  Sie schätzte die Lage in Sekundenschnelle ein, doch Rodrigo überschüttete sie mit einer ganzen Flut spanischer Sätze, die besagten, dass sie uns alle, Oberon eingeschlossen, erschießen solle, nur Miravelle nicht.


  »Greif zur Waffe, Schätzchen«, sagte ich, »und ich verwandle dich auf der Stelle in Asche.


  Oberon war vor Wut wie verwandelt. »Du Dreckstück, du mordlustiges kleines Verräterschwein, dem Heimlichen Volk in den Rücken zu fallen!«, tobte er. Er begann am ganzen Körper zu zittern, und Tränen rannen ihm aus den Augen. »Du steckst mit denen unter einer Decke und lässt mich in dem Zimmer da unten verrotten! Du hinterhältiges Biest!« Er zog die Pistole und richtete sie auf Lorkyn. Mona riss sie ihm aus der Hand.


  »Mein Lieber«, sagte sie, während sie am ganzen Körper bebte, »sie ist jetzt ein Forschungsobjekt. Was mit ihr geschehen wird, soll Rowan Mayfair entscheiden.«


  »Rowan Mayfair?«, fragte Lorkyn in sanftem, ironischem Ton. »Rowan Mayfair hat diese Insel gefunden?«


  »Erschieß sie alle!«, schrie Rodrigo in hartem Englisch.


  Lorkyn rührte sich nicht. »Und Rowan Mayfair schickt Blutjäger aus, um uns hier wegzuholen?« Der süße Klang ihrer Stimme war ein rein körperliches Phänomen und hatte nichts mit dem Sinn ihrer Worte zu tun. Ihre beweglichen Gesichtszüge gaben ihren Gefühlen Ausdruck. Aber jetzt senkte sie die Stimme zu einem Flüstern: »Kein Wunder, dass Vater sich in diese Frau verliebte. Über was für erstaunliche Hilfsquellen sie doch verfügt!«


  »Nein, er war nicht verliebt, er hat Mutter geliebt!«, rief Miravelle. »Sag doch nicht so scheußliche Sachen! Oberon ist wieder frei! Wir sind wieder zusammen! Rodrigo, du darfst uns nicht mehr trennen.«


  »Erschieß sie!«, kreischte Rodrigo. Er verfluchte Lorkyn ausgiebig auf Spanisch.


  »Warum bringen wir den nicht endlich um?«, fragte Quinn, indem er auf Rodrigo zeigte.


  »Lorkyn, wo sind Mutter und Vater? Wissen Sie das?«, fragte ich.


  »Auf Eis gelegt, gut aufgehoben.«


  »Und wo genau wäre das?«, fragte Mona erschöpft, aber wütend.


  »Lass mich sie sehen«, bat Miravelle. »Oberon, sag ihr, sie soll das Penthouse aufschließen!«


  »Rodrigo, ich glaube, es gibt keinen Grund mehr, Sie am Leben zu lassen«, sagte ich.


  »Lassen Sie mich ran, ich will ihn erschießen«, forderte Oberon.


  »Nein, Sie würden die Pistole nehmen und Lorkyn erschießen.«


  Rodrigo drehte auf seine ganz eigene Art durch, indem er versuchte, sich von dem Balkon zu stürzen. Ich brach ihm das Genick, er war auf der Stelle tot. Ich ließ ihn unten auf die Fliesen fallen, wo er in einer Lache seines eigenen Blutes liegen blieb.


  Als ich mich umdrehte, sah ich gerade noch, wie Lorkyn die Arme wie eine Gekreuzigte ausgebreitet, gegen die Wand gestoßen wurde. Quinn hatte einfach seine Kraft spielen lassen, als Lorkyn nach der Pistole greifen wollte. Lorkyn schaute ihn mit festem Blick an, sie war beeindruckend ruhig.


  Mona betrachtete sie, als mühe sie sich vergeblich, sie zu verstehen.


  Oberon starrte Lorkyn hasserfüllt an und weinte bittere Tränen, während Miravelle sich an ihn klammerte.


  »Du hast die ganze Zeit gemeinsame Sache mit denen gemacht!«, sagte er verzweifelt. »Was warst du, das Hirn hinter Rodrigos Herrlichkeit? Du mit deiner Intelligenz und deiner Gerissenheit? Du hättest Hilfe besorgen können! Du hättest uns hier wegschaffen können. Sei verdammt für deinen Verrat! Warum hast du das getan?«


  Lorkyn mit dem Kätzchengesicht antwortete nicht. Ihre sanfte Miene änderte sich nicht, auch nicht der Ausdruck interessierter Neugier. Ich ging zu ihr, nahm ihr sanft die Maschinenpistole fort und zerbrach sie in Stücke. Anschließend nahm ich ihr auch den Revolver weg; ich schleuderte ihn in hohem Bogen über die Terrasse hinweg bis ins Meer. In ihrem Stiefel steckte ein Messer, ein hübsches Messer. Ich zog es heraus und steckte es in meinen eigenen Stiefel.


  Sie sagte nichts dazu, nur ihre entzückenden Augen beobachteten mich so duldsam, als läse ich ihr nur ein Gedicht vor.


  Ich versuchte es noch einmal mit Telepathie, aber das brachte mich nicht weiter. Schließlich befahl ich Lorkyn: »Bring uns zu Mutter und Vater.«


  »Ich werde sie nur Rowan Mayfair zeigen, sonst niemandem.«


  »Sie sind im Penthouse«, sagte Miravelle. »Das hat Rodrigo immer gesagt. Auf Eis. Los, gehen wir. Ich zeige euch den Weg. Rodrigo hat erzählt, als er in das Penthouse kam, hätte Vater gesagt: ›Töten Sie uns nicht, wir können Ihnen nicht schaden, frieren Sie uns ein, dann können Sie uns für eine Millionensumme an Rowan Mayfair und das Mayfair-Klinikum verkaufen!‹«


  »Oh, bitte, Miravelle!«, sagte Oberon unter Tränen. »Liebling, sei doch einmal nicht so blöd! Sie können nicht im Penthouse sein! Ich weiß, wo sie sind – wo sie sein müssen! Ich weiß genau, wo wir hinmüssen, wenn ihr nur Lorkyn in Schach haltet.«


  Wir gingen, so schnell wir konnten. Quinn hielt Lorkyn fest am Arm gepackt. Oberon ging voran. Eine Treppe hinab und noch eine Treppe hinab.


  Dann waren wir wieder in der riesenhaften Küche.


  Eine große Doppeltür. Kühlfach? Gefrierfach? Eine Tür war mit Schlössern versehen. Ich brach sie unverzüglich auf.


  Sobald der weiße Nebel verflogen war, trat ich ein, und da sah ich in dem Licht, das über meine Schulter fiel, die beiden Körper auf dem Boden liegen – gefroren.


  Der große schwarzhaarige Mann mit den weißen Schläfen und die rothaarige Frau, beide mit geschlossenen Augen, ruhevoll, anrührend zu sehen, wie sie da einander in den Armen lagen, in weißen Baumwollgewändern, mit bloßen Füßen, zwei Engel in gemeinsamem Schlaf. Mit Reif bedeckt, als hielte ein absichtlich herbeigeführter Winter sie fest in seinen Fängen.


  Sie waren über und über mit gefrorenen, einstmals wunderschönen Blumen bestreut, nur die Gesichter waren nicht bedeckt.


  Ich trat neben sie und schaute auf sie hinunter, während die anderen durch die Tür hineinspähten. Ich betrachtete die gefrorene Flüssigkeit am Boden und die verfärbten Flecken auf der Haut der beiden, betrachtete ihre vollendete Umarmung und ihre absolute Starre.


  Miravelle stieß einen hohen Schrei aus: »Vater! Mutter!«


  Oberon seufzte und wandte sich ab, wobei er murmelte: »Und nachdem er so die vielen langen Jahrhunderte durchmessen hatte, kam er zu diesem Ende, durch die Hände seiner eigenen Söhne und Töchter, und sie auch, die unser aller Mutter war und sicher ein Jahrtausend hätte leben können. Und wer, wenn ich fragen darf, streute die Blumen aus? Du, Lorkyn, Verräterin an allem, woran die beiden glaubten? Kann wohl nicht anders sein, was? Du abtrünniges, armseliges Ding. Möge Gott dir vergeben, dass du mit unserem Feind Frieden schlossest. Hast du sie persönlich an die Hand genommen und hierher geführt?«


  Mona trat in das beleuchtete Rechteck der Tür. »Das ist meine Tochter«, hauchte sie. Keine Tränen, kein Schluchzen.


  Ich spürte, wie in ihr ihr Hoffen, ihre Träume, selbst ihre Liebe plötzlich zerstoben. Ich sah die bittere Akzeptanz in ihrem Gesicht und wie sie sich tief in sich selbst zurückzog.


  Miravelle rief: »Also hat er sie in einen Eisblock verwandelt, nichts anderes!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte und weinte.


  Ich kniete neben dem Paar nieder und legte meine Hand auf den Kopf des Mannes. Steinhart gefroren. Wenn dort noch eine Seele wohnte, so konnte ich sie zumindest nicht spüren. Aber was wusste ich schon? Bei der rothaarigen Frau, die in ihrer frischen nordischen Schönheit Mona so sehr ähnelte, war es genauso.


  Ich ging mit sorgfältigen Schritten aus der Gefrierkammer in die warme Luft und zog Mona in meine Arme. Sie zitterte heftig, aber ihre Augen waren trocken und blinzelten in den weißen Nebel. Dann raffte sie sich auf, so gut es ging, und sagte: »Komm, Miravelle, mein Liebes. Schließen wir die Tür. Wir wollen auf Hilfe warten.«


  »Aber wer kann denn helfen? Lorkyn wird uns zwingen zu tun, was sie will. Und die anderen sind alle dahin.«


  »Wegen Lorkyn mach dir keine Sorgen«, beruhigte Quinn sie.


  Oberon wischte sich angewidert die Tränen ab und umarmte Miravelle abermals sehr herzlich. Er streckte seine rechte Hand mit den langen, überschlanken Fingern aus, streichelte Mona über den gebeugten Kopf und zog auch sie an sich.


  Wir schlossen die Tür der Gefrierkammer.


  »Quinn«, sagte ich, »wähl mal die First-Street-Nummer für mich, und gib mir dann das Handy.«


  Er kam der Bitte nach und tippte geschickt mit einer Hand die Nummer ein, während er mit der anderen immer noch Lorkyn gefangen hielt.


  Lorkyns süßes Gesicht blickte nachdenklich, gab aber nichts preis. Oberon, die beiden Frauen immer noch im Arm, starrte Lorkyn unverhüllt drohend an.


  »Pass auf«, sagte ich zu Mona, dann war ich am Apparat: »Lestat hier, ich will Rowan sprechen; es geht um Morrigan.«


  Ihre leise, heisere Stimme drang durch den Hörer: »Was haben Sie für mich, Lestat?«


  Ich erzählte ihr alles. »Wie schnell können Sie hier sein?«


  Mona nahm mir das Handy ab: »Rowan, sie können vielleicht noch leben! Sie könnten einfach scheintot sein!«


  »Sie sind tot!«, sagte Lorkyn.


  Mona gab mir das Telefon zurück.


  Rowan fragte: »Werdet ihr bleiben, bis ich da bin?«


  »Wir sind Geschöpfe der Dunkelheit, meine Liebe«, entgegnete ich. »Wie die Menschen zu sagen pflegen: Machen Sie fix!«


  Es war zwei Uhr morgens, als der Jet landete; selbst auf der langen Rollbahn war es eine knappe Angelegenheit.


  Zu dem Zeitpunkt hatten Mona und ich, die wir Oberon und Lorkyn in Quinns Gewahrsam gelassen hatten, zwei Stunden damit verbracht, uns sämtliche Leichen auf der Insel vom Hals zu schaffen. Wir fütterten das alles verschlingende Meer mit den Überresten, einschließlich der gruseligen Fragmente des verkohlten, noch immer rauchenden Hubschraubers – eine grimmige Aufgabe, abgesehen davon, dass die friedvollen, überwältigenden Wogen der Karibischen See so rasch jedes unreine Opfer vergaben.


  Kurz bevor das Flugzeug landete, hatten Mona und ich noch Lorkyns Bude entdeckt – ziemlich großartig, mit einem Computer, der ans Internet angeschlossen war und somit eine Verbindung zur Außenwelt hatte. Außerdem fanden sich darin jede Menge Informationen über die Drogenbande und deren Bankkonten, die sie in mindestens einem Dutzend verschiedener Länder unterhielten.


  Was uns jedoch beide verwundert hatte, waren die Mengen medizinischen Wissens, die dort gespeichert waren – unzählige Artikel, die alle aus offensichtlich fundierten Quellen stammten und jeden Aspekt des Gesundheitswesens betrafen, von Studien über Ernährung bis hin zu Neurochirurgie, komplizierten Bypass-Operationen und der Behandlung von Hirntumoren. Diese in der Tat gewaltigen Datenmengen konnten wir im Moment wohl kaum prüfen.


  Schließlich stießen wir auf Material über das Mayfair-Klinikum.


  Und da, an diesem seltsamen Ort, in der kurzen Spanne zwischen Gewalt und Geheimnis, wurde mir klar, wie ungeheuer groß dieses Klinikprojekt war, wie facettenreich und kühn und vielversprechend. Ich sah die Pläne des Krankenhauses und der Laboratorien. Ich sah Auflistungen des Arztpersonals, der einzelnen Stationen und Programme und Forschungsteams.


  Zusätzlich hatte Lorkyn Dutzende von Artikeln aus medizinischen Fachzeitschriften heruntergeladen, die sich mit dem Klinikum befassten. Und schließlich stießen wir auf eine Unmenge an Material über Rowan persönlich – ihre Karriere, ihre Leistungen in der Forschung, ihre Pläne für das Klinikum, ihre bevorzugten Projekte, ihre Einstellungen, ihre Ziele.


  Da das alles kaum überschaubar war, beschlossen wir, den Mikroprozessor mitzunehmen. Eigentlich blieb uns gar nichts anderes übrig. Oberons Computer musste wohl auch mit. So würden für Außenstehende keine Spuren von der Tragödie mehr zu finden sein.


  Rowan und Sterling verließen den Jet als Erste, Rowan in Jeans und schlichtem weißem Hemd, Sterling trug einen Tweedanzug. Ihre unmittelbare Reaktion auf die drei Taltos blieb nicht aus, tatsächlich schien der Schock Rowan sogar sprachlos gemacht zu haben. Ich präsentierte ihr die Festplatten der beiden Computer, die sie umgehend einem Assistenten anvertraute, damit der sie sicher im Flugzeug verstaute. Lorkyn beobachtete das alles mit Augen, die ebenso unergründlich waren wie Rowans, nur dass sie viel weicher wirkten, vielleicht zu ihrer liebenswürdigen Maske gehörten. Lorkyn war während der gesamten Wartezeit sehr still gewesen, und das war auch jetzt noch nicht anders.


  Miravelle weinte. Oberon, der die Bandana abgenommen und sich das Haar gebürstet hatte, sah mehr als gut aus und schenkte Rowan ein leichtes Kopfnicken.


  Schließlich fragte Rowan Mona: »Wo sind die beiden Körper?«


  Wie aufs Stichwort stiegen über die Metalltreppe zwei Männer in weißer Krankenhauskluft aus dem Flugzeug, die etwas trugen, das wie ein riesiger Schlafsack aussah. Außerdem hatten sie noch weitere Ausrüstungsteile dabei, die ich mir weder erklären noch sie beschreiben konnte.


  Wir gingen zurück zu der Gefrierkammer.


  Die ganze Zeit über hatte Lorkyn nicht einmal protestiert, obwohl Quinn sie sehr fest gepackt hatte, sondern hielt ihre großen, schönen Augen auf Rowan geheftet, sah man davon ab, dass sie Oberon, der sie ununterbrochen hasserfüllt anstarrte, gelegentlich einen Blick zuwarf.


  Rowan betrat die Tiefkühlkammer genauso vorsichtig wie zuvor ich. Sie untersuchte die Körper peinlich genau. Sie berührte die Tropfen gefrorener Flüssigkeit. Sie begutachtete die verfärbten Hautstellen. Ihre Hände kehrten wieder zu den Köpfen der beiden zurück. Schließlich trat sie zurück und überließ die Körper den beiden Männern, deren Arbeit es war, sie ins Flugzeug zu bringen.


  Sie schaute Mona an und sagte: »Sie sind tot. Sie sind schon vor langer Zeit gestorben. Höchstwahrscheinlich unmittelbar nachdem sie sich gemeinsam dort niedergelegt hatten.«


  »Vielleicht doch nicht«, sagte Mona verzweifelt. »Vielleicht können sie Temperaturen überstehen, die wir nicht überleben würden.« Sie sah in ihrem schwarzen, federgeschmückten Kleid zerbrechlich und ausgelaugt aus, ihr Mund bebte.


  »Sie sind dahin«, sagte Rowan. Sie klang nicht grausam. Nur ernst. Sie kämpfte selbst mit den Tränen, und ich wusste es.


  Miravelle begann wieder zu weinen: »Ach, Mutter, Vater …«


  »Es gibt Anzeichen dafür, dass der Verfall schon weit fortgeschritten ist«, erklärte Rowan. »Die Temperatur war nicht konstant. Sie sind nicht erstickt. Sie sind eingeschlafen wie Leute, die im Schnee erfrieren. Zum Schluss war ihnen vermutlich sogar warm, und sie starben friedlich.«


  »Ach, das ist so schön«, sagte Miravelle aus ehrlichem Herzen. »Findest du nicht, Mona? Es ist so schön. Lorkyn, Schatz, findest du nicht, dass das sehr schön ist?«


  »Ja, Miravelle, Liebes«, sagte Lorkyn sanft, »sei nicht mehr traurig ihretwegen. Ihre Intentionen erfüllen sich.«


  Sie hatte so lange nichts mehr gesagt, dass ich von diesen warmen Worten völlig überrascht wurde.


  »Und was waren ihre Intentionen?«, fragte ich.


  »Dass Rowan Mayfair von ihrem Schicksal erfährt«, sagte Lorkyn ruhig, »dass das Heimliche Volk nicht spurlos untergeht.«


  Rowan seufzte. Ihr Gesicht war unbeschreiblich traurig. Indem sie die Arme ausbreitete, trieb sie uns vor sich her aus der Küche, ganz die Ärztin, die uns aus einem Sterbezimmer führte.


  Wir traten hinaus in die warme Luft, in der die Landschaft friedvoll und ganz dem Rhythmus der Wellen und dem Wind hingegeben schien – gereinigt von Gewalt und Unbarmherzigkeit.


  Ich schaute über die erleuchteten Gebäude hinaus zu dem formlosen Dschungelwall. Wieder forschte ich mit der Gabe des Geistes, ob ein Mensch oder ein Taltos darin verborgen war, doch in der dichten Vegetation tummelte sich zu viel Leben, als dass ich ein einzelnes Geschöpf hätte aufspüren können.


  Ich fühlte mich leer und krank an meiner Seele. Noch dazu war ich wegen der drei Taltos außerordentlich besorgt. Was genau würde jetzt mit ihnen geschehen?


  Die Crew lief mit den gefrorenen Körpern an uns vorbei, um sie an Bord des Jets zu bringen, wir selbst schritten langsam über die Landebahn zu der Maschine.


  »Hat Vater das wirklich verlangt, dieses Einfrieren?«, wollte Oberon wissen. Die spöttische Haltung war ihm völlig abhanden gekommen. »Ist er freiwillig in den Tod gegangen?«


  »Das hat Rodrigo immer behauptet«, antwortete Miravelle, die nun, in Sterlings Armen, Mitleid erregend weinte. »Vater hatte mir befohlen, mich vor den bösen Männern zu verstecken, deshalb war ich nicht bei ihm. Sie fanden mich erst am nächsten Tag. Lorkyn und ich hatten uns gemeinsam in dem kleinen Häuschen beim Tennisplatz versteckt. Wir haben nichts mitbekommen. Wir haben Vater und Mutter nie wieder gesehen.«


  »Ich möchte nicht als Gefangene an Bord gehen«, sagte Lorkyn sehr höflich. »Und ich wüsste gern, wohin ich gebracht werde. Mir ist nicht ganz klar, wer hier die Verantwortung hat. Dr. Mayfair, würden Sie das bitte erklären?«


  »Dir wird jetzt gleich alle Aufmerksamkeit zuteil, Lorkyn«, sagte Rowan in dem gleichen milden Ton, den Lorkyn ihr gegenüber benutzt hatte. Mit diesen Worten griff sie in ihre Hosentasche, zog eine Spritze hervor, und während Lorkyn noch entsetzt und heftig widerstrebend darauf starrte, bohrte sie ihr die Nadel in den Arm, an dem Quinn sie festhielt. Lorkyn krallte sich an Quinn, sank jedoch in sich zusammen und kollabierte dann vollständig, das Katzenkindgesicht in Schlaf gesunken.


  Oberon sah sich das eisig lächelnd mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Sie hätten ihr die Kehle durchschneiden sollen, Dr. Rowan Mayfair«, sagte er, indem er eine Augenbraue hochzog. »Eigentlich könnte ich ihr auch das Genick brechen, wenn Sie mir freundlicherweise den Versuch gestatten.«


  Miravelle wirbelte herum und löste sich aus Sterlings Umarmung, mit flammendem Blick wandte sie sich an Oberon: »So etwas Grässliches kannst du Lorkyn doch nicht antun. Sie kann doch nichts dazu, dass sie so klug ist und so viel weiß! Oberon, du darfst nicht so gemein zu ihr sein, nicht jetzt.«


  Mona stieß ein kurzes, verbittertes Lachen aus und sagte mit ihrer schwachen Stimme: »Vielleicht hast du ja da dein gepriesenes Musterexemplar. Häng sie an jede der Wissenschaft bekannte Maschine, vivisezier sie, frier sie in kleinen Portionen ein, verstreich sie auf gläsernen Plättchen, und saug ihr die Wunder wirkende Taltosmilch ab!«


  Rowan sah Mona so kalt an, dass man nur schwer sagen konnte, ob sie die Worte überhaupt gehört hatte. Sie rief in das Flugzeug hinein, dass Hilfe benötigt werde.


  Die schlafende Lorkyn wurde auf einer Trage festgeschnallt und an Bord gebracht, während wir schweigend warteten.


  Sterling folgte ihnen mit Miravelle am Arm, die immer noch um Vater und Mutter weinte. »Wenn Vater doch nur Rowan Mayfair gerufen hätte, wie er es vorgehabt hatte. Aber Mutter war so eifersüchtig. Sie wusste, dass Vater Rowan Mayfair liebte. Ach, wenn er doch nur nicht auf sie gehört hätte. Und nun sind nur noch wir drei das ganze Heimliche Volk.«


  Rowan fing die Worte auf und schaute erst mich, dann Mona an. Auch Mona hatte sie gehört und warf Rowan einen finsteren, stechenden Blick zu. Rowan wurde todtraurig.


  Oberon, ein Bild der Lässigkeit, das Gewicht auf eine Hüfte verlagert und die Daumen in die Taschen seiner Hose gehakt, stand da und betrachtete Rowan eindringlich, seine Lider verbargen die großen Augen halb, und seine Wangen waren noch tränenfeucht. Er legte den Kopf leicht in den Nacken und sagte schleppend: »Sagt nicht, dass ich ebenfalls in dieses Flugzeug steigen und mit euch in dieses Zentrum medizinischer Wunder kommen soll.«


  »Wohin sonst willst du gehen?«, fragte Rowan mit einer Lässigkeit, die seiner nicht nachstand. »Willst du Lorkyn und Miravelle im Stich lassen?«


  »Rowan gehört zur Verwandtschaft«, sagte Mona; sie klang angestrengt und ungeduldig, »sie ist deine Familie, sie wird sich um dich kümmern, Oberon. Wenn du nur ein Fünkchen Verstand hast, wirst du den über deinen vernichtenden Sarkasmus und deinen beißenden Witz siegen lassen, steigst in den Jet und benimmst dich! Möglicherweise findest du sogar bald heraus, dass du zu einem außerordentlich reichen und bemerkenswert großzügigen Clan gehörst.«


  »Dein Optimismus ist rührend«, warf er Mona hin, »nehmen wir einfach an, dass es die tiefe Zuneigung zu diesem bemerkenswerten, großzügigen Clan war, die dich dazu trieb, mit zwei Blutdieben abzuhauen und zuzulassen, dass sie dich in das verwandelten, was du jetzt bist?«


  »Oberon«, warf ich ein, »ich habe dich befreit, ja?«


  »Da haben wir es«, sagte er augenrollend, »um des heiligen Juan Diego willen soll ich mich bitte Rowan Mayfair gegenüber benehmen, dem einzigen menschlichen Wesen, das mein Vater ehrlich liebte, und ich soll Lorkyn bitte nicht bei der nächstbesten Gelegenheit die Augen ausstechen oder ihr etwas ähnlich Grausames antun.«


  »Genau«, antwortete ich. »Arbeiten Sie einfach auf allen Ebenen mit Rowan zusammen. Sie haben dadurch nichts zu verlieren. Und stürzen Sie sich nicht auf Miravelle und machen ihr ein Baby, okay? Und wenn die Versuchung Sie überkommt, denken Sie an den heiligen Juan Diego.«


  Oberon lachte kurz, warf die Hände in die Luft, ließ sie leicht sinken und drehte die Handflächen nach außen, dann ging er die Metallstufen hinauf zu dem offenen Einstieg.


  »Das muss ein verdammt toller Heiliger sein«, murmelte Rowan kaum hörbar.


  »Von dem kann Ihnen Oberon im Flugzeug erzählen«, sagte ich.


  »Wartet, ich habe die Statue vergessen!«, rief Oberon und blieb auf der obersten Stufe stehen. »Wie konnte mir das nur passieren?«


  »Ich verspreche Ihnen, ich bringe sie Ihnen«, sagte ich. »Nebenbei bemerkt, die Mayfairs werden Ihnen kaufen, was Sie wollen. Hopp, einsteigen!«


  Er tat, was ich sagte, tauchte dann aber noch mal auf: »Aber denken Sie dran, dass die Statue mit dem Wunder zusammenhängt! Sie müssen Sie mitbringen!«


  »Ich habe nicht vor, es zu vergessen«, sagte ich, woraufhin er endgültig im Flugzeug verschwand.


  Nun stand nur noch Rowan bei Mona, Quinn und mir. »Wohin geht ihr jetzt?«, fragte sie.


  »Blackwood Farm«, antwortete Quinn. »Wir drei, wir bleiben zusammen.«


  Rowan sah mich an. Niemand hat mich je so angesehen wie sie. Sie nickte und wandte sich zum Gehen, dann drehte sie sich noch einmal um und umarmte mich, ein warmes Bündel Leben, mir anvertraut. Alle Schranken in mir brachen.


  Wir küssten uns, als könne uns niemand sehen, immer und immer wieder, bis die Küsse eine eigene Sprache waren; ihre Brüste lagen heiß an meiner Brust, meine Hände umklammerten ihre Hüften, ich hielt die Augen geschlossen, und endlich war mein Geist einmal stumm und taub, so, als ob mein Körper ihn in den Hintergrund gedrängt oder ihn derart mit Gefühlen überschwemmt hätte, dass er mir mein Handeln nicht mehr diktieren konnte. Schließlich ließ sie von mir ab und trat zurück, und ich drehte mich von ihr fort. Der Blutdurst lähmte mich. Das Verlangen lähmte mich. Und dann brach sich Liebe ihre Bahn, reine Liebe.


  Ich stand bewegungslos, erkannte sie als das, was sie war: reine Liebe. Und verknüpfte sie plötzlich, ohne es ändern zu können, mit der Liebe, die ich gefühlt hatte, als ich am Ufer des Sumpfes Patsys Phantom küsste: reine Liebe.


  Und mein Geist schlug eine Brücke zurück in ferne Jahrhunderte, wie ein im Gewissen verankerter Mechanismus, der entschlossen nach Sünden wühlt, nur dass dieser Mechanismus nun die kurzen Momente reiner Liebe suchte. Und ich fand sie, verborgen, stumm, wenige nur, aber glanzvoll. Glanzvoll in sich selbst, ob die Geliebten je davon wussten oder nicht, einfach glanzvoll, weil ich geliebt hatte …


  Vor meinen Augen plötzlich das Bild: Ein Paar, Ash und Morrigan, eines in des anderen Armen, und der weiße Nebel stieg von ihnen auf. Die Verkörperung reiner Liebe.


  Der Augenblick der Erkenntnis verflog. Quinn führte mich fort vom Brüllen der Triebwerke. Wir verließen die Rollbahn und gingen schweigend unter dem Dröhnen des startenden Jets davon. Endlich hob er sich elegant in die Höhe und war in den Wolken verschwunden.


  Das uralte Mysterium der Karibik wurde offenbar: wieder einmal eine kleine Insel mit Blut getränkt – dass dieser so herrliche Teil der Welt Zeuge so vieler in Gewalt schwelgender Geschehnisse sein musste.


  Mona blieb stehen und schaute über das Meer hinaus. Der leichte Wind hob ihr dichtes rotes Haar. Ihre Augen hatten keine Tränen mehr. Sie war ein Bild der Trauer.


  Konnte sie nun endlich neu beginnen? Wirklich beginnen, sie, mein vollkommener Zögling?


  Ich stellte mich neben sie. Ich wollte mich ihr in ihrem schmerzlichen Verlust nicht aufdrängen, aber sie zog mich mit ihrem linken Arm an sich und lehnte sich gegen mich.


  »Das war meine Suche«, sagte sie, die Augen in die Ferne gerichtet, »es war mein Traum, ein Traum, der über das Blut der Finsternis hinausreichte, der Traum, der mich durch die Schmerzen trug, die dem allen vorangingen.«


  »Ich weiß«, sagte ich, »ich verstehe dich.«


  »Dass ich meine Morrigan wiederfinden würde, dass ich sie alle, die Taltos, finden und sie glücklich leben würden, dass ich sie richtig kennen lernen würde in ihrer ganzen Verrücktheit und wir die Nächte hindurch reden, einander küssen würden, dass sich unsere Lebenspfade annähern würden, ehe wir wieder auseinander gingen. Und nun … liegt alles in Scherben.«


  Ich wartete aus Achtung vor dem, was sie gesagt hatte. Schließlich erwiderte ich: »Aber sie haben eine ganze Zeit lang sehr glücklich gelebt. Oberon hat es uns beschrieben. Jahrelang haben sie hier gelebt – das Heimliche Volk.« Ich erinnerte sie, so gut ich es vermochte, daran, was Oberon erzählt hatte.


  Langsam entschloss sie sich zu einem Nicken, während sie die Augen immer noch auf die ruhige, warme See geheftet hatte, ein Anblick, der völlig von ihr abprallte. Sie flüsterte: »Sie hätten uns helfen lassen sollen. Michael und Rowan hätten geholfen! Ach, wie töricht das alles war! Wenn ich daran denke, dass Morrigan Ash nicht erlaubte, Rowan um Hilfe zu bitten! Weil sie eifersüchtig war! Ach, Rowan, Rowan!«


  Ich behielt meine Gedanken dazu für mich.


  »Komm heim nach Blackwood Farm«, sagte Quinn. »Wir haben Zeit zu trauern und Zeit, Miravelle und Oberon und selbst Lorkyn besser kennen zu lernen.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte sie, »diese Taltos haben mit mir nichts zu tun, jetzt nicht. Miravelle ist ein seltsam reines, anschmiegsames Dingelchen, dem mein Feuer und das seiner Mutter fehlt. Die Kette ist zerrissen. Morrigan ging unter Schmerzen dahin. – Sie werden sich um Miravelle kümmern. Armes, zartes Geschöpf, von den Uralten übrig geblieben, ein mutierter Spross. Ich habe Miravelle nichts zu geben. Und Oberon, er ist mir zu trostlos und unerforschlich, was wohl könnte ich ihm geben? Er wird Lorkyn früher oder später umbringen, meint ihr nicht? Und wie will Rowan es rechtfertigen, Lorkyn am Leben zu lassen? Aber das geht mich nichts an. Es bewegt meine Gefühle nicht. Ich möchte mit euch zusammen sein, ihr seid meine Familie.«


  »Du solltest die Entscheidung darüber aufschieben«, sagte ich. Sie tat mir so Leid. Gleichzeitig hegte ich tief in meinem Herzen brennendes Interesse an den Aufgaben, die vor Rowan lagen.


  »Maharets Worte sind mir jetzt klar«, erklärte sie, immer noch im gleichen schmerzverzerrten Ton; ihre Augen richteten sich weder auf Quinn noch auf mich. »Die Natur nahm ihren Lauf. Es war unvermeidlich.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagte Quinn. »Aber es ist vorbei.«


  Ich drehte mich um zu dem Hotelkomplex in der Ferne mit seinen vielen erleuchteten Fenstern. Ich betrachtete den dichten, das Felsmassiv überwuchernden Dschungel, der sich hinter dem grell beleuchteten Strand erhob. Ich forschte mit der Gabe des Geistes und entdeckte die kleinen Tiere der Wildnis darin, die Tamarinden, die Vögel, vielleicht sogar tief im Busch einen wilden Eber.


  Dennoch wollte ich nur zögernd fort. Ich wusste nicht genau, warum. Ich wäre gern durch den Dschungel gestreift. Ich hatte den Dschungel nicht untersucht, und er war doch so dicht. Nur war jetzt nicht die richtige Zeit dazu.


  Wir sagten dem Eiland Lebwohl. Quinn nahm Mona in die Arme, und sie erhoben sich in die Wolken.


  Ich ging noch einmal zurück, um die Statue meines geliebten Heiligen zu holen, und war kurz darauf auf dem Weg zu meiner sicheren Zuflucht Blackwood Farm.


  Kapitel 27


  Ich machte in meiner Wohnung kurz Halt, zog die Ledersachen aus und ein blasslila Hemd mit purpurroter Krawatte an, dazu einen schwarzen Leinenanzug mit Weste und neue Schuhe. Dann machte ich mich auf nach Blackwood Farm, verschwand in Tante Queens Bett und versank in tiefen Schlaf.


  (Der heilige Juan Diego stand direkt neben mir auf dem Nachtschränkchen.)


  Vage kann ich mich erinnern, dass Mona kurz vor Sonnenaufgang hereinkam und mir sagte, dass sie der »mysteriösen Maharet« per E-Mail einen Bericht von dem gesamten Geschehen geschickt hatte. Ich antwortete: »Bravo! Ich liebe dich. Und nun raus hier!«


  Als ich bei Sonnenuntergang erwachte und durchs Haus streifte, entdeckte ich, dass Sterling Oliver gekommen war. Er hatte mit Tommy und Nash, die nach New Orleans wollten, ein frühes Abendessen eingenommen und erwartete mich nun auf der Terrasse mit den Korbmöbeln an der Ostseite des Hauses. Ich empfand Blackwood Farm und seine ahnungslosen Menschen als so tröstlich, dass ich hätte weinen können, aber ich ließ es bleiben. Ich machte ein kleine Runde durch die stattlichen Räume. Von Juliens Geist war nichts zu sehen. Warum ließ er mich in Ruhe? Welche Gründe er auch hatte, mich freute es. Hier auf Blackwood Farm schien mir die Insel St. Ponticus so fern und das Grauen der letzten Nacht nur eine Einbildung.


  Das umwerfende Paar war noch nicht aufgestanden.


  Ich nahm die Statue des heiligen Juan Diego und ging ins Freie.


  Die Möblierung der Terrasse war von Quinn in die Hand genommen worden, nachdem er, damals noch ein Teenager, eine Menge alter Korbstühle auf dem Dachboden gefunden hatte; er ließ sie restaurieren und stellte sie dort draußen auf. Sie gaben der Terrasse einen eigenen zauberhaften Reiz.


  Die Scheinwerfer waren nicht eingeschaltet, nur ein paar Windlichter flackerten sacht. Sterling, in einem Norfolk-Jackett aus leichtem Tweed, rauchte eine Zigarette. Sein sorgsam frisiertes Haar wurde vom Wind ein wenig zerzaust, aber ansonsten war er die Würde in Person. In Sterlings Gesellschaft fühlte ich mich wohl und konnte mit ihm reden, als wäre ich kein Monster.


  Ich setzte mich in einen Sessel ihm gegenüber und stellte den heiligen Juan Diego neben mich, außerhalb meines Blickfeldes.


  In der Luft lag ein scharfer, herbstlicher Hauch, ich ergab mich ihm, sog die reine Frische des leichten Windes ein und ließ meine Augen auf den perlmuttschimmernden Wolken und den zwischen ihnen hindurchblinzelnden, Furcht einflößenden ewigen Sternen ruhen.


  »Los, spucken Sie’s aus!«, sagte ich.


  »Nun«, begann er, seine jugendlichen Augen sofort hellwach, »so schnell es arrangiert werden konnte, schickten wir ein Flugzeug mit unseren Leuten auf die Insel, um die Laptops und die anderen Computer aus der Bibliothek im Zwischengeschoss mitzunehmen, die Oberon uns beschrieben hatte; es waren die letzten Spuren des Heimlichen Volkes, die er in Sicherheit wissen wollte. Unsere Leute bereiteten sich auf den Rückflug vor, als eine ganze Bootsladung ziemlich unappetitlicher Leute anlegte. Wir hatten eine Eskorte von fünf oder sechs, nennen wir sie Glücksritter, dabei; Sie verstehen, keine Mitglieder der Talamasca, aber doch Männer mit einer sehr loyalen Haltung, also gab es so etwas wie Verhandlungen.


  Diese Personen erachteten es dann als klug, sich zu entfernen, in der Tat sogar sehr schnell zu entfernen. Ich würde sagen, sie mutmaßten ganz richtig, dass ihre Zeit auf der Insel abgelaufen war. Unser Flugzeug hob ohne Zwischenfälle ab. Rechnen Sie es dem Auftreten und den Überredungskünsten unserer Begleiter an.


  Inzwischen hatte die Firma Mayfair & Mayfair die Vorgeschichte der Insel unter die Lupe genommen und die Urkunde gefunden, aus der eindeutig die Übertragung von der Firma Lost Paradise Resorts an die Secret Isle Corporation hervorgeht, von der wiederum Ash Templeton alleiniger Vorsitzender und Aktionär ist. Die Anwälte der Corporation in New York setzten weitere Anwälte ein, die wiederum andere Anwälte beschäftigten, die als die eigentlichen Manager von Ashs Geschäften fungierten.


  Sie kamen heute Nachmittag hier am Flughafen an, inspizierten Ashs Leiche im Mayfair-Klinikum, öffneten sein Testament, das nachdem Ash New Orleans zusammen mit Morrigan verlassen hatte, aufgesetzt worden war. Er vermachte darin seinen gesamten Besitz Michael Curry und Rowan Mayfair, mit einer Treuhandregelung für seine Kinder. Ein Bündel Briefe lag auch dabei. ›Zu Händen von Michael Curry und Rowan Mayfair, im Fall meines Todes oder meiner Geschäftsunfähigkeit.‹ Sie sind Michael und Rowan ausgehändigt worden.«


  »Das verstehe ich nicht ganz«, sagte ich.


  »Ash hatte Maßnahmen eingeleitet«, sagte Sterling. »Er wusste, dass das Heimliche Volk in Schwierigkeiten war. Er war nur nicht schnell genug. Er kommunizierte sporadisch mit seinen Anwälten, sie kannten weder den Niederlassungsort des Heimlichen Volkes noch dessen Namen. Dann brach die Verbindung ganz ab. Ash hätte einer der Anwaltsfirmen so etwas wie einen Zeitplan und eine daraus resultierende Handlungsvollmacht geben sollen, etwas wie: ›Wenn Sie nicht alle sechs Monate von mir hören, dann …‹ und so weiter.«


  »Ich verstehe. Irgendeine Ahnung, was in den Briefen steht?«


  »Soweit ich von Michael hörte, wimmeln sie von diskreten Warnungen, Anmerkungen und Bitten, dass Rowan und Michael und die Mayfair-Familie sich seiner Kinder annehmen mögen. Ash war ungeheuer reich. Im Wesentlichen geht das Geld an Rowan und Michael als Treuhandverwalter für Oberon, Lorkyn und Miravelle.


  Also völlig unproblematisch. Ich weiß nicht, ob Sie je darauf hingewiesen wurden, aber Rowan und Mona erwirtschafteten beide gewaltige Gewinne für das Mayfair-Erbe. Rowan sitzt in den Gremien, die bestimmen, wie das Stiftungsvermögen angelegt wird, und man hält sie allgemein für äußerst ausgefuchst in Geldangelegenheiten. Was ich wohl sagen will, ist, dass das Mayfair-Vermögen immer noch wächst, trotz der Kosten für das Klinikum, das inzwischen aber aus allen möglichen Quellen große Spenden bekommt, und dass Ashs Testament durch Mayfair & Mayfair vollstreckt werden wird, wie er es vorgesehen hat, da besteht kein Zweifel.«


  »Haben Sie das Gefühl, dass Sie mir diese Erklärung schulden?«, fragte ich.


  »Irgendwie schon. Sie haben die Taltos schließlich gerettet. Hinzu kommt, dass Sie das alles natürlich auch an Mona weitergeben können, wenn das Thema zur Sprache kommt. Und das wird es bestimmt.«


  Ich nickte.


  »Wo wir schon davon sprechen«, fuhr er fort, »darf ich fragen, wie Sie selbst leben?«


  »Von Blut.«


  »Nein, ich meine die finanzielle Seite.«


  »Sterling, schauen Sie in die Chroniken und in ihre Talamasca-Akten. Unsterbliche, die von der Hand in den Mund leben, kommen nur in zweitklassigen Filmen vor. Ich habe mehr Geld, als ich ausgeben kann. Es wird in New York und Paris von Sterblichen verwaltet, die nur meine Stimme kennen. Wenn ich einmal abgerissen herumlaufe, hängt das mit meiner seelischen Verfassung zusammen und mit nichts anderem.«


  »Faszinierend!«


  »Erzählen Sie weiter: Was ist noch passiert?«


  »Nun, Rowan ist im Labor derart mit den beiden Leichnamen beschäftigt, dass sie die Briefe kaum angeschaut hat. Michael sieht sie gerade durch. Er will sie mir später zeigen.


  Die Talamasca hat die Computer nach dieser morgendlichen Fahndungsaktion selbstverständlich an die Mayfairs weitergeleitet, da sie gemäß Ashs Testament Michael und Rowan gehören. Es blieb uns gar nichts anderes übrig. Vielleicht erlauben sie uns später, das Material in Augenschein zu nehmen.«


  »Haben die Mayfair-Anwälte etwas unternommen, um die Drogenhändler von der Insel fern zu halten?«


  »Sie haben sich, glaube ich, mit den zuständigen Behörden in Verbindung gesetzt, damit das Gebiet dort von der Polizei kontrolliert wird, aber das scheint recht kompliziert zu sein. Wir haben angeboten, unsere Söldner noch einmal dorthin zu beordern. Sie gehen möglicherweise darauf ein. Erst einmal ist eine Art privater Sicherheitsdienst hingeschickt worden. Und so etwas wie eine Putzkolonne. Der Kabinenkreuzer und das Flugzeug gehörten offensichtlich Ash. Dieser Rodrigo, den Sie entgegenkommenderweise umgebracht haben, war schon im Visier der staatlichen Drogenfahndung. Das erklärte man der Familie, als sie um Schutz für die Insel nachsuchte. Die Familie kooperiert aber nicht mit den Fahndern und wünscht auch kein Eingreifen. Es wird alles privat geregelt.«


  »Hmmm …« Diese Insel ließ mir keine Ruhe. Dieser dichte Urwald dort. Hätte ich mir doch die Zeit für einen Spaziergang gegönnt. »Und wo sind die Taltos?«


  »Wollen Sie die Kurzform oder die ganze Geschichte?«


  »Machen Sie Witze?«


  »Also, Miravelle und Oberon verbrachten den Morgen und den frühen Nachmittag im Haus an der First Street in Gesellschaft von Dolly Jean und Tante Oscar«, erzählte Sterling. »Es war ganz erstaunlich! Ich dachte manchmal, ich hätte Halluzinationen. Anscheinend hatte Tante Oscar ihre Wohnung im French Quarter seit Jahren nicht mehr verlassen. Erinnern Sie sich, dass sie drei oder vier Kleider übereinander trägt?«


  »Ja, natürlich erinnere ich mich daran. Sie streut auch üble Gerüchte über mich aus. Ich würde sie ja diesbezüglich aufklären, aber wenn sie wirklich schon über hundert ist, kriegt sie wahrscheinlich einen Herzinfarkt.«


  »Das ist ein Argument! – Dolly Jean rief sie über das berüchtigte Kühlschrank-Telefon an, und sie stimmte einem Besuch in der First Street zu, vorausgesetzt, man schickte ihr den Wagen. Schließlich verbrachte sie den Nachmittag mit Dolly Jean und Michael, indem sie die ›Erwachsenen Babys‹ mit diversen Geschichten ergötzte, oder umgekehrt Miravelle und Oberon ergötzten sie, wie herum es war, bin ich mir nicht so recht sicher, aber das Ganze wurde von mir und Michael für die Nachwelt festgehalten. Miravelle war von vielem, was die alten Damen von sich gaben, sehr geschockt, aber Oberon war ganz aus dem Häuschen. Er fand, dass sie die komischsten Menschen sind, die er je traf, und stampfte vor Begeisterung mit dem Fuß auf und schlug mit der Hand auf den Tisch.


  Allein diese Versammlung merkwürdiger Wesen, einschließlich Tante Oscar, zu beobachten, war ungemein fesselnd.« Er zog an seiner Zigarette. »Sie trug tatsächlich unter ihrem maronenfarbenen Mantel mit dem Fuchsbesatz drei oder vier Kleider übereinander, dazu einen schwarzen Hut mit rosa Rosen und so einem kleinen Schleier vor dem Gesicht, und ihre Augen sahen wirklich wie Eier aus. Als sie das Haus betrat, bekreuzigte sie sich unaufhörlich, während sie die Perlen ihres Rosenkranzes durch die rechte Hand gleiten ließ; ein Bataillon entzückender zwölfjähriger Jungen begleitete sie die Marmorstufen hinauf bis ins Esszimmer. Die Jungen entdeckten bald den Swimmingpool und wurden gefragt, ob sie schwimmen wollten, was sie dann auch ganz begeistert taten. Wahrscheinlich sind sie immer noch drin. Offensichtlich waren sie noch nie schwimmen.«


  Sterling hielt inne.


  Auftritt des bezaubernden Paares. Beide hatten sich in Safarijacke und Khakihosen gekleidet, Quinn trug ein am Hals offenes Hemd darunter, Mona einen olivgrünen Rollkragenpullover – ein verblüffender Gegensatz zu der Gesellschaftskleidung, die sie vorher immer getragen hatten.


  Sie waren beide blass und ein wenig hager. Nicht, dass sie hätten trinken müssen, das üppige Mahl der letzten Nacht war vollkommen ausreichend gewesen, aber anscheinend hatte das düstere Abenteuer ihnen ziemlich viel Energie geraubt. Quinn schien sich aufs Fasten verlegt zu haben. Mona sah verletzt und zerbrechlich aus.


  Für einen kurzen Moment sah ich in ihr das ausgezehrte, sterbende Mädchen, das sie gewesen war, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Es erschreckte mich.


  Küsse und Umarmungen für Sterling, der sich erhoben hatte, um sie zu begrüßen.


  Ich drückte ihr die Hand, und sie beugte sich zu mir und gab mir einen Kuss auf den Mund. Ich spürte ein Fieber in ihr, als ob ihr Körper ihre alten Träume verzehrte, und aschgraue Traurigkeit vernebelte ihr den Blick.


  Sie kam gleich zur Sache, noch ehe sie sich in einen der Korbstühle fallen ließ und die Füße auf den Tisch legte.


  »Rowan müsste inzwischen wissen, ob die beiden noch leben«, sagte sie.


  »Liebes, sie sind tot«, sagte Sterling, »ohne Frage. Man hat sie bis zu etwa vierzig Grad erwärmt und an jeden erdenklichen Monitor angeschlossen. Es ist kein Leben mehr in ihnen. Nur Gewebe und Blut und Knochen, eine wahre Goldgrube; Rowan möchte das untersuchen.«


  »O ja, natürlich«, stieß Mona hastig hervor. Sie schloss die Augen. Sie wirkte so verloren. »Dann muss die ›verrückte Wissenschaftlerin‹ ja überglücklich sein.«


  »Weiß man etwas über das Gift?«, fragte ich. »Oberon sagte, Ash und Morrigan wären von ihren rebellierenden Kindern langsam vergiftet worden.«


  Sterling nickte. »Man fand diverse Mischungen in Blut und Gewebe. Offensichtlich hatte man ihnen Arsen, Cumadin und einige andere seltene Chemikalien verabreicht, die alle die Muskulatur angreifen. Die Dosierung wäre für Menschen absolut tödlich gewesen. Aber das Ganze ist heikel. Vielleicht waren noch andere Gifte im Spiel, die vom Körper abgebaut wurden und nicht mehr nachweisbar sind. Man fand auch Benzodiazepine.«


  »Silas, dieser Schurke«, flüsterte Mona.


  »Haben Miravelle oder Oberon mehr über das Leben erzählt, das das Heimliche Volk führte?«, fragte Quinn. »Ich denke, je mehr Mona darüber erfährt, desto besser wird es ihr gehen.«


  »Zum Teufel damit!«, sagte Mona leise.


  Sterling fuhr mit sanfter Stimme fort: »Ja, die beiden haben eine Menge erzählt, ebenso wie einige der Anwälte, die für Ash arbeiteten. Sie hatten ein sehr gutes Leben, und das für mehr als vier Jahre, bis dieser Schurke Rodrigo die Insel übernahm. Oberon erzählt gern von ihren Reisen und ihren Studien. Miravelle fällt nach und nach in einen infantilen Zustand zurück. Oberon ist ganz ungehalten über sie.«


  »Wo sind sie im Moment?«, fragte Quinn.


  »Im Mayfair-Klinikum. Rowan hatte sie für heute Nachmittag zu diversen Tests angemeldet.«


  »Na klasse! Und sie haben auch noch zugestimmt!«, sagte Mona. »Hätte ich das nicht wissen müssen? Die zwei Toten reichen ihr nicht! Lorkyn reicht ihr nicht. Sie muss die anderen, die noch leben, natürlich auch gleich haben! Typisch für Rowan! Hat sie gesagt, die armen Kinder sehen ein wenig kränklich aus? Oder hat sie ihnen gleich eine Spritze in die Venen gerammt und sie auf eine Trage gelegt? Ich wünschte, ich könnte etwas dagegen tun, aber ich bin im Moment nicht in der Verfassung dazu. Sollen sie doch in den Labors und geheimen Verliesen des Klinikums verschwinden! Leb wohl, süße Miravelle! Werde ich dich je wiedersehen? Leb wohl, scharfzüngiger Oberon, mögest du nicht zu viele Schwestern mit deinem vernichtenden Witz verärgern, sie können dir nämlich das Leben zur Hölle machen! Und wer bin ich denn, ein Kind des Blutes, dass ich um das Privileg ersuchen könnte, diese seltsamen, unzeitgemäßen Wesen sehen zu dürfen, außer vielleicht, um sie in das alltägliche Leben zu entlassen, wo sie zweifellos einem hinterhältigen Menschen in die Finger fallen, der das Gegenstück zu Rodrigo, dem Drogenboss, ist.«


  »Mona, man wird die beiden nicht dort festhalten!«, sagte Quinn. »Dafür können wir sorgen. Rowan wird sie nicht gefangen halten. Du machst Rowan schon wieder völlig grundlos zum Feindbild. Wir können gleich jetzt zur Klinik fahren und die beiden sehr wahrscheinlich sogar sehen, wenn du willst. Keiner kann uns davon abhalten.«


  »Hör dich nur an!«, sagte Mona mit einem schwachen, liebevollen Lächeln. »Du meinst, du kennst Rowan, aber du kennst sie nicht! Und unser geliebter Boss ist ihrem finsteren Zauber verfallen, genauso wie offensichtlich Ash Templeton, der ihretwegen seiner eigenen Spezies abschwor und bei deren Rettung versagte, weil Morrigan auf Rowan eifersüchtig war. O Finsternis, o beklagenswerte Finsternis; Lestat, dass du ihr gletscherkaltes Herz überhaupt finden kannst!«


  »Du benutzt Rowan als Blitzableiter«, sagte Quinn ruhig. »Welche Ausrede benutzt du nun, Rowan zu hassen? Weil sie Ash und Morrigan für tot erklärt hat? Lestat hatte schon gesagt, dass sie tot sind! Denk am besten über das alles nicht mehr nach.«


  Mona schüttelte den Kopf, ihre Worte überschlugen sich: »Wo bleibt die Totenwache, wo das Begräbnis? Wo sind die Blumen? Wo ist die Familie, wo sind die liebevollen Küsse? Werden sie Ash und Morrigan in die Familiengruft legen?«


  Ich griff nach ihrer Hand und sagte sanft: »Ophelia, wozu brauchen sie nun noch Blumen oder Küsse? ›Kann es sein, dass eines jungen Mädchens Witz so sterblich als eines alten Mannes Leben ist?‹ Beruhige dich, meine Schöne.«


  Sie antwortete ebenfalls mit Shakespeare: »›Schwermut und Trauer, Leid, die Hölle selbst macht sie zur Anmut und zur Artigkeit.‹«


  »Nein, fang dich. Hör auf!«


  Sie schloss die Augen. Die Stille zog sich hin. Ich spürte, wie sie tief einatmete.


  »Sterling, erzählen Sie ihr, wie es heute gelaufen ist«, sagte ich behutsam.


  »Wenn ich es mal so ausdrücken darf«, sagte er, »nach einem Nachmittag mit Tante Oscars und Dolly Jeans endlosen Geschichten über ›Erwachsene Babys‹ im Sumpf waren Miravelle und Oberon wirklich reif fürs Krankenhaus. Und sehr wahrscheinlich war Michael Curry froh, sie gehen zu sehen.«


  »Haben sie nicht versucht, das Haus zu verlassen?«, fragte Mona.


  »Es war von Wachen umgeben«, gab Sterling zu. »Aber Mona, wie kann man diese beiden unbehütet und unbeaufsichtigt unter Menschen lassen? Ja, das Heimliche Volk hielt, so scheint es, über fünf Jahre durch, und Oberon und Miravelle erzählten mir wunderbare Dinge über ihr Leben mit den Eltern, aber ihr zugrunde liegendes Konzept ging von Anfang an schief. Zwei Jahre hat Silas’ Rebellion gedauert, weitere zwei Jahre vergingen nach Rodrigos Usurpation, das ist die Geschichte, wie wir sie zurzeit kennen.«


  »Also, was geschieht nun mit ihnen?«, wollte Mona wissen.


  »Oberon hat sein Schicksal ganz in Rowans Hände gelegt, und ich glaube, nachdem er Michael kennen lernte und ein wenig auf dem First-Street-Besitz umherspazierte und nach dem äußerst komischen Intermezzo mit Tante Oscar und Dolly Jean dringt er darauf, dass Miravelle es ihm gleichtut. Man könnte sagen, dass Oberon sich völlig dem Klinikum verpflichtet hat, und seine Schwester auch. So ist der Stand der Dinge.«


  »Hört man etwas von Lorkyn?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete Sterling. »Nichts. Nur Rowan weiß, was mit Lorkyn geschehen soll. Michael hatte noch keine Ahnung.«


  »Ah, das ist ja wunderbar!«, sagte Mona erbittert mit zitternden Lippen. »Ob sie sie wohl bei lebendigem Leibe in Stückchen schneidet?«


  »Hör auf damit«, sagte ich sanft. »Lorkyn hat selbst Blut an ihren Händen. Sie hatte sich Rodrigo angeschlossen. Und Rodrigo ermordete Ash und Morrigan! Lass es ruhen!«


  »Amen«, sagte Quinn. »Ich habe selten ein so furchterregendes Geschöpf wie Lorkyn gesehen. Was soll Rowan denn mit ihr machen? Sie den Drogenfahndern übergeben? Meinst du, sie würde denen nicht entwischen? Rowans Rechtsprechung greift über das staatliche Gesetz hinaus, genau wie es bei uns ist.«


  Mona schüttelte den Kopf. Sie wirkte von Minute zu Minute gebrechlicher.


  »Und was ist mit Michael?«, fragte sie weiter, in ihrer Stimme klang Hysterie mit, und ihr Gesicht war immer noch bleich, die Augen hart vor Qual. »Was geschieht meinem liebsten Michael in dieser ganzen Geschichte? Ahnt er, dass Rowan hinter seinem Rücken dem Zauber des berühmten Lestat verfallen ist?«


  »Ah, das ist es also!«, sagte Quinn ernst. »Du also, das Kind, das mit ihm schlief und ihm Morrigan gebar, du fällst wegen einiger Küsse über Rowan her. Mona, komm zur Besinnung!«


  Sie warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Du hast noch nie etwas Gemeines zu mir gesagt, Quinn«, flüsterte sie.


  Sterling war über all das sehr bestürzt.


  Ich sagte nicht ein einziges Wort.


  »Du weißt genau, dass du nun tust, als wäre die Liebe zwischen Michael und Rowan unbedeutend«, sagte Sterling ein wenig schroff. »Ich wünschte, ich dürfte die mir anvertrauten Geheimnisse ausplaudern. Aber das geht nicht. Es muss genügen, zu sagen, dass Rowan Michael aus tiefster Seele liebt. Ja, es stimmt, damals in New York mit Ash Templeton gab es Momente größter Versuchung. Sie, die keine Kinder mehr bekommen konnte, und dieser weise Unsterbliche, der sie so gut verstand … aber sie ergab sich ihm nicht. Und sie wird die Fundamente ihres Lebens auch für sonst niemanden zerstören.«


  »Das ist die Wahrheit«, sagte ich leise.


  Quinn zog Mona an sich und küsste sie. Sie gab sich dem versöhnlich hin.


  »Wo ist Michael jetzt?«, fragte sie, meinem Blick ausweichend.


  »Er schläft«, antwortete Sterling. »Nachdem Rowan hereingestürmt kam und, vielleicht ein wenig theatralisch, Oberon und Miravelle abholte, sackte Michael oben im Schlafzimmer auf seinem Bett zusammen und sank in tiefen Schlummer. Ich glaube, seinem Seelenfrieden war es nicht sehr zuträglich, dass Tante Oscar, ehe sie ging, ihm tief in die Augen geschaut und erklärt hatte, er sei der ›Vater von dem Untergang geweihter Nachkommenschaft‹.«


  Mona wurde wütend (auf jeden Fall besser als verrückt). Ihre Augen waren feucht und rot gerändert. »Das hat Michael gerade noch gefehlt! Wie kann diese Person solche Prophezeiungen von sich geben! Ich wette, Dolly Jean hat sofort ins gleiche Horn geblasen. Sie würde sich eine solche Gelegenheit nie durch die Lappen gehen lassen.«


  »Ja, genau«, sagte Sterling. »Sie empfahl Michael, am besten gelbes Puder rings um sein Bett zu streuen. Ich glaube, das setzte dem Ganzen die Krone auf!«


  »Wisst ihr«, sagte Mona, deren Worte sich in steigernder Hysterie fast überschlugen, »als ich mich in dem Status als Erbin des Mayfair-Vermögens sonnte und mit Cowboyhut und in Shorts und weiten Hemden herumlief, mit dem firmeneigenen, Millionen teuren Jet durch die Gegend flog und so viel Eis aß, wie mein Magen es nur vertrug, da wollte ich einen Radiosender kaufen. Und ich träumte unter anderem davon, Dolly Jean eine eigene Sendung zu geben, in der die Leute anrufen und mit ihr über das Landleben und Bauernweisheiten plaudern könnten. Ich wollte Ancient Evelyn eine eigene Sendung geben – Sie kennen doch Ancient Evelyn, nicht wahr, Sterling? Lestat, Ancient Evelyn flüstert immer nur … Und ich wollte für denjenigen einen Preis aussetzen, der sie trotzdem verstehen konnte. Wisst ihr, ich dachte mir, dass Flüsterer aus dem ganzen Land anrufen und sie sich gegenseitig zuflüstern würden – sozusagen eine Flüsterstunde. Natürlich gäbe es da auch Preise. Teufel, warum nicht? Und dann sollte es eine Michael-Curry-Stunde geben, da hätten sich dann Leute aus dem irischen Viertel mit Anekdoten oder Liedern aus ihrer Heimat gemeldet, und alle hätten mit ihm gemeinsam singen können. Und natürlich hätte ich auch meine eigene Sendung gehabt, über die Weltwirtschaft und über Trends in der internationalen Architektur- und Kunstszene. Ich hatte Pläne für jeden Spinner in der Familie. Kam aber nie dazu, ich wurde dann zu krank. Aber Dolly Jean erzählt immer noch Ammenmärchen. Und Michael – Michaels Frau betrügt ihn mit dir, und er hat keinen, der sich für ihn einsetzt.«


  »Ach, Mona, gib endlich Ruhe«, sagte Quinn.


  Wie sehr ich litt, interessierte niemanden.


  Sie sackte zurück, bleich und wie in Trance, aber nur für Sekunden, dann sagte sie: »Und wisst ihr, das ist verrückt!« Sie kniff die Augen zusammen, als hätte sie vergessen, was sie sagen wollte: »Vampire, ich meine echte Vampire, haben keine Websites.«


  »Dabei wollen wir es auch belassen«, sagte Quinn. »Das Internet ist nicht der rechte Ort für sie.«


  »Ihr solltet jagen«, sagte ich. »Ihr habt beide Durst. Macht die Nacht durch! Geht Richtung Norden, nehmt euch die Kneipen entlang der Straßen vor. Schlagt die Zeit mit Jagen tot. Ich schätze, morgen wird Rowan so weit sein, dass wir Ashs und Morrigans sterbliche Reste sehen dürfen. Und wir können Miravelle und Oberon treffen.«


  Sie sah mich benommen an. »Ja, hört sich nicht schlecht an«, flüsterte sie. »Aber ein Teil von mir möchte weder Rowan noch Michael je wiedersehen. Und ein Teil von mir will selbst Miravelle und Oberon nie mehr sehen. Und was Morrigan angeht …«


  »Komm, meine teure Ophelia«, sagte Quinn. »Wir nehmen den Luftweg, Baby, wir tun jetzt, was unser lieber Boss sagt. Ich kenne die Straße mit den Jukeboxen und den Billardtischen. Wir holen uns von den Cowboys und den Fernfahrern den Kleinen Trunk, und vielleicht bleiben wir hin und wieder irgendwo ein Weilchen und tanzen zur Musik der Dixie Chicks, und dann kommt ein Kerl mit pechschwarzem Gewissen vorbei, und wir locken ihn nach draußen, in die finsterste Ecke, wo der Parkplatz an den Wald grenzt, und streiten uns um ihn.«


  Sie lachte widerstrebend. »Klingt brutal und sehr elementar«, seufzte sie.


  Quinn zog sie aus dem Sessel zu sich hoch. Sie wandte sich um, umarmte mich herzlich und gab mir einen Kuss.


  Ich war freudig überrascht. Ich drückte sie an mich. »Mein kleiner Kobold«, sagte ich, »die Straße des Teufels liegt noch vor dir, du stehst erst an ihrem Anfang. Es gibt so viele Wunder, die du noch entdecken musst. Sei clever. Sei gescheit.«


  »Aber wie kommunizieren echte Vampire denn im Internet miteinander?«, fragte sie mit schmerzhaftem Ernst.


  »Keine Ahnung, Süße«, sagte ich. »Ich habe mich bis heute nicht richtig von dem Anblick der ersten Dampflokomotive erholt! Ich wäre beinahe überrollt worden! – Was bringt dich auf die Idee, dass echte Vampire das überhaupt wollen?«


  »Nimm mich nicht auf den Arm«, sagte sie träumerisch.


  »Aber möchtest du nicht, dass ich mir eine eigene Website bastele?«


  »Ganz bestimmt nicht!«, sagte ich ernst.


  »Aber du hast die Chroniken veröffentlicht!«, protestierte sie. »Was ist damit?« Sie stemmte die Hände in die Hüfte. »Ich möchte wissen, womit du das rechtfertigst!«


  »Eine uralte Form der öffentlichen Beichte, etwas Heiliges. Geht bis ins alte Ägypten zurück. Ein Buch erblickt das Licht der Öffentlichkeit, mit dem Etikett ›Dichtung‹ versehen, man liest es, denkt darüber nach, reicht es weiter, bewahrt es vielleicht für später auf; es geht verloren, wenn es niemanden interessiert, oder bleibt erhalten, wenn es geschätzt wird, und arbeitet sich seinen Weg in Koffer und Kammern und Trödelkram, weiß man’s? Aber egal! Ich rechtfertige mich sowieso vor niemandem. Halte dich vom Internet fern!«


  »Klingt ganz schön verstaubt«, meinte sie. »Aber ich liebe dich trotzdem. Du könntest mal über diese Radio-Sache nachdenken. Es ist vielleicht noch nicht zu spät. Du könntest eine eigene Sendung haben.«


  »AAAAAAAHHHH!«, schrie ich. »Ich halt’s nicht aus! Du meinst, Blackwood Farm wäre die Welt! Ist es aber nicht, Mona! Es ist nur Blackwood Farm, und ringsum nur der Sugar-Devil-Sumpf, glaub mir. Und was glaubst du, wie lange wir, du, ich oder Quinn, Blackwood Farm noch haben? Herrgott, du hast eine direkte Verbindung zu einer Person, die dir sagen konnte, wo das Heimliche Volk zu finden war, du schreibst E-Mails an die personifizierte Weisheit, und du hörst nicht auf, über Websites zu plappern! Hebe dich hinfort von mir! Auf dass mein Zorn nicht über dich komme!«


  Ich glaube, ich erschreckte sie ein klein wenig. Sie war so müde und schwach, dass sie vor dem Klang meiner Stimme zurückwich, aber sie sagte: »Diese Diskussion ist noch nicht ausgestanden, lieber Boss. Dein Problem ist, dass du dich zu schnell aufregst. Ich stelle etwas in Frage, und du gehst gleich an die Decke.«


  Quinn nahm sie in seine Arme und trug sie weg, wobei er im Kreis über die Terrasse wirbelte und ihr etwas vorsang, bis sie aus dem Blickfeld verschwanden und nur ihr Lachen durch die sachten Geräusche der Nacht hallte. Ein leichte Brise kam auf und füllte die Stille. Die fernen Bäume wiegten sich zart. Mein Herz klopfte plötzlich zu heftig, und kalte Furcht überkam mich. Ich nahm die Statue des heiligen Juan Diego vom Boden auf und stellte sie auf den Tisch, wie es sich gehört. Ich sagte nichts darüber. Na, du zäher kleiner Bursche mit deinen Papierrosen, dir sind sicherlich bessere Verkörperungen beschieden.


  Ich war zutiefst verzweifelt. Die vibrierende Nacht sprach zu mir vom Nichts. Die Sterne wanderten über das Firmament, um zu beweisen, wie schrecklich unser Universum ist – winzige Teile des verkörperten Nichts streben in monströser Geschwindigkeit von dem bedeutungslosen, verständnislosen Ursprung fort.


  Heiliger Juan Diego, mach, dass das vergeht. Wirk noch einmal ein Wunder!


  »Was ist?«, fragte Sterling leise.


  Ich seufzte. Der weiße Weidezaun dort hinten sah sehr hübsch aus, und das Gras roch gut.


  »Ich habe irgendwie versagt«, erklärte ich, »und zwar gewaltig.«


  Ich betrachtete den Mann, mit dem ich gerade sprach. Sterling, der geduldige Sterling, der Gelehrte aus England, der Talamasca-Heilige. Der Mann, der mit Ungeheuern zurechtkam. Ihm fehlte Schlaf, dennoch war er bei der Sache wie stets.


  Er wandte mir seinen Blick zu. Kluge, flinke Augen.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte er. »Wieso versagt?«


  »Ich kann Mona einfach nicht vermitteln, wie gravierend ihre Umwandlung ist.«


  »Oh, das weiß sie.«


  »Sie verblüffen mich. Sie vergessen doch sicher nicht, wer ich bin. Sie kaufen mir diese Fassade nicht ab. Die nie versiegende Güte und Weisheit, die Sie besitzen, lässt Sie niemals vergessen, was hinter dieser Maske steckt. Und nun glauben Sie, Mona besser zu kennen als ich?«


  »Mona taumelt förmlich, weil sie eine Erschütterung nach der anderen durchlebt. Können Sie das ändern? Was haben Sie von ihr erwartet? Sie wissen, dass sie Sie anbetet. Was, wenn sie Sie mit diesen unverschämten Vorschlägen nur neckt? So war sie schon immer. Ich selbst spüre in ihrer Nähe weder Angst noch die instinktive Vorsicht, die man angesichts einer ungeschulten Machtquelle hegt. Eigentlich sogar im Gegenteil: Ich spüre, dass möglicherweise einmal der Moment kommt, da Sie zurückschauen und erkennen, dass sie irgendwo auf dem Weg ihre Unschuld verloren hat, und Sie können sich nicht einmal erinnern, wann das geschah.«


  Ich dachte an das Massaker der letzten Nacht, daran, wie gnadenlos wir mit Rodrigo und seinen Spießgesellen umgesprungen waren. Ich dachte an die Leichen, die wir in das unendliche Meer geworfen hatten. Ich dachte an nichts.


  »Unschuld gehört nicht zu unserem Repertoire, mein Freund. Wir kultivieren es nicht in unserer Spezies. Ehre, denke ich, können wir haben, mehr, als Sie vielleicht wissen, und Prinzipien, ja, und auch Anstand, und das alles habe ich Mona gelehrt, und hin und wieder können wir auch wahrhaft Großes tun. Sogar heroisch sein. Aber unschuldig? Das ist für uns nicht vorteilhaft.«


  Er lehnte sich zurück, um zu überlegen, und nickte nur leicht. Ich spürte, dass er mir gern noch ein paar Fragen gestellt hätte, aber er wagte es nicht. Weil es ihm nicht angemessen erschien oder aus Furcht? Ich wusste es nicht.


  Wir wurden unterbrochen, und vielleicht war es besser so.


  Jasmine kam quer über den Rasen, eine weitere Kanne Kaffee für Sterling in der Hand. Sie trug ein aufreizendes rotes Kleid und hochhackige Schuhe und sang lauthals: »Gloria! Gloria in excelsis Deo!«


  »Wo haben Sie den Choral aufgeschnappt?«, fragte ich. »Sind hier alle darauf aus, mich in den Wahnsinn zu treiben?«


  »Nein, natürlich nicht. Wie kommen Sie nur darauf? Das ist ein katholischer Choral, wissen Sie das nicht? Großmutter singt ihn schon den ganzen Tag in der Küche. Sie sagt, er stammt von früher, als die Messe noch auf Latein abgehalten wurde. Sie sagt, sie hat Patsy im Traum gesehen, wie sie diesen Choral sang. Patsy mit ihrer Gitarre und in rosa Cowboy-Klamotten.«


  »Mon dieu!« Mich durchlief ein Schauder. Kein Wunder, dass Julien mich heute Nacht in Ruhe ließ. Wieso nicht?


  Jasmine schenkte zwei Tassen dampfenden Kaffees ein und setzte die Glaskanne ab. Dann drückte sie mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Wissen Sie, was Tante Queen letzte Nacht im Traum zu mir gesagt hat?«, fragte sie fröhlich und legte mir dabei ihre Hand auf meine Schulter. Ich küsste ihre seidige Wange.


  »Na, was denn?«, wollte ich wissen, »Aber bitte, bringen Sie es mir schonend bei. Ich stehe kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Sie sagte, sie fühle sich geschmeichelt, weil Sie in ihrem Bett schlafen, sie sagte, sie hätte schon immer gern einmal einen so schönen Mann wie Sie in ihrem Bett gehabt. Und dann lachte sie die ganze Zeit. Großmutter sagt, wenn die Toten uns besuchen und dabei immerzu lachen, bedeutet das, dass sie im Himmel sind.«


  »Ich glaube, das ist wirklich so«, sagte Sterling, und er meinte es sehr ehrlich. »Dieser Kaffee ist einfach vollkommen. Wie machen Sie das nur?«


  »Trinken Sie aus«, sagte ich. »Sie sind mit diesem flotten kleinen MG TD gekommen, nicht wahr?«


  »Aber sicher. Wenn Sie Augen im Hinterkopf hätten, könnten Sie ihn vor dem Haus stehen sehen.«


  »Ich möchte Sie bitten, mir eine Fahrt darin zu spendieren. Ich möchte Oberon diesen Heiligen hier bringen.«


  »Können Sie die Kanne und die Tasse für mich halten, während ich fahre? Jasmine, haben Sie etwas dagegen, wenn ich sie mir ausleihe?«


  »Die Untertasse wollen Sie nicht? Das ist Royal Antoinette, die Untertasse ist das hübscheste Stück davon. Sehen Sie nur! War ein großes Paket, Julien Mayfair hat es geschickt, ein ganzes Service mit diesem Muster, für zwölf Personen. Ein Geschenk für la famille.«


  »Nein!«, sagte ich. »Nicht von Julien Mayfair!«


  »Aber doch, ich habe den Brief noch. Hab nur die ganze Zeit vergessen, ihn Quinn zu geben. War dieser Julien auch bei der Totenwache? Einen Julien Mayfair habe ich bisher noch nicht kennengelernt.«


  »Wann kam das Paket an?«, fragte ich.


  »Ich weiß nicht genau. Vor zwei Tagen?« Sie zuckte die Schultern. »Unmittelbar nachdem Mona Mayfair sich unserer Menagerie angeschlossen hatte. Welcher von denen ist Julien Mayfair? War er schon mal bei uns hier draußen?«


  »Was stand in dem Brief?«


  »Ach, irgendetwas wie, da er demnächst ja ständig auf Blackwood Farm zu Besuch wäre, sähe er auch gern sein Lieblingsporzellan hier. – Was haben Sie denn? Das Porzellan ist wirklich schön.«


  Ich hatte nicht die mindeste Absicht, ihr zu erklären, dass Julien Mayfair ein Geist war und dass ebendieses Porzellan mit diesem Muster vor Jahren eine Rolle gespielt hatte, als Julien über den ahnungslosen Quinn einen Zauber verhängt hatte, in dem er den noch allzu menschlichen Quinn mit heißer Schokolade und Keksen bewirtet und ihm lang und breit erzählt hatte, wie er, Julien, Quinns Urgroßmutter begattet hatte. Zur Hölle mit diesem verdammten Geist!


  »Gefällt es Ihnen nicht?«, fragte Jasmine. »Ich finde wirklich, dass es ein ganz reizendes Muster hat. Tante Queen wäre bestimmt begeistert davon gewesen. Das ist genau Tante Queens Stil, diese Rosen. Das wissen Sie doch.«


  Sterling konzentrierte sich die ganze Zeit nur auf mich. Natürlich wusste er, dass Julien Mayfair ein Geist war. Oder zumindest tot. Warum verheimlichte ich die Aktivitäten dieses Dämons? Weswegen schämte ich mich?


  »Ja, es ist sehr romantisch«, sagte ich, »wirkt so altmodisch zart. Sterling, wie ist es, stillen Sie erst Ihren Kaffeedurst, und dann fahren wir?«


  »Ich bin so weit«, sagte er und erhob sich.


  Das tat ich ebenfalls.


  Ich drückte Jasmine mit waghalsiger Ausgelassenheit an mich und küsste sie wild. Sie kreischte. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und schaute ihr in die hellen Augen. »Sie sind eine schöne Frau«, sagte ich sanft.


  »Was macht Sie so traurig?«, fragte sie. »Warum sehen Sie so unglücklich aus?«


  »Tu ich das? Ich weiß nicht. Vielleicht, weil Blackwood Farm nur ein kleiner Punkt im ewigen Zeitenlauf ist? Nur ein kleiner Punkt. Der vergehen wird …«


  »Nicht, solange ich lebe«, antwortete sie lächelnd. »Oh, ich weiß, Quinn wird Mona Mayfair heiraten, und sie kann keine Kinder bekommen, das wissen wir alle. Aber Jerome wächst hier auf, das ist mein kleiner Junge, und er ist Quinns Sohn. Quinn ließ sich als Vater in der Geburtsurkunde eintragen, obwohl ich es nicht von ihm verlangt hatte. Tommy wächst auch hier auf, er ist auch ein Blackwood. Und wenn Nash Penfield den Besitz verwaltet, wird er hier alt werden, er liebt Blackwood Farm so sehr. Und dann ist da noch Terry Sue, Tommys Mutter; ich weiß nicht, ob Sie Terry Sue überhaupt einkalkuliert haben, aber wenn je aus einem Trampel eine Dame wurde, dann ist das bei Terry Sue der Fall, und dieses kleine Wunder hat Tante Queen bewirkt; ich sage Ihnen, Terry Sue wird demnächst an den Wochenenden die Führungen durchs Haus übernehmen, und das Gleiche gilt für Brittany, ihre Tochter, also Tommys Schwester. Sie ist ein so hübsches Mädchen, und so höflich. Dank Quinn – und dank Tante Queen – geht sie bald auf eine gute Schule. Sie wissen gar nicht, was Tante Queen sie alles gelehrt hat. Blackwood Farm geht es gut, daran sollten Sie glauben. Wie können Sie Patsys Geist über die Brücke ins Jenseits helfen und doch so blind für die Zukunft sein?«


  »Niemand kann wirklich in die Zukunft sehen«, sagte ich, »aber Sie haben Recht. Sie wissen über vieles Bescheid, das ich nicht weiß. Wundert mich nicht.« Ich nahm den heiligen Juan Diego wieder auf.


  »Sie und Quinn und Mona, Sie werden fortgehen. Ich spüre Ihre Unruhe. Aber Blackwood Farm? Sie wird uns alle überdauern.«


  Sie gab mir noch einen schnellen Kuss, dann entfernte sie sich mit wiegenden Hüften, die sich entzückend unter dem engen Kleid abzeichneten; sie hielt den Kopf mit dem kurz geschnittenen blonden Haar hoch erhoben – die Dame mit der Schlüsselgewalt und der Zukunft.


  Ich schloss mich Sterling an, und wir stiegen in den kleinen Roadster, in dem es köstlich nach Leder roch. Sterling zog sich ein Paar schicke beigefarbene Fahrerhandschuhe über, und dann röhrten wir die Auffahrt hinab und nahmen holpernd jeden Stein und jeden Kiesel.


  »Also, wenn das kein Sportwagen ist!«, verkündete ich.


  Sterling ließ sein Feuerzeug aufblitzen und zündete sich eine Zigarette an, dann schaltete er in den nächsten Gang. »Ja, Baby«, rief er, den Wind übertönend, und warf zwanzig Jahre von sich ab, »und die Zigarette kann man gleich auf der Straße ausdrücken! Eine tolle Karre!«


  Wir brausten ins Sumpfland hinein. Erst etwa drei Stunden vor Sonnenaufgang ließen wir von diesem verwegenen, rasanten Umweg ab, um zum Mayfair-Klinikum zu fahren.


  Lange Zeit wanderte ich durch die Flure, betrachtete bewundernd die Wandmalereien und die Bänke, die Sitzgruppen für die Angehörigen der Patienten und die hübsche Ausstattung der Wartezimmer mit ihren gemütlichen Möbeln und freundlichen Bildern. Und die Eingangshallen mit ihren wunderbaren Skulpturen und blitzenden Marmorböden.


  Dann drang ich schließlich in die verschiedenen Institute mit den Laboratorien und Forschungsabteilungen vor und verirrte mich in einem Labyrinth verborgener Räume, wo Weißkittel, die an mir vorbeigingen, mir grüßend zunickten in der Annahme, dass ich, der ich einen Heiligen an die Brust gedrückt hielt, wusste, wohin ich wollte.


  Es war wirklich ungeheuer groß, dieses Monument für eine Familie und eine einzelne Frau, größer, als mein Geist es fassen konnte. Es beeinflusste das Leben so vieler tausend Menschen. Ein großer Garten voller Samen, alle sorgsam gepflanzt, damit sie zu einem Wald sich stets erneuernden Glanzes heranwüchsen.


  Was tat ich hier auf dem heiligen Berg der Einen, die mit Gott wandelte? Oberon in der samtenen Stille suchen.


  Oberon stand am Fenster, er steckte in weißer Krankenhauskluft und schaute hinaus auf die beleuchteten Bögen der beiden Brücken. Sanftes, kristallenes Glühen der Gebäude im Stadtzentrum. Er wirbelte herum, als ich eintrat.


  Ich stellte den Heiligen auf das Tischchen neben dem Bett und sagte nur: »Der heilige Juan Diego.«


  »Oh, ich danke Ihnen«, sagte er ohne eine Spur der früheren Geringschätzung. »Jetzt werde ich schlafen können.«


  »Sind Sie unglücklich?«, fragte ich.


  »Nein«, antwortete er leise. »Ich staune nur. In meiner Zelle sagte ich mir, dass alle Schönheit der Welt in den sich ewig wandelnden Wogen des Meeres eingeschlossen liege. Ich musste einfach daran glauben. Doch die weite Welt ist eine von Wundern strotzende Wildnis! Ich bin sehr glücklich. Und meine Seele muss nicht mehr wegen Miravelle, meiner süßen, törichten Miravelle, wachsam sein! Ich bin in Sicherheit. Und sie auch. Und ich bin frei.«


  Kapitel 28


  Der Raum hatte eine konstante Temperatur von etwa vierzig Grad minus. Sogar mir war kalt. Rowan hatte blaue Lippen, aber sie stand mit verschränkten Armen, den Rücken zur Wand, geduldig direkt neben der Tür und sorgte dafür, dass wir uns nicht beeilen mussten. Sie trug ihren weißen Kittel, mit dem Namensschild daran, und eine weiße Hose. Ihre Schuhe waren schwarz und schlicht. Sie hatte das Haar aus der Stirn gebürstet. Sie sah mich nicht an. Ich war froh darüber.


  Die Wände waren weiß, genau wie der geflieste Boden. Alle möglichen Gerätschaften standen herum, Monitore, Kabel, Infusionsschläuche, Behälter, aber sie waren nicht angeschlossen und standen unbenutzt an den Wänden und in den Ecken. Weiße, metallene Jalousien verdeckten die Fenster und schlossen die lebhafte Nacht aus.


  Miravelle, züchtig in einem langen rosa Baumwollnachthemd, weinte leise. Oberon, in weißem, seidenem Schlafanzug und Hausmantel, beobachtete nur alles mit seinen glänzenden Augen unter halb geschlossenen Lidern.


  Mona, im Safarianzug, stand stumm da, die linke Hand lag auf Miravelles Rücken, im rechten Arm hielt sie einen großen Strauß Blumen. Monas Augen waren trocken, sie wirkte kalt.


  Quinn war mit mir bei der Tür stehen geblieben, er hielt ein weiteres großes Bukett, das er Mona auf ihre Bitte hin abgenommen hatte.


  Der Duft der Blumen erfüllte den Raum. Es waren Margeriten und Zinnien und Lilien und Rosen und Gladiolen und andere Blumen, die ich nicht kannte, in den unterschiedlichsten Farben.


  Die beiden Toten lagen getrennt aufgebahrt. Ihre Glieder wirkten schlaff, das Fleisch leicht grünlich, die Gesichter ein wenig eingefallen. Morrigans dichtes rotes Haar war gebürstet und um sie ausgebreitet worden, als läge sie im Wasser. Ob der Anblick Mona wohl noch stärker an Ophelia denken ließ? Ash hatte unglaublich lange Wimpern, und auch seine Finger waren sehr lang. Er musste gut über zwei Meter groß gewesen sein. Sein dichtes schwarzes Haar, das ihm fast bis auf die Schultern reichte, war über den Ohren mit vielen weißen Strähnen durchzogen. Er hatte einen schönen Mund. Morrigan sah Mona sehr ähnlich. Das Paar bot einen schönen Anblick.


  Man hatte sie auf reine Laken gelegt und ihre Köpfe auf Kissen gebettet. Sie trugen frische Kleidung, einfache weiße Baumwollhosen und Hemden mit V-Ausschnitt, fast wie die schlichten Sachen, die sie anhatten, als wir sie fanden, was Äonen zurückzuliegen schien.


  Ihre nackten Füße sahen sehr tot aus. Ich wusste nicht, wieso, vielleicht waren sie stärker verfärbt oder gar ein wenig missgestaltet.


  Ich hätte gerne Ashlars Augen gesehen. Ich hätte gern gewusst, ob es möglich wäre, vielleicht ein Lid anzuheben und ein Auge zu sehen, aber ich mochte nichts sagen oder gar darum bitten.


  Schließlich rührte sich Miravelle und legte eine Hand um Ashs Gesicht, dann beugte sie sich herunter und küsste ihn auf die Lippen. Als sie merkte, dass sein Mund weich war, schloss sie die Augen und küsste ihn lange und inbrünstig. Sie streckte die linke Hand aus, und Mona reichte ihr die Hälfte der Blumen.


  Miravelle nahm sie und verteilte sie über Ash, bis sie ihn teilweise damit bedeckt hatte, dann reichte Mona ihr den restlichen Strauß, und sie fuhr fort damit, bis nur noch Ashs Gesicht frei war. Ehe sie sich zurückzog, küsste sie ihn auf die Stirn.


  Bei Morrigan jedoch schluchzte sie: »Mutter!« Mona, die dicht bei ihr geblieben war, sagte kein Wort, doch sie legte ihre Hand über Morrigans, und als sie spürte, dass sie biegsam war, schmiegte sie ihre Finger darum.


  Quinn brachte Mona den anderen Strauß, von dem sie Miravelle ebenfalls die Hälfte reichte. Gemeinsam verteilten sie die Blumen auf Morrigans Körper.


  Oberon betrachtete das alles schweigend, aber seine Augen füllten sich mit Tränen, und Tränen flossen über seine Wangen. Seine Stirn furchte sich leicht.


  Miravelles trauriges Schluchzen versiegte schließlich. Mona führte sie langsam zur Tür, dann schaute sie sich noch einmal um. »Leb wohl, Morrigan«, flüsterte sie.


  Wir verließen einer nach dem anderen den Raum, folgten Rowan einen kurzen, mit dickem Teppich ausgelegten Flur entlang und kamen in einen ziemlich beeindruckenden Konferenzraum, in dem Michael zusammen mit Sterling saß. Beide trugen dunkle Anzüge. Ich war übrigens ebenso gekleidet, und Quinn auch.


  Die Stühle rings um den glänzend polierten, ovalen Tisch in diesem erstaunlichen Raum waren echtes Chippendale. Die Wände waren in kühlem Lavendelblau gehalten und mit wunderschönen Bildern geschmückt, expressionistische Gemälde in kräftigen, ins Auge springenden Farben. Ich hätte sie am liebsten für meine Wohnung gestohlen. Durch die geöffneten Fenster sah man die funkelnde, glühende Nacht. An der Innenwand zog sich eine Bar mit marmornem Tresen entlang, dahinter standen glitzernde Gläser und Karaffen.


  Michael trank Bourbon in großen Schlucken, Sterling hatte ein Glas Scotch vor sich.


  Miravelle versuchte vergebens, ihre Augen zu trocknen. Rowan goss ihr ein kleines Glas Sherry ein, und Miravelle lachte, als sie den zierlichen Stiel gegen das Licht hielt, dann nippte sie an dem Sherry. Sie lachte und weinte gleichzeitig. Ihr rosa Nachthemd sah sehr kuschelig aus.


  Oberon lehnte es ab, etwas zu trinken. Er schaute unverwandt an den Anwesenden vorbei in die Nacht hinaus. Er gab sich keine Mühe, seine Tränen zu trocknen. Erst jetzt bemerkte ich, dass er den Lack von seinen Fingernägeln entfernt hatte.


  Mona sagte: »Was hast du mit ihnen vor?«


  Rowan lehnte sich zurück. Sie dachte eine ganze Weile nach, dann antwortete sie: »Was würdest du mit ihnen machen, wenn du ich wärst?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, du zu sein«, entgegnete Mona nur.


  Rowan zuckte die Achseln, aber sie war traurig und verbarg es nicht.


  Oberon ergriff das Wort. Mit einem Anflug seiner früheren geringschätzigen Art sagte er: »Tu mit ihnen, was du willst, Rowan. Zum Teufel, Vater hatte Rodrigo gesagt, er sollte die Leichname für dich aufbewahren, stimmt’s? Deutlicher geht es ja wohl nicht. Rodrigo war nicht der nachdenkliche Typ und verstand nicht genug davon, um sich überhaupt vorstellen zu können, dass man so etwas sagte oder so etwas vorhatte. Vater wollte etwas bewirken, einen Zweck erfüllen. Die Leichname gehören also dir, wie Vater es wünschte. Mehr muss nicht gesagt werden.«


  »Das stimmt alles«, nickte Miravelle. »Rowan, Vater hat dich geliebt. Wirklich. Bitte, tu doch, was Vater wollte.«


  Rowan antwortete nicht, sie saß da und starrte ins Nichts, wie es ihre Gewohnheit war. Schließlich drückte sie auf einen Knopf unter dem Tisch.


  Nach ein paar Sekunden öffnete sich die Tür, und Lorkyn kam herein. Auch jetzt versetzte mir ihr Erscheinen einen Schock, nicht nur, weil sie von niemandem hereingeführt wurde, sondern auch, weil sie die Kleidung eines Arztes – weißer Kittel und weiße Hose – trug, mit dem dazugehörigen Namensschild, auf dem Lorkyn Mayfair stand, und ihr Gesicht war noch genauso undurchschaubar wie bei unserer ersten Begegnung auf der Insel.


  Ihr Aussehen – das kleine Stupsnäschen, der rosige Mund und die großen Augen wie bei einer Katze – wurde durch die frische weiße Kleidung noch verstärkt. Auch jetzt hatte sie das Haar oben auf dem Hinterkopf zusammengebunden, sodass es ihr über den Rücken hinabfiel, rot wie Monas Haar, und ihre Augen waren von demselben Grün wie Monas.


  Sie setzte sich unbefangen gegenüber von Oberon, Miravelle und mir an den Tisch. Mona betrachtete sie mit eisigem Blick, Oberon war sofort in Alarmbereitschaft, und Miravelle schaute sie nur an, als wäre sie eine Rarität. Nur Rowan schien zu wissen, warum sie hier war.


  Lorkyn gab schließlich die Erklärung ab.


  »Ich sage das jetzt nur einmal, für dich, Oberon, und für Miravelle. Ich habe nicht vor, mich ausfragen zu lassen, sondern ich will, dass ihr mir zuhört.«


  »Dann sollte es spannend sein, mein Schatz«, entgegnete Oberon bitter.


  »Das ist es«, sagte Rowan. »Bitte hört Lorkyn an.«


  »Ich habe auf der Insel die ganze Zeit Geld von Rodrigos Konten für uns beiseite geschafft«, eröffnete Lorkyn und fuhr fort: »Ich habe auch immer wieder den Behörden in Miami Beach Tipps in Hinsicht auf Rodrigos dortige Aktivitäten gegeben, damit ich seine Kontaktpersonen dort möglichst schnell loswurde. Vergesst bitte nicht, dass ich nie im Leben eine Verbindung nach draußen hätte aufbauen oder Zugriff auf Informationen über seine Finanzen hätte haben können, wenn ich ihm gegenüber nicht diese Rolle gespielt hätte. Ich habe auch die ganze Zeit verzweifelt herauszukriegen versucht, wer Vater und Mutter wirklich waren, aber es gelang mir nicht. Ich kannte Vaters Nachnamen nicht, denn Jahre vorher schon, als Vater langsam begann, Silas gegenüber Verdacht zu schöpfen, hatte er jedes Fitzelchen Papier vernichtet, das Silas in die Lage versetzt hätte, die Kontrolle über unsere Finanzen zu bekommen. Vaters Anwälte kamen damals hergeflogen und nahmen in ihren Aktenkoffern alle Unterlagen mit.


  Hätte ich nämlich die Namen Templeton und Lost Paradise gekannt, dann hätte ich mich mit Vaters New Yorker Anwälten in Verbindung setzen können.


  Was Rodrigo angeht, so gab es nie eine Gelegenheit für mich, ihn zu töten. Wo wir auch hingingen, immer waren Dutzende bewaffneter Männer dabei. Das blieb so bis zu der Nacht, als er starb, als es dem blonden Erzengel hier tatsächlich gelang, Rodrigos Revolverhelden umzubringen, ehe er ihn selbst tötete. Ich verfügte nicht über solche Kräfte und auch nicht über solche Möglichkeiten.


  Aber ich wartete die ganze Zeit darauf, häufte währenddessen immer mehr Geld an und malte mir aus, wie ich Rodrigo und seine Mutter erwischen und dich, Oberon, und Miravelle befreien könnte, um endlich von der Insel weg und sicher ins Mayfair-Klinikum zu gelangen, wo man uns helfen würde.«


  Oberon schwieg. Er wirkte, als würde er Lorkyn nur zu gern glauben, könne jedoch nicht alles, was sie gesagt hatte, akzeptieren.


  Lorkyn sprach weiter: »In meiner freien Zeit, über die ich reichlich verfügte, sammelte ich Informationen über das Mayfair-Klinikum. Seit Vater uns davon und von Rowan Mayfair erzählt hatte, wollte ich wissen, worum es sich da eigentlich handelte. Ich würde nicht um Hilfe bitten, ehe ich nicht sicher wusste, dass das klug war. Ich durchkämmte das Internet nach Informationen. Ich las alles, was ich in die Finger bekommen konnte, aber ich fand nirgends die Gewissheit, dass Rowan Mayfair die Macht, die Kenntnisse oder die Mittel hätte, uns von Rodrigo und seiner kriminellen Sippschaft zu befreien. Für mich sah es so aus, dass ich mir Rodrigo wohl selbst würde vornehmen müssen; dann könnte ich uns von der Insel bringen und anschließend mit Rowan Kontakt aufnehmen. Wenn ihr beide mir diesbezüglich nicht glaubt, weiß ich nicht, wie ich es euch beweisen soll. Ich schlage vor, ihr gebraucht eure Köpfe.«


  »Warum, zum Teufel, hast du nicht einfach die Behörden benachrichtigt?«, fragte Oberon scharf. »Warum hast du dein Beweismaterial nicht per E-Mail an die Drogenfahndung weitergegeben?«


  »Was glaubst du wohl, wo du jetzt wärest, wenn ich das gemacht hätte?«


  Der Zorn verschwand aus Oberons Gesicht, doch er hielt ihrem Blick stand, als er sagte: »Ich weiß nicht.«


  »Nun, ich auch nicht«, sagte Lorkyn. »Meinst du, sie hätten dir deine Unschuld geglaubt? Meinst du, sie hätten diese Geschichte über das Heimliche Volk geglaubt? Meinst du, sie hätten dich als unentbehrlichen Zeugen ins Zeugenschutzprogramm genommen? Meinst du, Rodrigos Freunde hätten dich nicht gefunden, bevor es noch einen Strafprozess gegeben hätte?«


  »Ich verstehe deine Argumentation«, sagte er leicht gelangweilt.


  »Wirklich?«, fragte sie äußerst theatralisch, wenn sie auch die Stimme nicht hob. »Rowan Mayfair weiß, was die Taltos sind.«


  »Wonach hast du also gesucht?«, wollte Mona wissen.


  »Ich suchte nach einem sicheren Platz, möglicherweise dem einzigen, den es für uns gibt. Und erst als ich hier angekommen war, als ich acht volle Stunden mit Rowan geredet hatte, verlor ich mein Misstrauen.«


  »Vielleicht ein wenig zu früh«, sagte Mona.


  Lorkyn schaute Mona an und hob die Augenbrauen. »Oh?«


  Mona reagierte nicht. Rowan schwieg, sie sah Mona nicht einmal an.


  »Bitte, verzeiht Mona«, sagte Quinn leise.


  »Sprich weiter, Lorkyn«, sagte ich. »Sie redeten also volle acht Stunden mit Rowan. Was kam dabei heraus?«


  »Dies ist ein Ort, an dem die Taltos bleiben können«, erklärte Lorkyn.


  »Um seziert zu werden?«, sagte Mona sarkastisch. »Man wird euch in einem Labor in Käfige stecken. Das nennst du einen sicheren Ort? Die Frau macht dich auf der Rollbahn vor ihrem Jet mit einer Spritze bewusstlos, und du willst dich ganz und gar auf sie verlassen?«


  Lorkyn sah Mona durchdringend an. Es war merkwürdig, die hochgewachsene Taltosfrau einen kurzen Moment durch Monas Verhalten so verwirrt zu sehen. Dann wandte sie sich ab und sprach weiter.


  »Du verstehst mich falsch, Mona«, sagte sie mit sanfter Zuversicht. »Ich spreche von diesem Ort als einem Zuhause, einer Gemeinschaft, einer Welt, in der wir leben und tätig werden können, in der wir beschützt werden und gedeihen. Ich selbst habe mir große medizinische Kenntnisse angeeignet, was ihr ja wisst, seit ihr den Computer untersucht habt, den ich auf der Insel benutzte. Ihr habt Rowan die Festplatten gebracht. Ihr habt sie ihr selbst ausgehändigt, ihr habt ihr damit den Beweis für meine Bemühungen in die Hände gegeben. Ich habe es ihr auch mündlich bewiesen. Ich möchte meine Studien fortsetzen. Ich möchte Arzt werden, das ist mein Wunsch, und Rowan hat mich als ihre Schülerin aufgenommen. Ich habe Rowans Wohlwollen erworben. Und es gibt hier auch für Oberon und Miravelle Möglichkeiten, fruchtbare Arbeit zu leisten. Dieses Klinikum ist ein unabhängiger, in sich geschlossener Kosmos, in dem die Taltos mühelos beschützt werden und friedlich leben können.«


  »Raffiniert«, sagte Sterling, »das wäre mir nicht eingefallen.«


  »Ach, ich finde, das ist eine nette Idee!«, sagte Miravelle. »Und wir können die ganze Zeit in Nachthemden herumlaufen, oder ich zumindest. Ich liebe Nachthemden.«


  »Zu diesem Krankenhaus«, fuhr Lorkyn fort, den Blick fest auf Mona geheftet, »gehören, wie ihr wahrscheinlich wisst, zahlreiche Apartments, die für die Angehörigen der Patienten vorgesehen sind; wir könnten dort wohnen, während wir hier lernen und arbeiten. Wir brauchten diese Anlage hier niemals zu verlassen, außer wir hätten ein festes, vorgegebenes Ziel.«


  Lorkyn löste ihre Augen von Mona und sah Oberon an. Sie erklärte: »Ich machte nur langsame Fortschritte und hatte nur mäßige Erfolge, aber Rowan hat die offenkundigen Beweise für meine intensiven Anstrengungen. Und Mona, auch du sahst sie. Sie, Lestat, ebenfalls. Oberon, akzeptierst du, was ich sage?«


  Oberon bemühte sich. Ich konnte nicht in seine Gedanken vordringen, aber ich sah es seinem Gesicht an.


  »Warum bist du während der ganzen zwei Jahre nie zu mir gekommen?«, wollte er wissen.


  »Du warst Lucias Geliebter. Ich hörte dich nachts schreien vor Lust. Was hätte ich dir sagen sollen? Wie sollte ich wissen, was du ihr erzählen würdest?«


  »Du hättest mich wissen lassen können, dass du noch lebtest.«


  »Das wusstest du doch. Du sahst mich. Außerdem war mein Bewegungsradius sehr eingeschränkt. Wirkliche Freiheit hatte ich nur am Computer. Ich lernte fortwährend. Und ich musste für uns nicht nur einen sicheren Ort finden, er musste uns auch auf Dauer Sicherheit bieten.«


  »Du bist kaltherzig«, sagte Oberon angewidert, »und so warst du schon immer.«


  »Mag sein«, sagte Lorkyn, »aber jetzt kann ich lernen, wie man warmherzig ist. Rowan wird es mich lehren.«


  »Oh, das ist ja köstlich!«, sagte Mona. »Oberon und Miravelle, ihr solltet besser für warme Pelzmäntel sorgen!«


  Michael raffte sich aus seinem stillen Grübeln auf. »Mona, Süße, versuch doch dem ein wenig Vertrauen zu schenken, was wir vorhaben.«


  »Wenn du meinst, Onkel Michael«, antwortete Mona.


  »Stimmt ihr beide mir nicht zu?«, fragte Lorkyn und sah dabei Oberon und Miravelle an. »Dass wir einen sicheren Ort brauchen? Wir können nicht einfach in die Welt da draußen hinausmarschieren.«


  »Nein, nein, das will ich nicht!«, sagte Miravelle.


  Oberon dachte eine ganze Zeit lang nach, die faszinierenden Augenlider gesenkt; dann hoben sie sich, und er sagte: »Du hast natürlich Recht, klar. Wo, wenn nicht hier, können wir eine Verhütungsmethode finden, die uns erlaubt, intim miteinander zu sein, ohne gleich Nachwuchs zu bekommen. Natürlich, eine glänzende Idee!« Er zuckte wieder einmal graziös die Achseln. »Aber wie kommen wir an das Geld, das du von den Konten beiseite schaffen konntest?«


  »Es ist Geld von Vater da«, erklärte Lorkyn. »Viel Geld. Die Mayfairs haben es gefunden, das ist also kein Problem mehr. Du musst dich niemandem verpflichtet fühlen. Wir sind ganz frei.«


  »Nein, ihr sollt euch nicht verpflichtet fühlen«, sagte Rowan weich.


  »Gut. Mir scheint, die Diskussion ist beendet«, sagte Lorkyn. Sie erhob sich. Sie sah Rowan an, und zwischen den beiden Frauen fand eine stumme Verständigung statt, eine gegenseitige Billigung, ein Vertrauen und Einander glauben.


  Oberon stand auf und nahm Miravelle bei der Hand.


  »Komm, mein süßes kleines Dummerchen«, sagte er zu ihr, »gehen wir wieder in meine Suite und schauen uns weiter den Herrn der Ringe an. Inzwischen haben sie uns sicher die weiße Schokolade und die eiskalte Milch gebracht.«


  »Ach, alle sind so gut zu uns«, sagte Miravelle. »Ich liebe euch alle, ich möchte, dass ihr das wisst. Und ich bin so froh, dass die bösen Männer alle tot sind und dass Rodrigo von dem Balkon fiel. War das nicht ein glücklicher Zufall?«


  »Ist es nicht erhebend, wie sie das ausdrückt?«, fragte Oberon verschmitzt. »Wenn man überlegt, dass ich mir das achtzehn Stunden täglich anhören muss! Wie sieht’s aus, Lorkyn? Kommst du mal vorbei und besuchst deine Geschwister und lässt dich zu einem kleinen, intelligenten Schwatz über dein Medizinstudium herab? Ich werde wahrscheinlich wahnsinnig, wenn ich nicht hin und wieder mit jemandem rede, der viersilbige Worte benutzen kann.«


  »Ja, Oberon. Ich werde öfter kommen, als du vielleicht glaubst.«


  Sie ging um den Tisch herum und stellte sich vor ihn. Seine Anspannung fiel von ihm ab, und er nahm Lorkyn in die Arme. Sie küssten sich innig, dann lösten sie sich langsam, respektvoll, voneinander, die dünnen, zarten Finger kurz ineinander verschränkt.


  »Ach, ich bin so glücklich«, strahlte Miravelle. Sie küsste Lorkyn auf die Wange und verließ gemeinsam mit Oberon den Raum.


  Lorkyn schenkte dem Rest der Anwesenden ein förmliches Nicken, wobei sie den Männern mit einer Handbewegung bedeutete, wieder Platz zu nehmen, dann ging auch sie zur Tür hinaus.


  Schweigen senkte sich nieder.


  Schließlich sagte Rowan: »Sie ist unvergleichlich intelligent.«


  »Ich verstehe«, entgegnete ich.


  Niemand sonst sagte etwas. Mona saß lange ganz still da, nur ihre Augen hefteten sich immer wieder auf Rowan. Dann sagte sie sehr leise: »Es ist vorbei.«


  Rowan sagte nichts dazu.


  Mona stand auf, Quinn tat es ihr nach, schließlich folgte auch ich. Michael erhob sich aus Höflichkeit, nur Rowan blieb sitzen, in Gedanken versunken, distanziert. Ganz kurz sah es so aus, als wollte Mona ohne ein weiteres Wort gehen, als sie jedoch an der Tür war, blickte sie noch einmal zurück und sagte zu Rowan: »Du wirst mich wohl nicht mehr allzu oft sehen.«


  »Ich verstehe«, sagte Rowan.


  »Ich liebe dich, mein Herz«, sagte Michael.


  Mona hielt inne, den Kopf gesenkt. Sie drehte sich nicht um.


  »Ich werde euch nie vergessen«, sagte sie.


  Ich war perplex. Das kam für mich völlig unerwartet.


  Michaels Gesicht fiel zusammen, als hätte ihn ein heftiger Schlag getroffen. Aber er sagte nichts.


  »Lebt wohl, meine wunderbaren menschlichen Freunde«, sagte ich. »Wenn Sie mich brauchen, wissen Sie, wie Sie mich finden können.«


  Ein unbeschreiblicher Ausdruck lag auf Rowans Gesicht, als sie sich umwandte und zu mir hochsah.


  Und da wurde es mir klar. Die Erkenntnis kam langsam. Sie war wie ein Frosteinbruch.


  Der Zweck, der uns verbunden hatte, war erfüllt. Es lag nicht nur daran, dass Mona sich von ihnen abwandte, nein, es gab einfach keinen Grund mehr, einander zu treffen. Kein Geheimnis mehr, das unsere Intimität rechtfertigte. Und Ehre und Anstand, die ich so überzeugt im Munde geführt hatte, verlangten, dass wir nichts mehr miteinander zu tun hätten, uns nicht näher kennen lernen durften. Wir konnten nicht dieselben Wege gehen.


  Die Taltos waren gefunden, gerettet und von nun an im Mayfair-Klinikum sicher aufgehoben. Lorkyns kleine Ansprache war der Epilog gewesen. Wir mussten uns zurückziehen.


  Wieso hatte ich es nicht selbst bemerkt? Warum hatte ich das Ganze nicht kommen sehen? Mona hatte es letzte Nacht gewusst, und auch in der Nacht davor, als sie an der Inselküste gestanden und aufs Meer hinausgeschaut hatte.


  Aber ich hatte es nicht gewusst, keine Ahnung gehabt.


  Ich drehte mich um und folgte meinen Gefährten.


  In dem glitzernden gläsernen Aufzug fuhren wir durch das Mayfair-Klinikum, durch Rowans heiligen Berg, hinab, gingen quer durch die schöne Eingangshalle mit den verwirrenden modernen Skulpturen und dem kostbar gefliesten Boden hinaus in die warme Nachtluft.


  Clem stand mit der Limousine bereit.


  »Sicher, dass Sie in dieses Stadtviertel wollen?«


  »Setzen Sie uns einfach ab, wir werden erwartet.«


  Während der Wagen sich stetig voran bewegte, herrschte in seinem Innern Schweigen, so, als gehörten wir nicht zusammen.


  Wir sind nicht die Taltos. Wir sind nicht unschuldig. Wir gehören nicht auf Gottes heiligen Berg. Die, denen wir gedient haben, können uns weder beschützen noch erlösen. Sie können uns nicht taktvoll danken, oder? Sie können uns die Türen des Tabernakels nicht öffnen.


  Gebt uns den Unterleib der Stadt, treiben wir uns dort herum, wo in den wild verschlungenen Dickichten der leeren Grundstücke die schlimmsten Geschöpfe der Stadt zu uns kommen, bereit, uns für einen Zwanzigdollarschein eine Klinge in den Leib zu jagen, und wo die Leichen im Unkraut, zwischen verkohltem Holz und Ziegelhaufen, wochenlang vor sich hin modern. Ich hatte Heißhunger.


  Wuchernde Mondviolen, nackte Schornsteine, baumhoch, war das nicht ein Ort wie für mich geschaffen? Hauch des Bösen. Knirschen verrottender Bretter. Komplizen hinter dem Mauerabbruch. Ein Flüstern an meinem Ohr: »Na, suchste ’n bisschen Spaß?« Besser hättest du es nicht ausdrücken können.


  Kapitel 29


  Ich schreckte aus dem Schlaf auf. Die Sonne war schon längst untergegangen, aber in Tante Queens Bett war es so schön gemütlich gewesen. Ehe ich mich hinlegte, hatte ich sogar etwas ganz Ungewöhnliches getan: Ich hatte auf Jasmines Ermahnungen bezüglich meines edlen Leinenanzugs gehört und nicht nur meine Sachen ordentlich aufgehängt, sondern auch ein langes Flanellnachthemd angezogen.


  Was sollte dieses verrückte So-tun-als-ob? Ich, der ich in Samt und Spitzen gehüllt in einem Sarg geschlafen hatte, ergab mich diesen einengenden Freuden? Unter die nackte Erde war ich vor der Sonne geflohen. Einmal hatte ich mich in einer Gruft unter einem Kirchenaltar niedergelegt.


  Julien saß am Tisch. Er klopfte eine dünne schwarze Zigarette auf dem goldenen Etui fest und zündete sie an. Licht huschte über seine kühlen, fein geschnittenen Züge. Duft nach Zigarettenrauch.


  »Ah, das ist gut!«


  »Du saugst mir also mehr und mehr Energie aus, wie ich sehe«, sagte ich. »Das klappt selbst, wenn ich schlafe?«


  »Bei Tag bist du kalt und tot wie ein Stein«, bemerkte er. »In der letzten Stunde allerdings hattest du einen schönen Traum. Der gefiel mir ganz gut.«


  »Ich weiß, was ich geträumt habe. Was kann ich dir geben, damit du endgültig verschwindest?«


  »Ich dachte, du magst mich. War das nur seichtes Geplänkel?«


  »Du hast also versagt«, sagte ich. »Du halfst Mona, damit sie mit Michael schlafen konnte, und dann wurde sie durch Morrigans Geburt todkrank. Das hattest du natürlich nicht wissen können. Und dass Merrick Mayfair eine von uns wurde, war auch nicht dein Fehler. Du hattest sie der Talamasca anvertraut. Erkennst du nicht, dass du voranschreiten musst, auf eine höhere Ebene? Du kannst dich nicht weiter hier unten einmischen und herumpfuschen und Fehler machen. Lasher ist tot. Morrigan ist tot. Du musst sie loslassen, deine hinreißenden Mayfairs. Du tust so, als wärst du ein Heiliger. So benimmt sich kein Gentleman.«


  »Und wirst du sie loslassen?«, fragte er. »Oh, ich spreche nicht über meinen Schatz, über meine Mona! Sie ist für mich verloren. Das gebe ich zu. Du weißt, was mir jetzt Sorgen macht.« Starke Gefühle ließen seine Stimme erstickt klingen. »Steht nicht das Geschick des ganzen Clans auf dem Spiel?«


  »Was meinst du?«


  »Hat nicht die, die du begehrst, dich mit dem unziemlichen Reichtum der Familie versöhnt? Hat sie nicht die unermessliche Macht der Familie geheiligt?«


  »Was erzählen die Engel dir eigentlich? Bete zu dem heiligen Juan Diego um Antwort.«


  »Antworte mir!«, drängte er.


  »Welche Antwort würdest du von mir akzeptieren? Geh zu Tante Oscar, sie wird wissen, wer du bist. Oder such Father Kevin in seinem Pfarrhaus auf, und stell ihm deine Fragen. Aber mich lass in Ruhe.«


  »Ich bitte dich!«, sagte er.


  Wir starrten einander an. Er war über seine eigenen Worte verwundert. Und ich auch.


  »Und wenn ich dich bitte, dich nicht mehr einzumischen?«, fragte ich. »Die Mayfairs ihrem Gewissen und ihrem Geschick zu überlassen?«


  »Dann schließen wir also einen Handel?«


  Ich wandte mich von ihm ab. Da waren die kalten Schauer wieder. Dann schließen wir also einen Handel?


  »Zur Hölle mit dir!«


  Ich stand auf, zog das Nachthemd aus und meine Kleider an. Westenanzüge haben viel zu viele Knöpfe. Ich glättete die purpurrote Krawatte. Ich kämmte mich. Und dann noch die Stiefel anziehen, draußen vor der Tür natürlich.


  Irgendwo war der Hauptschalter für die Zimmerbeleuchtung. Ich drückte ihn. Ich drehte mich um. Julien war weg. Der kleine Tisch war unberührt. Aber der Rauch hing noch im Zimmer, und mit ihm das Aroma der Zigarette.


  Ich bitte dich!


  Kaum hatte ich die Stiefel an, verließ ich durch die Hintertür das Haus, eilte über den feuchten Rasen und am Rande des Sumpfes entlang. Ich wusste, wohin ich gehen musste.


  In die Stadt. In die Straßen der Altstadt.


  Einfach gehen, gehen und denken, gehen und gehen. Vergiss das Blut. Blut, vergiss mich.


  Und vom Stadtkern aus ging ich weiter zu den Außenbezirken, schneller und immer schneller, meine Füße hämmerten auf das Pflaster, bis es sich am Stadtrand vor mir erhob, das Mayfair-Klinikum, ein riesiges Lichtermeer, das sich vor dem dicht bewölkten Nachthimmel abhob.


  Was tat ich da?


  Das war der Garten für die Patienten, oder?


  Zu dieser Stunde natürlich leer, ein Wirrwarr aus Liguster und Rosen und Kieswegen. Unverfänglich, hier umherzustreifen. Keine Hoffnung, jemand Bestimmtes zu treffen. Keine Hoffnung, Schaden anzurichten. Keine Hoffnung auf …


  Da stand Julien vor mir und versperrte den Weg.


  »Ha, du Teufel!«, fauchte ich.


  »Was führst du nun wieder im Schilde? Was geht in deinem schlauen Köpfchen vor sich?«, fragte er streng. »Du willst sie wohl in ihrem Labor aufsuchen und ihr aufs Neue dein Blut anbieten? Sie bitten, es unter dem Mikroskop zu analysieren, du trickreicher Teufel? Dir ist jeder billige Vorwand recht, um sich ihr zu nähern!«


  »Wirst du es je verstehen? Du kannst mich nicht beeinflussen! Geh, such das Himmlische Licht! Deine Flüche verraten deinen Ursprung! Da hast du meinen Fluch!« Ich griff nach ihm – ich schloss die Augen: Ich sah den Geist, der in mir wohnte, den treibenden, anspornenden Geist, der meinem Fleisch Leben verlieh, der nach dem Blut verlangte, das mich am Leben hielt, sah diesen Geist in meinen beiden Händen, als ich Julien bei der Kehle packte, und sah den Geist in ihm, den Animus, der das Bild eines Mannes zu projizieren versuchte, der kein Mensch mehr war, und ich legte meinen geöffneten Mund über den seinen und hauchte den Wind in ihn hinein, nicht den der Liebe, sondern den grimmigen Wind der Zurückweisung, der Ablehnung, des Verstoßens.


  Hebe dich fort von mir, du böses Ding, hinfort mit dir, du krankhafter, erdverhafteter Geist, geh, in welches Reich du auch gehören magst. Wenn es in meiner Macht steht, dich von der Erde zu lösen, dann soll es nun geschehen!


  Ich sah ihn vor mir, in fester Gestalt, er glühte, rasend vor Wut. Mit der ganzen Kraft meiner Arme schlug ich auf ihn ein, zerschmetterte ihn und schleuderte ihn so weit von mir fort, dass ich ihn nicht mehr sehen konnte, und ein Angstschrei stieg von ihm auf, der die Nacht zu erfüllen schien.


  Ich war allein.


  Ich schaute zu der riesigen Fassade des Klinikums auf. Dann drehte ich mich um und ging fort, und nur die Nacht umgab mich, simpel, geräuschvoll und warm.


  Ich ging zu Fuß zurück ins Stadtzentrum. Ich sang eine kleine Melodie vor mich hin: »Dir steht die ganze Welt offen. Du besitzt alle Zeit der Welt. Du besitzt alles, was du dir je wünschen könntest. Mona und Quinn sind bei dir. Und so viele andere Bluttrinker lieben dich. Es ist nun wahrhaftig vollendet, und du musst deiner Wege gehen …


  Ja, du musst deiner Wege gehen und in die Herde derer zurückkehren, denen du nicht wehtun kannst …«


  Kapitel 30


  Erst eine Stunde vor Sonnenaufgang kehrte ich nach Blackwood Farm zurück, erschöpft von meinem unblutigen Umherstreifen. Das Küchenkomitee, wie Quinn es nennt, trank schon Kaffee und bereitete den Brotteig, der noch aufgehen sollte.


  Ich hatte Tommys Abschied verpasst, doch er hatte eine kurze Nachricht für mich dagelassen – sehr lieb und auf seine Art einzigartig –, in der er mir dankte, dass ich geholfen hatte, Patsys Geist ins Licht zu führen. Ah, ja.


  Ich setzte mich sofort an den Spukschreibtisch, und nachdem ich in seinem Mittelfach Papier mit dem Blackwood-Farm-Briefkopf gefunden hatte, wie ja zu erwarten gewesen war, verfasste ich für Tommy einen kurzen Brief; ich schrieb ihm, ich glaubte, dass er einmal ein außergewöhnlicher Mann werden und Großes vollbringen würde, weshalb alle auf Blackwood Farm sehr stolz auf ihn sein würden.


  »Hüte dich vor einem gewöhnlichen Leben«, schrieb ich, »und strebe nach dem Edleren, Höheren. Ich glaube, das ist die Botschaft, die Blackwood Farm für dich bereithält.«


  Jasmine, die schon zu dieser Stunde vollkommen angekleidet war und eine weiße Schürze über ihrem blauen Kostüm mit der Seidenbluse trug, war vor Begeisterung ganz außer sich, als sie meine Handschrift sah. Wo hatte ich das nur her – all diese Häkchen und Schnörkel und weit ausgreifenden Buchstaben und diesen flinken Gebrauch der Feder?


  Warum war ich zu müde, um ihr zu antworten? So müde wie in der Nacht, als Patsy ins Jenseits einging? War Julien wirklich endgültig dahin?


  Jasmine nahm den Briefbogen, steckte ihn in einen Umschlag und sagte, er werde gleich zusammen mit dem ersten Päckchen Butterkaramell für Tommy abgeschickt, das sie übrigens gerade schon zubereiteten.


  »Sie wissen ja, Quinn und Mona kommen erst in einer Woche zurück«, sagte sie. »Sie und Nash, Sie beide sind jetzt allein in dem großen Haus, und Sie, Sie rühren ja nicht ein Krümelchen von dem an, was wir kochen, Sie sind ja so wählerisch, und wenn Sie uns verlassen, ist nur noch Nash da; ich werde mir die Augen ausweinen.«


  »Was?«, fragte ich. »Wo sind Quinn und Mona denn hin?«


  »Woher soll ich das wissen?«, fragte sie mit einer übertrieben theatralischen Geste. »Sie haben sich nicht einmal von uns verabschiedet. Ein fremder Herr sprach hier vor und teilte uns mit, dass sie eine Weile fortbleiben würden. Ich habe noch nie jemanden mit so merkwürdigem Äußeren gesehen, seine Haut war so weiß, dass sie wie eine Maske wirkte. Pechschwarzes Haar, schulterlang, und was für ein Lächeln! Es machte mir beinahe Angst. Wenn Sie zu Bett gehen, sehen Sie sich in Tante Queens Zimmer um, dort auf dem Tisch hat er für Sie einen Brief hinterlassen.«


  »Der Mann heißt Khayman. Er ist sehr gütig. – Ich weiß, wo sie hin sind.« Ich seufzte. »Sie erlauben mir, in Tante Queens Zimmer zu bleiben, während die beiden fort sind?«


  »Ach, seien Sie still! Sie gehören doch dahin! Glauben Sie, ich schäume über vor Freude, wenn Mona Tante Queens Kleiderschränke plündert, als wäre sie die Königin von Saba, und Fuchspelze und strassbesetzte Schuhe über den ganzen Boden verteilt? Bestimmt nicht! Aber egal, ich habe alles wieder aufgeräumt. Gehen Sie nur ins Bett.«


  Wir gingen gemeinsam den Flur hinunter. Ich trat ins Zimmer, in dem nur die Lämpchen des Frisiertischs brannten und es in weiches Ficht tauchten, atmete tief den Duft ein und fragte mich, wie lange ich dieses spektakuläre Spiel durchhalten könnte.


  Das Bett war schon für die Nacht zurechtgemacht, und tatsächlich lag da ein Brief auf dem kleinen Tisch. Ich setzte mich, riss den Umschlag aus Pergament auf und las den Brief, der in zierlich wirkender, kursiver Schrift gehalten war.


  Mein liebster Rebell,


  deine Lieblinge wünschten sich dringend, von mir empfangen zu werden, also habe ich ihrer Bitte entsprochen. Ich mache hier, wie du weißt, eine ganz große Ausnahme, indem ich so junge Vampire in meinen Besitz einlasse. Aber es gibt für beide, Quinn und Mona, vorzügliche Gründe, eine Weile hier bei mir zu bleiben – sich mit den Archiven vertraut machen, einige der anderen, die hier kommen und gehen, kennen lernen, vielleicht auch lernen, die Gaben, die ihnen verliehen sind, und die Existenz, die vor ihnen liegt, im richtigen Verhältnis zu sehen. Ich bin der festen Überzeugung, dass ihre intensive Teilnahme am menschlichen Leben nicht sehr klug ist, und dieser Besuch hier bei mir, diese Einkehr im Zentrum der Unsterblichen, wird dazu dienen, sie gegen eventuelle spätere seelische Erschütterungen zu wappnen.


  Du hast Recht mit deiner Befürchtung, dass Mona die sakramentale Kraft Des Blutes bisher nicht völlig begreift. Doch auch Quinn fehlt diese Einsicht, da er gegen seinen Willen umgewandelt wurde. Ein weiterer Grund, sie hierher zu bringen, ist einfach, dass ich, als Folge aus unserer Kommunikation wegen der Taltos, für die beiden sehr real geworden bin, und ich möchte jeder schädlichen Mythenbildung vorbeugen, mit der sie meine Person in ihren jugendlichen Köpfen möglicherweise verbinden.


  Hier werden sie mich so kennen lernen, wie ich bin. Sie werden vielleicht zu schätzen wissen, dass sich an der Wurzel unseres Stammbaums nicht eine hehre Göttin findet, sondern eine recht unkomplizierte Persönlichkeit, geprägt von der Zeit und verhaftet in ihren eigenen sterblichen Wunschträumen und Sehnsüchten.


  Beide Kinder scheinen mir außerordentlich begabt zu sein, und ich sehe mit achtungsvollem Staunen die Fähigkeiten, die sie bei dir erworben haben, und deine Langmut.


  Ich weiß, was du zurzeit durchmachst. Ich verstehe es nur zu gut. Doch ich vertraue vollkommen darauf, dass du dich den hohen Maßstäben gemäß verhalten wirst, die du dir selbst gesetzt hast. Deine moralische Entfaltung erlaubt dir gar nichts anderes.


  Lass mich dir versichern, dass du hier bei mir willkommen bist. Ich hätte es leicht einrichten können, dich zusammen mit Mona und Quinn zu mir zu holen. Aber ich weiß, dass du nicht kommen möchtest. Du darfst nun einige Wochen in weltlichem Frieden verbringen, in Tante Queens Bett liegen und wieder einmal die Romane von Dickens lesen.


  Du hast ein Anrecht auf diese Ruhezeit.


  Maharet


  Da war er, der Beweis dafür, dass ich bei Quinn und Mona versagt hatte, und gleichzeitig offenbarte er Maharets bewundernswerte Großzügigkeit, mit der sie die beiden zu sich geholt hatte. Konnten sie irgendwo in der Welt einen besseren Lehrer als Maharet finden?


  Ich hatte Mona und Quinn auf meine Art alles gegeben, was ich konnte. Und das war nicht genug. Nein, es war einfach nicht genug. Das Problem lag wahrscheinlich darin, was Maharet meine moralische Entfaltung genannt hatte. Aber ich war mir nicht so sicher.


  Mit Mona hatte ich den »perfekten Vampir« schaffen wollen, doch mein Plan war schnell von Gewalten zunichte gemacht worden, die mich mehr gelehrt hatten, als ich selbst jemals jemanden lehren konnte.


  Und Maharet hatte Recht damit, dass ich mich nicht in ihren berühmten Dschungelhort holen lassen wollte. Nein, das war nichts für mich, dieser sagenhafte Ort aus steinernen Kammern und abgeschirmten Umfriedungen, wo sie, die Uralte, die eher einer Alabasterstatue ähnelte als einem lebenden Wesen, zusammen mit ihrer stummen Zwillingsschwester Hof hielt. Und was die legendären Archive anging, mit ihren vorzeitlichen Tontafeln und Schriftrollen und Handschriften voller unvorstellbarer Offenbarungen, so konnte ich auch auf diese Schätze bis in alle Ewigkeit warten. Was der Welt der Menschen nicht offenbart werden konnte, brauchte auch mir nicht offenbart zu werden. Ich hatte weder Lust darauf noch die nötige Geduld dafür.


  Ich bewegte mich gerade in die entgegengesetzte Richtung – gefangen im Zauber von Blackwood Farm, dieser Welt des amerikanischen Südens, wo viel alltäglichere Dinge mir umso kostbarer waren.


  Ich war dort zufrieden. Außerdem war ich zweifellos seelisch geschwächt. Das kam von meinem Kampf mit Julien, und tatsächlich bemerkte man hier nichts von ihm.


  Ich faltete den Brief.


  Ich zog mich aus.


  Wie es sich gehörte und wie es ein anständiges menschliches Wesen tun würde, hängte ich meine Kleider ordentlich auf Bügel, zog das Flanellnachthemd an, fischte meine Ausgabe des »Alten Raritätenladens« unter dem Kissen hervor und las, bis die Sonne über den Horizont kroch, mein Bewusstsein auslöschte und mich in Leere und Frieden einschloss.


  Kapitel 31


  Das Buch ist nun zu Ende. Sie wissen es. Ich weiß es. Was schließlich gibt es noch zu sagen? Warum also schreibe ich noch? Lesen Sie weiter, finden Sie es heraus.


  Wie viele Nächte vergingen? Ich weiß es nicht. Rechnen ist nicht meine Stärke. Ich irre mich dauernd bei Zahlen und Jahren. Doch ich fühle die Zeit. Ich fühle sie, wie ich die Abendluft spüre, wenn ich draußen umherwandere, und wie ich die Wurzeln der Eichen unter meinen Füßen fühle.


  Nichts hätte mich dazu bringen können, Blackwood Farm zu verlassen. Solange ich mich auf dem Anwesen befand, fühlte ich mich sicher. Selbst Sterling hatte ich für eine Weile aus meinen Gedanken verdrängt. Ich kann im Moment nicht über die Taltos sprechen, obwohl das natürlich ein äußerst interessantes Thema ist, aber sehen Sie, sie ist ganz versunken darin, sie ist am Kern dieser Sache …


  Wenn ich also nicht »Der Raritätenladen« oder »David Copperfield« las, wanderte ich auf dem Anwesen umher, unten am Sumpf entlang, wo ich die Begegnung mit Patsy hatte, oder über den kleinen Friedhof und die großen Rasenflächen, wo ich die Blumenbeete bewunderte, die immer noch gepflegt werden, auch wenn Pops, der sie angelegt hatte, längst nicht mehr ist. Welchen Weg ich einschlug, war nie vorhersehbar, der Zeitpunkt war es. Ich ging gewöhnlich etwa drei Stunden vor Sonnenaufgang los.


  Wenn ich einen Lieblingsplatz hatte, dann den Friedhof. All die namenlosen Gräber und die vier Eichen, die ihn einrahmten, und der Sumpf gefährlich nahe.


  Das Grab, auf dem Merrick Mayfair ihren Scheiterhaufen errichtet hatte, war vom Ruß gesäubert worden. Keine Spur mehr von dem lohenden Feuer, das dort gebrannt hatte. Nun wurde das Laub regelmäßig geharkt, und die kleine Kapelle, ein ansehnliches Gemäuer, wurde jeden Tag gefegt.


  Keine Tür am Eingang, die Fenster ohne Glas. Sie war im gotischen Stil erbaut, überall Spitzbögen. Und im Innern gab es eine Bank, auf der man sitzen und meditieren konnte.


  Aber das war nicht mein Lieblingsplatz. Am liebsten saß ich am Fuß der Eiche, die die größte von den vieren war und einen ihrer Aste knapp über dem Boden oberhalb des Friedhofs ausstreckte, sodass er in den Sumpf ragte.


  Dorthin ging ich, den Kopf gesenkt, ohne viel nachzudenken, außer vielleicht darüber, dass ich selten in meinem Leben so glücklich oder so elend gewesen war. Ich brauchte kein Blut, aber mich verlangte danach. Zuzeiten verzehrte mich ein unerträgliches Verlangen danach. Besonders während dieser Spaziergänge. Ich träumte von der Jagd und vom Töten. Ich träumte von dieser befleckten Intimität – die Nadel meines Hungers, die sich heiß in das verabscheuenswürdige Individuum bohrt. Aber im Moment war ich dazu nicht zäh genug. Die Grenzen von Blackwood Farm waren die Grenzen meiner Seele.


  Ich steuerte auf meine Eiche zu. Ich würde da sitzen, den Friedhof überblicken, den kleinen, zierlich gearbeiteten Eisenzaun mit seinen geschmückten Spitzen und die Gräber und das Kapellchen betrachten. Und, wer weiß? Vielleicht kröche eine Nebelwolke aus dem Sumpf, und der Himmel würde das vertraute und unentbehrliche Purpur anlegen, das dem Sonnenaufgang vorausgeht.


  Aus diesem Grund kam ich her.


  Ich lebe in der Vergangenheit, der Gegenwart, der Zukunft. Und ich erinnerte mich daran, dass ich vor einiger Zeit sehr nahe bei dieser Stelle, unter der anderen Eiche, der, die näher am Friedhofstor steht, auf Quinn getroffen war, gerade nachdem er Patsy getötet hatte, und ich hatte dem Einsamen mein Blut zu trinken gegeben. Nie in meinen unsteten Erdenjahren bin ich je so sehr gehasst worden, wie Quinn von Patsy gehasst wurde. Patsy hatte auf ihn den ganzen Hass übertragen, den ihre Seele fühlen konnte. Wer kann über so etwas urteilen? Ah. Meine eigene Mutter, die von mir Das Blut bekam, ist nicht an mir interessiert, war es mehr oder weniger nie. Das ist etwas ganz anderes als Hass. Aber was wollte ich sagen?


  Ja. Dass ich Quinn getroffen hatte und ihn von meinem eigenen Blut hatte trinken lassen. Ein intimer Moment. Ein trauriger, erregender Moment. Und ein Moment, in dem Macht und Kraft von mir auf Quinn übertragen wurden. In dieser kurzen Zeitspanne hatte er mir gehört. Ich hatte in seine vielschichtige, vertrauensvolle Seele geblickt und hatte sehen können, wie der Zauber der Finsternis sie geraubt hatte und ein neuer Quinn Blackwood daraus hervorgegangen war, ein kühner, unnachgiebiger Überlebender, entschlossen, dem, was ihm widerfahren war, einen Sinn zu geben.


  Unsere unbezähmbare schöpferische Kraft.


  Ich liebte ihn; das war süß und einfach. Kein Aufflackern von Besitzgier oder heftigem Verlangen, begleitet von dem Gefühl der Leere. Und dann zu sehen, wie er in Mona seine Vollendung fand, das war schöner als die Wollust des Blutgenusses.


  Das waren meine Gedanken, während ich mich der Eiche näherte, vor mich hin träumte und in die Träume Verse einflocht, Verse, die ich Stück um Stück stahl und mit meinem Verlangen verwob: Du hast mir das Herz genommen, meine Schwester, liebe Braut … wie schön ist meine Liebste. Darf ich mir nichts ausmalen? Darf ich nicht träumen? Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz.


  Was bedeutet es mir schon, dass mir der Geruch eines Menschen in die Nase steigt? Blackwood Farm ist voller Menschen. Wen interessiert es, dass Lestat, der allen hier willkommen ist, durch die Nacht streift? Also kreuzt gleich einer meinen Weg! Ich verschließe meinen Geist vor ihm. Mein Geist vertieft sich in sich selbst und seine Verse: Du bist allerdings schön, meine Freundin, und ist kein Flecken an dir.


  Ich fand meinen Baum, und meine Hand fand den Stamm.


  Da saß sie, saß auf den mächtigen Wurzeln und blickte zu mir auf. Ihr weißer Kittel war mit getrocknetem Blut befleckt, das Namensschildchen hing schief, ihr Gesicht war abgespannt, die Augen groß und hungrig. Sie stand auf und sank in meine wartenden Arme.


  Ich hielt sie fest, dieses nachgiebige, fiebrige Geschöpf, und meine Seele wurde weit. »Ich liebe dich, liebe dich, wie ich nie zuvor geliebt habe, liebe dich mehr als Weisheit, mehr als Mut, mehr als allen Glanz des Bösen, mehr als Reichtum und mehr als Das Blut selbst, liebe dich mit demütigem Herzen, das zu besitzen ich nie glaubte, du meine Grauäugige, meine Strahlende, meine Mystikerin der medizinischen Magie, meine Träumerin, ach, lass dich einfach nur mit meinen Armen umfangen halten, ich wage nicht, dich zu küssen, wage nicht …«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schob ihre Zunge zwischen meine Lippen. Ich will dich, will dich mit meiner ganzen Seele. Hörst du, was ich sage, weißt du, welchen Abgrund ich überquerte, um zu dir zu kommen? In meiner Seele gibt es keinen Gott außer dir. Ich habe gierigen Geistern gehört, habe Ungeheuern gehört, die mein eigen Fleisch und Blut waren, Ideen haben mich besessen und Formeln und Träume und hochfliegende Pläne, aber nun gehöre ich dir, ich bin dein.


  Wir legten uns aneinander geschmiegt ins Gras, auf den Hang oberhalb des Friedhofs, unter dem Baldachin der Eiche, wo die Sterne uns nicht sehen konnten.


  Meine Hände wollten alles von ihr berühren, ihr Fleisch unter dem steifen Baumwollstoff, die zarte Rundung ihrer Hüfte, ihre Brüste, den blassen Hals, ihre Lippen, ihr Geschlecht, das so feucht und begierig nach meinen Fingern war; ich streifte mit den Lippen über ihren Hals, wagte aber nicht mehr, als das Blut unter der Haut zu fühlen, während ich sie mit den Fingern zum Höhepunkt brachte, sie an meiner Brust stöhnte und ihre Glieder sich in der Ekstase spannten, bis sie schließlich erschlafft an meiner Brust lag.


  In meinen Ohren hämmerte das Blut. Es raste durch meine Gehirnwindungen. Es sagte: Ich will sie. Aber ich lag still.


  Ich presste die Lippen gegen ihre Stirn. Das Blut, das sich durch meine Adern wand, verwandelte sich in Schmerz. Der Schmerz erreichte seinen Höhepunkt, wie vorher ihre Leidenschaft. Und in der Weichheit ihrer Wangen und Lippen erfuhr ich unmäßige Süße und Ruhe, und die Morgenstunde war immer noch dunkel, und die Sterne mühten sich, in dem Blätterdach über uns zu funkeln.


  Ihre Hand fuhr über meine Schulter und meine Brust.


  »Du weißt, was ich von dir möchte«, sagte sie mit ihrer tiefen, strahlenden Stimme, ihre Worte waren bestimmt von Schmerz und Entschlossenheit. »Ich will es von dir, und ich will dich. Ich habe mir all die edlen Gründe aufgezählt, warum ich mich davon abwenden sollte, ich habe mir alle moralischen Argumente vorgehalten, mein Geist war ein Beichtstuhl, eine Kanzel, die Stoa, in der die Philosophen sich treffen. Mein Geist war ein Gerichtsstand. Ich habe Tag für Tag in der Notaufnahme gearbeitet, bis ich kaum noch auf den Füßen stehen konnte. Lorkyn hat von mir gelernt und ich von ihr, und für Oberon und Miravelle habe ich einen Studienplan ausgearbeitet, wir haben die Nächte durch geredet, haben Formulierungen gesucht, mit denen all das festgeschrieben wurde. Das gemeinsame Wohl der drei wurde auf diese Weise durch eine legale Form abgesichert, und jeder will das Beste für sie, was sie sehr beflügelt. – Und meine Seele, meine Seele ist entschlossen geblieben. Meine Seele sehnt sich nur nach diesem Wunder! Meine Seele sehnt sich nach deinem Gesicht, nach dir! Meine Seele war immer bei dir.« Sie seufzte. »Mein Liebster…«


  Schweigen. Die Melodie des Sumpfes. Die Lieder der Vögel, die stets vor dem Morgenlicht singen. Und das Geräusch des Wassers und die Blätter um uns, die dem schwachen, unregelmäßigen Wind lauschen.


  »Ich hatte nicht erwartet, je noch einmal so zu fühlen«, flüsterte sie. »Ich dachte, ich würde es nie wieder erleben.« Ich spürte, wie sie zitterte. »Dachte, dass dieser Teil von mir für immer ausgebrannt war. Ja, ich liebe Michael und werde ihn immer lieben, aber diese Liebe verlangt von mir, dass ich ihn freigebe. Michael schmachtet in meinem Schatten. Michael braucht eine einfache Frau, die ihm eine gesunde Kinderschar gebären kann, und die hat er auch verdient. Wir haben viel zu lange gemeinsam darum getrauert, was hätte sein können, wenn nicht Ungeheuer uns besessen und zugrunde gerichtet hätten. Zu lange schon haben wir unser Requiem geflüstert.


  Und dann erwachte dieses Feuer in mir. Oh, nicht wegen dem, was du bist! Was du bist, könnte einen das Fürchten lehren. Was du bist, könnte abstoßen! Sondern wegen dem, der du bist, wegen der Seele in dir, wegen der Worte, die du sprichst, wegen des Ausdrucks auf deinem Gesicht, wegen der Ewigkeit, für die du mir der sichere Beweis bist! Meine Welt bricht zusammen, wenn ich dir nahe bin. Meine Werte, meine ehrgeizigen Ziele, meine Pläne, meine Träume: Ich sehe sie nur als das Stützwerk für meine Hysterie. Doch diese Liebe hat Wurzeln geschlagen, diese wilde Liebe, die keine Angst vor dir kennt und nur bei dir sein möchte, die Das Blut will, ja, weil es dein Blut ist, und davor schmilzt alles andere dahin.«


  Ich wartete. Ich lauschte dem Rhythmus ihres Herzschlags. Ich lauschte dem Blut, das in ihr floss. Ich lauschte ihrem süßen Atem. Ich hielt mich zurück – hielt das wütende Tier zurück, das so oft schon den Käfig zerschmettert und das Objekt seiner Begierde einfach genommen hatte. Ich umschlang sie ganz fest!


  Die Umarmung schien endlos.


  Doch dann fand ich mich dabei, wie ich mich von ihr löste, ihre Arme sanft auf ihre Brust bettete, mich erhob und ein Stück von ihr fortging, wobei ich ihre sich nach mir reckenden Arme abwehrte, obwohl ich sie mit Küssen überhäufte, sie aber doch abwehrte und von ihr abließ und allein an das Ufer des Sumpfes trat. Mein Körper war kalt, so kalt, als ob der eisige Winter des Nordens mich hier in dieser sanften Wärme gefunden und seine Zähne in mich geschlagen hätte.


  Ich stand allein, ganz allein da und schaute in den schlingenden, formlosen Schlamm des Sumpfes und dachte nur an sie, ließ meiner Phantasie freien Lauf und malte mir aus, wie ich sie in ungezügelter Herrlichkeit liebte, sie ganz besaß. Die Welt in Liebe wiedergeboren und der von profaner Verzweiflung übertünchte Alltag in strahlende, unwiderstehliche Farben getaucht. Was war mir dieser Augenblick? Was war mir dieser Ort hier, Blackwood Farm, dass ich sie nicht mit mir nehmen und den Staub von den Füßen schütteln und mit ihr in andere Länder fliegen konnte, wo das sichere Entzücken wartete?


  Und was hat das mit reiner Liebe zu tun, Lestat? Was macht den Glanz reiner Liebe aus? Was macht den Glanz dieser so ungewöhnlichen Frau aus, die dort wartet?


  Ich weiß nicht, wie lange ich da stand, getrennt von ihr. Meine rosigen Träume von Palästen, von Reisen, von Liebeslauben und dem Reich der Liebe waren nebelhaft und in Auflösung begriffen.


  Und da war sie, geduldig, weise – verdammt durch ihre eigenen Lippen, war es nicht so?


  Trauer überkam mich, ebenso rein wie die Liebe, und dann Schmerz, so wahr wie der Schmerz, den ich in ihrer bedächtigen Stimme gehört hatte, als sie sich mit ihrer ganzen Seele und Haut und Haar an mich binden wollte.


  Schließlich machte ich kehrt und ging zu ihr zurück.


  Ich legte mich neben sie. Ihre Arme erwarteten mich schon. Und ihre Lippen auch.


  »Und du glaubst, dass das möglich ist?« Ich sprach sehr langsam. »Du glaubst, dass du fortgehen und alle hinter dir lassen kannst, die auf dich blicken, weil sie sich eine Zukunft ohne dich nicht vorstellen können?«


  Sie sagte nichts. Schließlich: »Lass mich in der Ewigkeit versinken«, seufzte sie. »Ich bin müde.«


  Ach, ich verstehe dich, verstehe dich wirklich, und du hast so viel getan.


  Ich wartete eine Weile, dann wählte ich meine Worte sehr sorgfältig.


  »Du glaubst also, dass die heutige Welt weiß, was sie mit Lorkyn und Oberon und Miravelle anfangen soll, wenn du sie nicht mehr anleitest? Du glaubst, dass die von ihrem Ego getriebene Wissenschaft tatsächlich etwas so Heikles, Explosives, Feines in ihre Obhut nehmen kann?«


  Keine Antwort.


  »Du glaubst, dass das Klinikum seine Vollendung erfährt, ohne dass du den Weg weist?«, fragte ich. Ich sprach so liebevoll und zärtlich, wie ich nur konnte. »Du trägst dich noch mit Plänen, mit großartigen Plänen, mit kühnen Visionen, die noch nicht einmal schriftlich festgehalten sind. Wer wird das Zepter übernehmen? Wer hat den Mut dazu? Wer gebietet über die Mayfair-Milliarden und ihre unauffällig ausgeübte Macht? Wer schreitet mit der Vehemenz eines Laserskalpells vom Operationstisch zu den Laboratorien und weiter zu dem Heer der Architekten und Wissenschaftler? Wer? Wer kann das, was bisher im Klinikum schon gewagt und gewonnen wurde, steigern? Wer kann es doppelt, vielleicht dreimal so groß machen? Du, du hast noch viele Jahre, die du dafür geben kannst. Du weißt es. Ich weiß es. Du, klar und rein und getrieben von zwanghafter Integrität, hast diese Jahre noch vor dir. Bist du so weit, das alles im Stich zu lassen?«


  Keine Antwort. Ich wartete. Ich hielt sie an mich gedrückt, als werde sie mir sonst jemand wegnehmen, als wäre die Nacht voll drohender Gefahren. Als ob nicht ich die Gefahr wäre.


  »Und Michael, ja, du musst ihn loslassen, aber ist dies der richtige Zeitpunkt? Wird er es überleben, dass du zu mir kommst? Er ist immer noch in Schreckensvisionen gefangen. Monas Schicksal hat ihm das Herz gebrochen. Kannst du dich vor Michael wirklich einfach davonschleichen? Bringst du es fertig, ihm nur ein kryptisches Briefchen dazulassen? Kannst du das trostlose Lebwohl aussprechen?«


  Sie antwortete lange Zeit nicht. Ich spürte, ich konnte nichts mehr sagen. Mein Herz schmerzte wie je. Wir lagen so dicht beieinander, so ineinander verschlungen, so innig einander zugehörig, dass die Nacht mit all ihren zufälligen Geräuschen für uns verstummt war.


  Schließlich rührte sie sich ganz sacht und zart.


  »Ich weiß«, hauchte sie, »ich weiß.« Und noch einmal: »Ich weiß.«


  »Es darf nicht sein«, sagte ich. »Nie habe ich mir etwas mehr gewünscht, aber es darf nicht sein. Du weißt es.«


  »Du meinst es doch nicht so«, sagte sie, »sicherlich meinst du es nicht so. Du kannst mich nicht zurückweisen! Glaubst du, ich wäre so offen, so bereitwillig zu dir gekommen, wenn ich deine wahren Gefühle nicht gekannt hätte?«


  »Meine wahren Gefühle?«, sagte ich, drückte sie an mich und umfing sie fester. »Ja, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Ja, du weißt, wie sehr ich mich nach dir verzehre, mir wünsche, mit dir fortzugehen, fort von allen, die uns trennen könnten, ja, das weißt du. Was bedeutet mir letztlich das Leben Sterblicher? Aber verstehst du nicht, Rowan, du hast dein sterbliches Leben groß und erhaben gemacht, und dafür hast du deine Seele von innen nach außen gekehrt. Und das darf man einfach nicht ignorieren.«


  Sie hielt mich immer noch umschlungen. Sie presste ihr Gesicht an das meine. Ich streichelte ihr Haar.


  »Ja, ich habe mich bemüht. Es war mein Traum«, sagte sie.


  »Es ist dein Traum. Selbst jetzt noch«, entgegnete ich.


  »Ja«, sagte sie.


  Ich spürte einen solchen Schmerz, dass ich eine Weile nicht sprechen konnte.


  Wieder stellte ich mir vor, wir lägen im Dunkeln in einem Bett, sie und ich, und dass nichts uns trennen könnte, dass wir, jeder im anderen, den höheren Sinn gefunden hätten, dass alle irdischen Kümmernisse von uns abgefallen wären, so, als hätte man viele Schleier fortgezogen.


  Aber das war nur eine Phantasie, ebenso haltlos wie schön.


  Sie brach das Schweigen.


  »Und so bringe ich ein weiteres Opfer«, sagte sie, »oder du bringst es für mich, ein so großes Opfer, dass ich es kaum fassen kann! Gütiger Gott …«


  »Nein«, antwortete ich, »du, Rowan, bringst das Opfer. Du hattest dich an die Grenze begeben, aber du machst den Schritt zurück. Du musst zurückgehen, du selbst.«


  Ihre Finger tasteten über meinen Rücken, als wären sie auf der Suche nach ein wenig menschlicher Weichheit. Sie schmiegte ihren Kopf an mich. Ihr Atem kam stockend, sie schluchzte.


  »Rowan«, sagte ich, »es ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Sie sah zu mir auf.


  »Unsere Zeit wird kommen«, fuhr ich fort. »Ich werde warten und da sein, wenn es so weit ist.«


  »Meinst du das wirklich?«, fragte sie.


  »Ja. Was ich zu geben habe, ist für dich nicht verloren, Rowan. Es ist nur nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Am Himmel war weiches blassrosa Licht aufgezogen; der Blick auf die Blätter ließ meine Augen brennen. Wie ich das hasste!


  Ich setzte mich auf, zog sie mit mir und half ihr, sich neben mich zu setzen. Grashalme klebten an ihr; ihr Haar war hübsch zerzaust, und ihre Augen glänzten im erwachenden Licht.


  »Natürlich kann tausenderlei geschehen«, fuhr ich fort, »das wissen wir beide. Aber ich werde wachen, wachen und warten. Und wenn die Zeit gekommen ist, wenn du dich wirklich aus allem zurückziehen kannst, dann werde ich bei dir sein.«


  Sie senkte den Blick, hob ihn dann wieder und sah mich an. Ihr Gesicht war gedankenschwer und weich. Sie fragte: »Und werde ich dich nun gar nicht mehr sehen? Wirst du ganz aus meiner Nähe verschwinden?«


  »Hin und wieder vielleicht. Aber nie für sehr lange. Ich werde von nun an dein Hüter sein, Rowan. Darauf kannst du zählen. Und die Nacht wird kommen, in der wir Das Blut teilen, das verspreche ich dir. Die Gabe der Finsternis wird dir gehören.«


  Ich erhob mich. Ich nahm ihre Hand und half ihr aufzustehen.


  »Ich muss nun gehen, meine Liebste. Das Licht ist mein Feind. Ich wünschte, ich könnte den Sonnenaufgang gemeinsam mit dir betrachten. Aber es geht nicht.«


  Plötzlich presste ich sie wild an mich und küsste sie mit all der Gier, die ich jemals gefühlt hatte. »Ich liebe dich, Rowan Mayfair. Ich gehöre dir. Ich werde dir immer gehören. Ich werde nie weit von dir fort sein.«


  »Leb wohl, du meine Liebe«, flüsterte sie. Ein kleines Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Du liebst mich wirklich, ja?«


  »O ja, von ganzem Herzen.«


  Sie wandte sich abrupt von mir ab, als könne sie sich nur so von mir lösen, und eilte über die rasenbewachsene Anhöhe zur Auffahrt hinauf. Ich hörte den Motor ihres Wagens, dann ging ich langsam zurück zur Hintertür des Hauses und in mein Zimmer.


  Ich war so todunglücklich, dass ich kaum wusste, was ich tat. Irgendwann kam mir der Gedanke, dass das, was ich gerade getan hatte, Wahnsinn war. Dann kam mir schlagartig die Erkenntnis, dass es unmöglich passiert sein konnte! Ein egoistischer Teufel wie ich hätte sie doch nicht einfach gehen lassen!


  Wer hatte all diese edlen Worte gesagt?


  Sie hatte mir diesen Augenblick geschenkt, vielleicht den einzigen Augenblick überhaupt jemals. Und ich hatte versucht, der heilige Lestat zu sein! Hatte versucht, heroisch zu sein. Lieber Gott, was hatte ich getan! Nun würden ihre Weisheit und ihre Kraft sie weit von mir entfernen. Die Jahre würden ihre Seele weiter wachsen lassen, und der Glanz des Zaubers, den ich auf sie ausübte, würde schwinden. Sie war mir für immer verloren. Ach, Lestat, wie sehr ich dich hasse!


  Es war noch Zeit genug für das Nachthemd-Ritual, und als ich das hinter mich gebracht hatte, von Durst gepeinigt und zerrissen von Kummer um das, was ich gerade zurückgewiesen und vielleicht auf ewig verloren hatte, da merkte ich, dass ich nicht allein war.


  Schon wieder Geister, dachte ich. Mon dieu. Ich schaute ganz bewusst zu dem kleinen Tisch hinüber.


  Was für ein Anblick!


  Eine erwachsene Frau, vielleicht zwanzig oder fünfundzwanzig. Glänzendes schwarzes Haar, dauergewellt. Kleid aus in Stufen übereinander liegendem Seidenstoff, lange Perlenketten. Beine übereinander geschlagen, schicke Schuhe.


  Stella!


  Es wirkte monströs, als hätte man das kleine Mädchen von vorher in die Länge gezogen und aufgeblasen; in der rechten Hand hielt sie geziert eine Zigarettenspitze.


  »Herzchen, sei nicht albern!«, sagte sie. »Klar bin ich’s! Oncle Julien hat jetzt solche Angst vor dir, dass er nicht mehr in deine Nähe kommen will. Aber er musste unbedingt die Nachricht loswerden: ›Das war superb!‹«


  Sie verschwand, ehe ich einen meiner Schuhe nach ihr werfen konnte. Aber ich hätte es sowieso nicht getan.


  Was machte es schon? Sollen sie kommen und gehen. Schließlich sind wir auf Blackwood Farm, oder? Und Blackwood Farm hat den Geistern stets seine Tore geöffnet.


  Und nun lege ich mich zum Schlafen nieder, und das Buch kommt zu seinem Ende.


  Während ich mich in die Daunenkissen grub, wurde mir etwas klar. Rowan war mein, auch in Kummer und Verlust. Tief in mir war sie immer gegenwärtig. Meine Einsamkeit würde nie wieder so bitter wie früher sein. Rowan mochte sich im Laufe der Jahre von mir entfernen, mochte dahin kommen, die übersteigerte Leidenschaft zu verdammen, die sie in meine Arme getrieben hatte, mochte für mich durch irgendeine andere irdische Gegebenheit verloren sein, die mich Nacht für Nacht Tränen kostete. Wirklich verlieren würde ich sie jedoch nie; denn ich würde nicht vergessen, dass sie mich wahre Liebe gelehrt hatte; dieses Geschenk hatte sie mir gemacht, so wie ich versucht hatte, es ihr gleich zu tun.


  Und so bedeckte an jenem Tag der Morgentau das Gras von Blackwood Farm wie an jedem anderen Tag auch, und ehe die Sonne aufging, träumte ich:


  Ich will ein Heiliger sein, ich will unzählige Seelen retten, ich will wie ein Engel aussehen, aber ich will nicht wie ein Gangster reden, ich will niemandem Böses tun, nicht einmal den Übeltätern, ich will der heilige Juan Diego sein …


  … Aber Sie kennen mich, und beim nächsten Sonnenuntergang ist es vielleicht an der Zeit, in den finsteren Seitenstraßen zu jagen und in den kleinen abgelegenen Kneipen, ganz bestimmt, und den Geruch nach Malz und Sägespänen einzusaugen und, yeah, klar doch, zu den Dixie-Chicks-Songs aus der Jukebox zu tanzen, und vielleicht ein paar hartgesottene Übeltäter zu zerquetschen, Burschen, die nur auf mich gewartet haben, und wenn ich randvoll mit Blut bin und das Kläcken der Billardkugeln und das Licht auf dem grünen Filzbelag leid bin, wer weiß, wie strahlend mir das Firmament mit seinen aufreißenden Wolken und den verirrten kleinen Sternen erscheinen wird, wenn ich mich dann vom Boden erhebe und meine Arme ausbreite, als spürte ich kein Verlangen nach Innigkeit oder nach dem Guten.


  Hebt euch hinweg von mir, ihr Sterblichen, die ihr reinen Herzens seid. Hinfort aus meinen Gedanken, ihr Seelen, die ihr hehre Träume träumt. Hinfort von mir, all die Choräle von Herrlichkeit. Ich bin der Magnet, der die Verdammten anzieht. Zumindest für eine Weile. Und dann schreit mein Herz abermals auf, mein Herz will nicht schweigen, mein Herz will nicht aufgeben, mein Herz will nicht nachgeben …


  … das Blut, das das Leben lehrt, will keine Lügen lehren, und aufs Neue wird die Liebe meine Mahnung, mein Ansporn, mein Lied sein.
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  New Orleans


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Hohelied des Blutes von Anne Rice so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Anne Rice veröffentlichte bei dotbooks auch die folgenden eBooks:


  Blackwood Farm

  Jesus Christus – Rückkehr ins Heilige Land

  Jesus Christus – Die Straße nach Kanaa


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy & Mystery bei dotbooks


  Markus Heitz


  Schweigepflicht


  Horror-Story


  Sind Sie mutig genug für dieses Buch?


  Kalter Stahl und warmes Blut … Nach einem langen Arbeitstag reibt Isger sich müde die Augen. Er betritt den Fahrstuhl, der ihn ins Erdgeschoss des Hochhauses bringen soll – und findet sich wenige Augenblicke später in einem Albtraum wieder. Irgendjemand kontrolliert die Kabine. Nein: irgendetwas. So beginnt ein grausames Spiel, dessen Regeln nicht Menschliches haben. Und beim dem der Einsatz Isgars Leben ist …


  Beklemmend, faszinierend, brutal: Markus Heitz in Bestform!


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Fantasy & Mystery bei dotbooks


  Corina Bomann


  Das Verlangen des Dämons


  Roman


  Was vor langer Zeit geschah, wird erneut zur tödlichen Gefahr …


  Die Astronomin Katrin Selbach ist auf dem Weg zur Arbeit, als sie sieht, wie sich der bleiche Mond am Himmel blutrot färbt – und direkt vor ihren Augen ein Mann auf brutale Weise getötet wird! Als Katrin ihrem neuen Kollegen davon berichtet, ist Stefan Amlow schockiert: Vor ein paar Tagen ist er Zeuge eines ähnlich grausamen Schauspiels geworden. Purer Zufall … oder steckt mehr dahinter? Katrin und Stefan beschließen, der Sache gemeinsam auf den Grund zu gehen – und bringen sich selbst in tödliche Gefahr!


  Mit Bestsellern wie »Die Schmetterlingsinsel« und »Der Mondscheingarten« hat Corina Bomann die Herzen ihrer Leserinnen erobert – nun zeigt sie mit diesem Mystery-Roman eine ganz andere, unerwartete Seite ihres Talents.


  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:

  Große Erzähler bei dotbooks


  Anne Rice


  Jesus Christus – Rückkehr ins Heilige Land


  Roman


  Ein historischer Roman jenseits religiöser Dogmen


  Er ist nur ein kleiner Junge, gerade sieben Jahre alt. Und doch reicht auf einmal ein Wort von ihm, um einen Gegner niederzustrecken, und eine Berührung, um diesen ins Leben zurückzuholen. Jesus, der Sohn der Maria, spürt, dass er anders ist als die anderen. Noch kann er nicht begreifen, zu was er bestimmt ist – und welche Gefahren ihn erwarten …


  Mystiker, Prophet, Mensch – virtuos erzählt Anne Rice von der kaum bekannten Kindheit jenes Mannes, der wie kaum ein anderer die Geschichte der Welt prägte. Jesus und seine Geschwister, das alte Galiläa und eine Kultur im Umbruch: ein facettenreicher Roman, der bewegt!


  »Die Schönheit dieses Romans wird die bisherigen Leser von Anne Rice verblüffen und neue begeistern.« The New York Times


  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Anne Rice


  Jesus Christus – Rückkehr ins Heilige Land


  Roman


  Kapitel 1


  Ich war sieben Jahre alt. Was weiß man schon, wenn man sieben ist? Mein ganzes Leben lang, so dachte ich zumindest, lebten wir in der großen Stadt Alexandria, in der Straße der Zimmerleute, wo auch die anderen Galiläer wohnten. Doch früher oder später würden wir in das Land unserer Väter zurückkehren.


  Es war später Nachmittag. Wir spielten, unsere Bande gegen seine, und als er mich wieder anrempelte, dieser gemeine Kerl, der viel stärker war als ich, und mich aus dem Gleichgewicht brachte, spürte ich, wie diese Kraft von mir ausging, als ich ihn anschrie: »Du wirst niemals dein Ziel erreichen!« Worte, die ich selbst nicht verstand.


  Und da stürzte er schon, das Gesicht kalkweiß, auf die sandige Erde, und alle scharten sich um ihn. Die Sonne brannte herab, und meine Brust hob und senkte sich, als ich sah, wie schlaff und reglos er dalag.


  Als hätte jemand mit den Fingern geschnippt, wichen plötzlich alle zurück. In der ganzen Straße war es mit einem Mal ruhig geworden, nur noch das Hämmern der Zimmerleute war zu hören. Nie zuvor hatte ich eine solche beängstigende Stille vernommen.


  »Er ist tot!«, sagte der kleine Joses. Und dann stimmten alle ein und riefen: »Er ist tot, er ist tot, er ist tot.«


  Ich wusste, dass sie recht hatten. Leblos lag sein Körper auf dem staubigen Boden.


  Eine tiefe Leere breitete sich in mir aus. Alle Kraft war aus mir herausgeflossen.


  Seine Mutter kam aus dem Haus gerannt, ihre Schreie hallten von den Hausmauern wider. Von überall her strömten die Frauen nun herbei.


  Meine Mutter hob mich hoch. Sie trug mich die Straße hinunter, durchquerte mit mir den Hof und trat in das dunkle Haus. Meine Cousinen und Cousins drängten sich hinter uns herein, und Jakob, mein größerer Bruder, zog den Vorhang vor.


  Mit dem Rücken zum Vorhang sagte er: »Jesus war es. Er hat ihn getötet.« Seine Stimme bebte vor Angst.


  »Hör auf, solchen Unsinn zu reden!«, fuhr Mutter ihn an. Sie drückte mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam.


  Josef war nun ebenfalls erwacht.


  Er war mein Vater, weil er mit meiner Mutter verheiratet war, aber ich nannte ihn nie Vater. Ich sollte ihn einfach nur Josef nennen. Warum, das wusste ich nicht.


  Er hatte auf der Matte am Boden geschlafen. Den ganzen Tag über hatten er und seine Brüder an Philons Haus gearbeitet. In der Hitze des Nachmittags hatten sie sich hingelegt, um sich auszuruhen. Er setzte sich auf.


  »Was ist das für ein Geschrei da draußen?«, fragte er.


  Er sah meinen Halbbruder Jakob an, seinen ältesten Sohn aus der Ehe mit seiner ersten Frau, die gestorben war, bevor er meine Mutter geheiratet hatte.


  Jakob wiederholte, was er zuvor gesagt hatte.


  »Jesus hat Eleasar getötet. Er hat ihn mit einem Fluch belegt, und da ist er tot umgefallen.«


  Josef starrte mich an, das Gesicht noch schlaftrunken. In der Straße wurden die Schreie immer lauter. Er fuhr sich mit der Hand durch seine Locken.


  Inzwischen waren meine kleineren Cousins durch die Tür geschlüpft und drängten sich um uns.


  Meine Mutter zitterte. »Nie könnte er so etwas tun«, sagte sie. »Niemals!«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen«, sagte Jakob. »Ich habe gesehen, wie er am Sabbat Vögel aus Ton geformt hat. Der Gelehrte hat ihm gesagt, dass er das am Sabbat nicht tun darf. Da hat Jesus die Vögel angeschaut, und plötzlich wurden sie lebendig und flogen davon. Du hast es doch auch gesehen, Mutter. Und jetzt hat er Eleasar getötet!«


  Meine Cousins bildeten einen Kreis aus blassen Gesichtern im Dämmerlicht des Zimmers: der kleine Joses, Judas, der kleine Symeon und Salome, alle besorgt, dass man sie im nächsten Moment hinausschicken könnte. Salome war genauso alt wie ich und stand mir am nächsten. Sie war wie eine Schwester für mich.


  Dann kam Kleopas herein, der Bruder meiner Mutter, einer, der sich immer gern reden hörte. Auch mein Cousin Silas, der etwas älter als Jakob war, hatte den Raum betreten. Er ging schnurstracks in die Ecke, gefolgt von seinem Bruder Levi, der ebenfalls sehen wollte, was vor sich ging.


  »Josef, Jonathan bar Zakkai und seine Brüder stehen da draußen«, ergriff Kleopas das Wort. »Sie sagen, Jesus hat ihren Jungen getötet. Ich glaube jedoch, dass sie nur neidisch sind, weil wir den Auftrag neulich bekommen haben; überhaupt missgönnen sie uns, dass wir immer mehr Arbeit haben, wo sie doch denken, dass sie die besseren Handwerker sind …«


  »Ist der Junge wirklich tot«, fragte Josef und schnitt ihm das Wort ab, »oder lebt er noch?«


  Salome löste sich aus der Schar der Umstehenden und huschte zu mir, um mir etwas ins Ohr zu flüstern. »Mach ihn doch einfach wieder lebendig, Jesus, so wie du die Vögel lebendig gemacht hast!«


  Symeon kicherte. Er war noch zu klein, um zu begreifen, was geschehen war. Der kleine Judas hingegen wusste um den Ernst der Lage und schwieg.


  »Halt«, sagte Jakob, als Ältester der Anführer von uns Kindern. »Salome, sei still.«


  Die Schreie der Menschenmenge draußen wurden immer lauter. Auch andere Geräusche drangen herein. Steine wurden an die Hausmauer geworfen. Meine Mutter begann zu weinen.


  »Hört auf damit!«, rief Onkel Kleopas und lief zur Tür hinaus, Josef ihm auf den Fersen.


  Ich wand mich aus der Umklammerung meiner Mutter und huschte ebenfalls hinaus, noch ehe sie mich zurückhalten konnte. Ich rannte an meinem Onkel und Josef vorbei und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Die Menschen brüllten durcheinander und ballten die Fäuste. Ich war so schnell, dass sie mich nicht einmal bemerkten, wie ein Fisch im Wasser schlängelte ich mich durch die wütende Menge, bis ich an Eleasars Haus angekommen war.


  Die Frauen standen mit dem Rücken zur Tür und sahen mich nicht, als ich das Zimmer betrat. Ich ging geradewegs zu der Stelle in dem dunklen, nur von einer Lampe beleuchteten Raum, wo sie ihn auf eine Matte auf den Boden gelegt hatten. Seine Mutter kniete neben ihm und schluchzte, während sie sich auf die Schulter ihrer Schwester stützte.


  Eleasar sah sehr blass aus, wie er leblos, die Arme seitlich am Körper, dalag. Er trug noch immer die schmutzige Tunika, und seine Fußsohlen waren schwarz. Sein Mund stand offen, zwischen den Lippen schimmerten weiß seine Zähne.


  Der griechische Arzt – ein Jude – betrat den Raum und kniete sich neben dem Jungen nieder. Er betrachtete ihn und schüttelte dann den Kopf.


  Plötzlich fiel sein Blick auf mich, und er sagte: »Raus hier!«


  Eleasars Mutter drehte sich um, und als sie mich erkannte, begann sie zu schreien.


  Ich beugte mich über ihn. »Wach auf, Eleasar«, sagte ich. »Wach auf.«


  Ich streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Stirn.


  Im nächsten Moment spürte ich, wie die Kraft durch meine Hand strömte, und ich schloss die Augen. Mir war schwindlig. Doch dann hörte ich, wie er atmete.


  Das Geschrei seiner Mutter gellte mir in den Ohren. Auch ihre Schwester schrie, und plötzlich fielen alle Frauen in ihr Geschrei ein.


  Kraftlos sackte ich zu Boden. Der griechische Arzt starrte auf mich herab. Mir war übel. Im Zimmer herrschte ein so schummriges Licht. Immer mehr Menschen kamen herein.


  Eleasar setzte sich auf, und noch ehe jemand etwas unternehmen konnte, saß er auf mir und begann mich mit seinen Fäusten zu traktieren; immer wieder schlug er mir den Kopf gegen den Boden. »Sohn Davids, Sohn Davids«, höhnte er, »Sohn Davids, Sohn Davids!« Wieder schlug er mir ins Gesicht, stieß mir in die Rippen, bis sein Vater ihn um die Taille packte und hochhob.


  Jede Faser meines Körpers schmerzte, und ich rang nach Atem.


  »Sohn Davids!«, schrie Eleasar noch immer.


  Plötzlich wurde auch ich hochgehoben und aus dem Haus getragen. Draußen herrschte noch immer dichtes Gedränge. Ich schnappte nach Luft. In meinem Kopf dröhnte es. Auf der Straße war ein einziges Geschrei, schlimmer als zuvor. Jemand sagte, dass der Gelehrte komme, und ich hörte, wie Onkel Kleopas Jonathan, Eleasars Vater, auf Griechisch etwas zurief, woraufhin Jonathan zurückbrüllte: »Sohn Davids, Sohn Davids!«


  Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Josef mich auf den Armen trug und sich mühsam einen Weg durch die Menge zu bahnen versuchte, doch die aufgebrachten Menschen ließen ihn nicht durch. Kleopas schubste Eleasars Vater zur Seite, woraufhin der sich auf Kleopas stürzen wollte, doch ein paar Männer packten ihn an den Armen und hielten ihn fest. Aus dem Haus heraus konnte ich noch immer Eleasar toben hören.


  Da erhob der Gelehrte seine Stimme: »Das Kind ist ja gar nicht tot, also seid endlich ruhig! Wer hat behauptet, dass es tot sei? Eleasar, hör jetzt sofort mit deinem Gekreische auf! Wer ist nur auf die Idee gekommen, dass das Kind tot ist?«


  »Er war tot, aber der hier hat ihn ins Leben zurückgeholt«, sagte einer der Männer.


  Inzwischen waren wir in unserem Hof angekommen, und ich hatte das Gefühl, als hätte sich die gesamte Menge hinter uns hereingedrängt. Noch immer schrien mein Onkel und Eleasars Leute einander an, während der Gelehrte zur Ruhe mahnte.


  Auch meine Onkel Alphäus und Simon kamen nun hinzu. Josefs Brüder waren eben erst aus ihrem Mittagsschlaf erwacht. Beide hoben beschwichtigend die Hände, um die Menge zu beruhigen.


  Hinter ihnen sah ich meine Tanten Salome, Esther und Maria, und meine Cousins und Cousinen sprangen aufgeregt umher, als handelte es sich um ein ausgelassenes Fest. Nur Silas und Levi und Jakob, die Größeren, standen schweigend bei den Männern.


  Meine Mutter trat vor und löste mich aus Josefs Armen. Ich presste mein Gesicht an ihre Brust, während sie mich in das vordere Zimmer unseres Hauses trug, gefolgt von Tante Esther und Tante Salome. Dort war es dunkel, aber ich hörte, wie wieder Steine an die Mauer geworfen wurden und der Gelehrte abermals die Stimme erhob. Er sprach Griechisch.


  »Du blutest ja!«, flüsterte meine Mutter. »An deinem Auge ist Blut, und dein Gesicht ist ganz geschwollen!« Sie weinte. »Oh, was hat man dir bloß angetan.« Sie sprach Aramäisch, unsere Muttersprache, die wir aber nur noch selten sprachen.


  »Ich bin nicht verletzt«, sagte ich. Eigentlich hatte ich sagen wollen, dass es mir nicht wehtat. Wieder drängten sich meine Cousins um mich herum, und Salome lächelte mich an, so als wollte sie sagen, dass sie gewusst habe, dass ich Eleasar wieder zum Leben erwecken würde. Ich nahm ihre Hand und drückte sie, während Jakob mich mit einem strafenden Blick bedachte.


  Josef und seine Brüder kamen ins Zimmer, gefolgt von dem Gelehrten, der, die Hände beschwichtigend erhoben, rückwärts durch die Tür trat. Jemand zog den Vorhang zur Seite, und plötzlich war es hell.


  »Ihr wollt Josef, Kleopas und Alphäus von hier fortjagen?«, hörte ich den Gelehrten zu den Menschen vor unserem Haus sprechen. »Sie wohnen nun schon sieben Jahre unter uns, was fällt euch denn plötzlich ein?«


  Der Gelehrte bemühte sich, Eleasars Verwandte aufzuhalten, die sich an ihm vorbei ins Haus drängen wollten, doch Eleasars Vater gelang es dennoch, an ihm vorbei hereinzuschlüpfen.


  »Ja, sieben Jahre sind sie schon hier, es ist also höchste Zeit, dass sie wieder zurück nach Galiläa gehen, wo sie herkommen!«, rief Eleasars Vater. »Sieben Jahre sind viel zu lang. Der Junge ist von einem Dämon besessen, und ich sage dir, dass mein Sohn tot war!«


  »Beschwerst du dich jetzt, dass er am Leben ist? Was ist nur in dich gefahren?«, fragte Onkel Kleopas.


  »Mir scheint, du bist übergeschnappt«, fügte Onkel Alphäus hinzu.


  Und so ging es hin und her, sie schrien sich an und schwenkten die Fäuste, während die Frauen dazu nickten und sich gegenseitig böse Blicke zuwarfen.


  »Oh, wie könnt ihr nur so etwas sagen!«, rief der Gelehrte, und er betonte jedes einzelne Wort, ganz so wie während des Unterrichts. »Jesus und Jakob sind meine besten Schüler. Und diese Männer hier sind eure Nachbarn: Was ist geschehen, was hat euch nur so gegen sie aufgebracht? Wenn ihr euch selbst reden hören könntet!«


  »Oh, deine besten Schüler, soso!«, höhnte Eleasars Vater. »Aber wir müssen hart arbeiten, und für uns gibt es Wichtigeres im Leben, als ein guter Schüler zu sein!« Immer mehr von seiner Sippe drängten jetzt herein.


  Meine Mutter wich an die Wand zurück, mich noch immer in den Armen haltend. Ich wäre am liebsten hinausgerannt, aber ich konnte sie nicht allein lassen, sie fürchtete sich zu sehr.


  »Ja, um die Arbeit geht es, genau!«, rief Onkel Kleopas. »Ihr seid also der Meinung, dass wir hier nicht leben dürfen, hm? Und warum wollt ihr uns von hier fortjagen? Ich sage es euch: Weil wir von allen Zimmerleuten die meisten Aufträge haben. Und warum ist das so? Weil wir die beste Arbeit abliefern und die Leute damit zufrieden sind …«


  Josef unterbrach den Redefluss seines Schwagers, indem er die Hand hob und brüllte: »Ruhe!«


  Mit einem Mal schwiegen alle.


  Nie zuvor hatte ich es erlebt, dass Josef seine Stimme erhob.


  »Schämt ihr euch nicht vor dem Herrn, euch so zu streiten?«, sagte Josef. »Mein Haus so zu entehren!«


  Niemand erwiderte etwas. Alle starrten ihn an. Auch der Gelehrte schwieg.


  »Beruhigt euch: Eleasar ist am Leben«, fuhr Josef fort, »und außerdem werden wir nach Galiläa zurückkehren.«


  Noch immer schwiegen alle.


  »Wir werden ins Heilige Land aufbrechen, sobald wir die begonnenen Arbeiten hier beendet haben. Und alle anderen Aufträge, die wir bis zu unserer Abreise bekommen sollten, werden wir an euch weiterreichen, sofern ihr dies wünscht.«


  Eleasars Vater breitete mit einem Schulterzucken die Arme aus. Schließlich nickte er, senkte den Kopf und wandte sich zum Gehen. Eleasar, der ebenfalls ins Zimmer gekommen war, starrte mich zornig an, um dann wie alle anderen seinem Vater zu folgen.


  Als sie den Hof verlassen hatten, zog Maria, die ägyptische Frau von Kleopas, den Vorhang halb vor. Meine Mutter wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen. Noch immer hielt sie mich in ihren zitternden Armen.


  Jetzt waren nur noch unsere Familie und der Gelehrte im Zimmer. Mit einem Stirnrunzeln sah er zu Josef, ehe er sagte: »Ihr wollt also in eure Heimat zurückkehren? Und meine besten Schüler mit euch fortnehmen? Allen voran Jesus? Und was erwartet euch dort, wenn ich fragen darf? Im Land, wo Milch und Honig fließen?«


  »Machst du dich über unsere Vorfahren lustig?«, fragte Onkel Kleopas.


  »Oder gar über Gott den Herrn?«, fügte Onkel Alphäus hinzu, der ebenso gut Griechisch sprach wie der Gelehrte.


  »Ich mache mich über niemanden lustig«, sagte der Gelehrte und sah mich an, »aber ich wundere mich nur, dass ihr Ägypten so mir nichts, dir nichts den Rücken kehren wollt, wegen einer lächerlichen kleinen Auseinandersetzung.«


  »Der Tumult gerade eben hat nichts mit unserer Entscheidung zu tun«, erklärte Josef.


  »Warum wollt ihr dann gehen? Jesus macht sich so gut hier. Philon ist äußerst zufrieden mit seinen Fortschritten, ebenso mit Jakob, der ein sehr begabter Schüler ist…«


  »Ja, ja, aber das hier ist nicht Israel, nicht wahr?«, fiel Kleopas ihm ins Wort. »Es ist nicht unser Zuhause.«


  »Außerdem bringst du ihnen Griechisch bei, lehrst sie die Schrift in Griechisch!«, sagte Alphäus. »Wir wollen aber, dass unsere Kinder Hebräisch lernen, die heiligen Schriften auf Hebräisch studieren. Doch nicht nur, dass ihr Lehrer nur Griechisch sprecht, sondern von allen Schriften lehrt ihr sie nur die Thora. Wir wissen wohl zu schätzen, was für einen großen Gelehrten wir mit Philon haben – außerdem hat er uns Zimmerleuten viel Arbeit an seinem Haus gegeben. Und auch den anderen Lehrern sind wir dankbar, ja, aber keiner von ihnen spricht Hebräisch, und deshalb lesen unsere Jungen die Schriften nur auf Griechisch …«


  »Die ganze Welt spricht inzwischen Griechisch!«, entgegnete der Gelehrte. »In allen Städten des Imperiums sprechen die Juden Griechisch und lehrt man die Schriften auf Griechisch …«


  »In Jerusalem aber nicht!«, erwiderte Alphäus.


  »In Galiläa werden die heiligen Schriften auf Hebräisch gelehrt«, sagte Kleopas. »Und ihr, die ihr nicht einmal Hebräisch sprecht, wollt Schriftgelehrte sein!«


  »Oh, ich bin eure ewigen Vorwürfe so leid. Warum, so frage ich mich, verschwende ich meine Zeit mit euch, wo ihr doch in Kürze mit euren Jungen in euer schmutziges kleines Dorf zurückgehen werdet! Und dafür kehrt ihr Alexandria den Rücken!«


  »Ja«, sagte Onkel Kleopas, »aber der Ort, wo unser Elternhaus steht, ist kein schmutziges kleines Dorf, lass dir das gesagt sein.« Dann stimmte er den Psalm an, den er am meisten liebte: »›Der Herr behüte dich, wenn du fortgehst und wiederkommst, von nun an bis in Ewigkeit‹«, beendete er seinen Gesang. »Und, kennst du die Bedeutung dieser Worte?«, fragte er, an den Gelehrten gewandt.


  »Und kennst du selbst die Bedeutung des Psalms?«, erwiderte scharf der Gelehrte. »Ich würde gern deine Auslegung des Psalms hören. Ihr wisst nur das, was der Schriftgelehrte euch in eurer Synagoge gelehrt hat, mehr nicht. Und wenn ihr genug Griechisch hier gelernt habt, um so mit mir zu streiten, desto besser für euch. Aber was wisst ihr denn schon, ihr engstirnigen galiläischen Juden? Ihr seid nach Ägypten geflohen und sieben Jahre lang hiergeblieben, um unser Land so engstirnig zu verlassen, wie ihr es betreten habt.«


  Der Gelehrte sah mich an, und ich spürte, wie meine Mutter immer nervöser wurde.


  »Und dieses Kind hier, dieses hochbegabte Kind wollt ihr also mit euch nehmen …«


  »Was sollten wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Alphäus.


  »O nein, frag bitte nicht so was!«, flüsterte meine Mutter. Es war recht ungewöhnlich für sie, das Wort zu ergreifen.


  Josef warf ihr einen kurzen Blick zu, ehe er sich wieder an den Gelehrten wandte.


  »Es ist immer das Gleiche«, sagte der und seufzte tief. »Wenn es Schwierigkeiten gibt, flüchtet man nach Ägypten, und hier nimmt man bereitwillig den Abschaum Palästinas auf …«


  »Den Abschaum!«, rief Kleopas entrüstet. »Du nennst unsere Vorväter Abschaum?«


  »Nur weil sie kein Griechisch gesprochen haben«, warf Alphäus ein.


  Kleopas lachte. »Und der Herr im Sinai – sprach der damals vielleicht Griechisch?«


  Onkel Simon sagte in ruhigem, spöttischem Ton: »Und der Hohepriester in Jerusalem versäumt es wahrscheinlich ebenfalls, all unsere Sünden auf Griechisch zu benennen, wenn er eine Ziege opfert.«


  Alle lachten auf seine Bemerkung hin, auch die älteren Jungen und Tante Maria. Sogar Josef lächelte. Nur meine Mutter weinte noch leise vor sich hin, weshalb ich beschloss, an ihrer Seite zu bleiben.


  Der Gelehrte fuhr wütend fort, wo er unterbrochen worden war: »… gibt es eine Hungersnot, kommt man eben nach Ägypten, gibt es keine Arbeit in Palästina, kommt man nach Ägypten, beschließt Herodes seinen mörderischen Feldzug gegen alle neugeborenen Jungen, flieht man nach Ägypten, so als hätte König Herodes auch nur das geringste Interesse am Schicksal einer Handvoll galiläischer Juden wie euch …«


  »Hör auf!«, sagte Josef.


  Alle starrten den Gelehrten an, der jetzt schweigend dastand. Was hatte der Gelehrte gesagt? Ein mörderischer Feldzug. Was meinte er damit?


  »Oh, denkt ihr etwa, dass die Leute über diese Dinge nicht reden würden?«, fragte der Gelehrte. »Und ich höre den Erzählungen der Reisenden sehr gut zu.«


  In seinem typisch sanften, ruhigen Ton ergriff Josef wieder das Wort: »Der Herr hat uns Geduld gelehrt, aber ich bin mit meiner Geduld am Ende. Wir werden nach Hause zurückkehren, wo wir hingehören …« Er sah den Gelehrten eindringlich an, ehe er fortfuhr: »… und weil es das Land Gottes ist. Und Herodes ist tot.«


  Der Gelehrte machte ein verblüfftes Gesicht, so wie alle anderen auch. Ich sah, wie die Frauen einander einen verwunderten Blick zuwarfen.


  Auch wir Kinder wussten, dass Herodes der König des Heiligen Landes und ein böser Mann war. Vor nicht langer Zeit hatte er einen Tempel entweiht, wie wir den Gesprächen der Erwachsenen entnehmen konnten, aber mehr wussten wir darüber nicht.


  Der Gelehrte sah Josef stirnrunzelnd an. »Josef, wie redest du über den König?«


  »Er ist tot«, wiederholte Josef. »In zwei Tagen, wenn die römische Post eintrifft, wird sich die Kunde verbreiten.«


  »Woher weißt du das?«, fragte der Gelehrte und musterte Josef mit kaltem Blick.


  Statt die Frage zu beantworten, sagte Josef: »Es wird eine Weile dauern, bis wir die Vorkehrungen für unsere Reise getroffen haben. Die Jungen werden uns dabei helfen müssen. Für den Unterricht wird also keine Zeit mehr bleiben, fürchte ich.«


  »Und was ist mit Philon? Was wird er davon halten, wenn er hört, dass ihr Jesus mit euch nehmen wollt?«


  »Was geht Philon mein Sohn an?«, sagte meine Mutter.


  Alle blickten erschrocken zu ihr.


  Mir war klar, dass der Gelehrte ein heikles Thema angesprochen hatte. Vor einiger Zeit hatte er mich zu Philon gebracht, dem großen Gelehrten, einem reichen Mann. Er stellte mich ihm als besonders guten Schüler vor, und Philon fasste sofort Zuneigung zu mir. Er hatte mich sogar zur Großen Synagoge mitgenommen, einem mächtigen, wunderschönen Gebäude, wo sich die reichen Juden der Stadt am Sabbat versammelten, einen Ort, den unsere Familie mied. Unsereins ging in das kleine Gebetshaus in unserer Straße.


  Kurz nach unserem Ausflug zur Synagoge hatte Philon unseren Männern reichlich Arbeit in seinem Haus gegeben – hölzerne Türen, Bänke und Regale für seine neue Bibliothek mussten gezimmert werden. Es dauerte nicht lang, und auch seine Freunde beauftragten unsere Zimmerleute mit Arbeiten, die sie gut bezahlten.


  Philon hatte mich immer wie einen Gast behandelt, wenn ich bei ihm war.


  Und auch heute Morgen, als wir die Türen eingesetzt und die bemalten Bänke in sein Haus gebracht hatten, war Philon zu uns gekommen und hatte sich die Zeit genommen, um sich gegenüber Josef lobend über mich zu äußern.


  Aber dass der Gelehrte jetzt zur Sprache bringen musste, dass Philon einen Narren an mir gefressen hatte, war nicht richtig, wie ich fand. Den Männern war es peinlich, denn sie hatten hart für Philon und dessen Freunde gearbeitet.


  Der Gelehrte hatte die Frage meiner Mutter nicht beantwortet, also nahm Josef den Faden wieder auf und sagte: »Warum sollte Philon erstaunt sein zu hören, dass wir unseren Sohn mit nach Nazareth nehmen?«


  »Nazareth?«, wiederholte der Gelehrte mit kühler Stimme. »Wo um Himmels willen ist Nazareth? Ich habe noch nie von einem solchen Ort gehört. Ihr seid doch aus Bethlehem hierhergekommen, soweit ich es euren schrecklichen Geschichten entnehmen konnte. Warum Philon das Schicksal eures Sohnes kümmert? Philon ist der Überzeugung, dass Jesus der vielversprechendste Schüler ist, dem er j e begegnete. Er würde sich seiner Erziehung annehmen, wenn ihr es erlaubt. Deshalb geht euer Sohn Philon etwas an. Philon würde …«


  »Philon hat mit unserem Sohn nichts zu tun«, sagte meine Mutter und verblüffte erneut alle Umstehenden, weil sie dem großen Lehrer einfach ins Wort fiel, während ihre Hände meine Schultern fest umklammerten.


  Also sollte ich nie mehr das vornehme Haus betreten mit seinen marmornen Böden und der Bibliothek mit den zahllosen Pergamentrollen?, dachte ich. Dem Geruch nach Tinte. Schluss mit Griechisch, neben Latein Amtssprache des Imperiums. In Gedanken sah ich sie vor mir, die Karte des Imperiums. Siehst du?, hatte Philon zu mir gesagt. »Halte die Karte an der einen Ecke fest, so. Und nun schau: über all diese Gebiete herrscht Rom. Hier ist Rom, hier Alexandria und hier Jerusalem. Und sieh, hier sind Antiochia, Damaskus, Korinth, Ephesus. Und in all diesen großen Städten leben Juden, die Griechisch sprechen, und wird die Thora in Griechisch gelehrt. Aber es gibt keine andere Stadt, abgesehen von Rom, die so bedeutend ist wie Alexandria.«


  Ich verscheuchte die Erinnerung, als ich Jakobs Blick spürte und mir bewusst wurde, dass der Gelehrte mit mir sprach: »… aber du magst Philon doch, nicht wahr? Es hat dir gefallen, seine Fragen zu beantworten. Du warst fasziniert von seiner Bibliothek.«


  »Jesus wird mit uns kommen«, sagte Josef ruhig, aber bestimmt. »Bis zu unserer Abreise wird er nicht mehr zu Philon gehen.«


  Der Gelehrte starrte mich noch immer an. Verständnislos. Und ich konnte seine Enttäuschung verstehen.


  »Jesus, sag du etwas!«, forderte er mich auf. »Du willst doch von Philon unterrichtet werden, oder nicht?«


  »Mein Herr, ich werde tun, wie mein Vater und meine Mutter bestimmen.« Ich zuckte die Achseln. Was blieb mir anderes übrig?


  Der Gelehrte schlug die Hände zusammen. »Wann werdet ihr abreisen?«, fragte er Josef.


  »So bald wie möglich. Aber zuerst müssen wir die begonnene Arbeit beenden.«


  »Ich werde Philon benachrichtigen, dass ihr die Stadt verlassen und Jesus mitnehmen werdet«, sagte der Gelehrte und wandte sich zum Gehen.


  »Du sollst wissen, dass wir uns in Ägypten wohlgefühlt haben«, sagte Josef. Der Gelehrte drehte sich zu ihm um.


  Josef nahm ein paar Münzen aus seiner Tasche und legte sie ihm in die Hand. »Danke dafür, dass du unsere Kinder unterrichtet hast.«


  »Ja, ja, und deshalb nehmt ihr sie jetzt mit nach … wie heißt der Ort noch mal? Josef, bedenke doch, dass mehr Juden in Alexandria leben als in Jerusalem.«


  »Das mag wohl sein, Lehrer«, sagte Kleopas, »aber Gott der Herr wohnt im Tempel von Jerusalem, im Heiligen Land.«


  Mit dieser Bemerkung entspannte sich die Stimmung im Zimmer, die Männer lachten, und alle sahen sich erleichtert an.


  Darauf wusste der Gelehrte nichts mehr zu sagen, er nickte nur.


  »Und wenn wir die begonnenen Arbeiten rasch fertigstellen«, sagte Josef mit einem Seufzen, »dann können wir rechtzeitig zum Paschafest in Jerusalem sein.«


  Als wir das hörten, brachen wir in Jubel aus: Jerusalem. Paschafest. Plötzlich redeten alle durcheinander. Salome klatschte in die Hände.


  Der Gelehrte neigte zum Abschied den Kopf und legte zwei Finger an die Lippen, ehe er uns segnete: »Möge der Herr auf eurer Reise bei euch sein. Möget ihr in Frieden in eurer Heimat eintreffen.«


  Dann ging er.


  Plötzlich redeten wir alle wieder in unserer Muttersprache Aramäisch. Es war das erste Mal an diesem Nachmittag.


  Meine Mutter wollte sich wieder um die Schürfwunden und Prellungen in meinem Gesicht kümmern. »Aber sieh nur, alles ist schon wieder verheilt«, flüsterte sie erstaunt.


  »Es war ja nichts Schlimmes«, sagte ich beschwichtigend. Ich war so glücklich, dass wir endlich in unsere Heimat zurückkehren würden.


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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